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			Buch

			Carrie Miller ist die meistgehasste Frau Amerikas – und Eddie Flynns Klientin …

			Nach einer spektakulären Serie von grausamen Morden kann das FBI endlich die Identität des Killers aufdecken, der sich selbst der »Sandmann« nennt: Es ist der reiche Hedgefonds-Manager Daniel Miller. Die schrecklichen Details seiner Taten waren von den Medien genüsslich ausgeschlachtet worden, die Angst in der Bevölkerung wuchs mit jeder Tat. Nun endlich ist der »Sandmann« dank eines blutigen Fingerabdrucks überführt. Doch Daniel kann sich der Verhaftung entziehen. Er taucht unter, von ihm fehlt jede Spur. Daher konzentriert sich die Justiz nun auf die Person, die ihm am nächsten stand: seine Frau Carrie. Sie wird beschuldigt, Daniels Komplizin gewesen zu sein und seine Taten gedeckt zu haben. Davon gehen die Ermittler, die Staatsanwaltschaft und das ganze Land aus. Nur Eddie Flynn und sein Team glauben Carries Beteuerungen, nichts von den Verbrechen ihres Mannes gewusst zu haben …

			Weitere Informationen zu Steve Cavanagh sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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			Für Tracy

		


		
			So gegen Abend hin, wenn die Kinder noch so nett am Tische oder auf ihrem Schemel sitzen, kommt Ole Luk-Oie. Er kommt sachte die Treppe herauf, denn er geht auf Socken; er macht ganz leise die Thüren auf, und husch! da spritzt er den Kindern Sand in die Augen hinein, und der so fein, so fein, aber doch immer genug, sodaß sie die Augen nicht aufhalten und ihn deshalb auch nicht sehen können. Er schleicht sich gerade hinter sie, bläst ihnen sachte in den Nacken, und davon werden sie schwer im Kopf … Ich will Dir meinen Bruder zeigen. Er heißt auch Ole Luk-Oie, aber er kommt zu Niemand öfter, als einmal, und zu wem er kommt, den nimmt er mit auf seinem Pferde und erzählt ihm Geschichten. Sie nennen ihn auch den Tod.

			Aus: »Ole Luk-Oie«. Hans Christian Andersen: 
Sämmtliche Märchen, 1862.

			Eine Geschichte vom Sandmann

		


		
			PROLOG 

			PAIGE DELANEY

			Der SWAT-Leader zählte runter.

			Zehn Sekunden.

			Sobald er bei null angekommen war, lagen bis zur Hintertür hundert Meter englischer Rasen vor ihnen. Paige Delaney richtete sich im feuchten Laub auf, drückte einen dünnen Kiefernzweig herunter, um das Haus besser im Blick zu haben. Kalkweiß stand der Mond über der Silhouette des alten Anwesens in Old Westbury, New York.

			Delaney atmete tief ein und langsam wieder aus. Lauschte dem Countdown im Funk.

			Zehn …

			Sie mochte Zahlen. In ihrer Zeit als FBI-Agentin in der Abteilung für Verhaltensforschung hatte sie gelernt, eher auf Zahlen als auf Menschen zu bauen. Und die Zahlen in diesem Fall waren außergewöhnlich.

			Neun …

			Seit vierzehn Monaten und zwölf Tagen jagte sie nun diesen Mann, den die Zeitungen »Coney Island Killer« nannten. Er selbst hatte sich einen anderen Namen gegeben. In einem seiner Briefe ans FBI, den er auch der Washington Post schickte, hatte er ihn erwähnt. Er nannte sich der Sandmann.

			Acht …

			Im Schnitt arbeitete Delaney fünfzehn Stunden am Tag. Die Taskforce, die sie zusammen mit dem leitenden Special Agent Bill Seong führte, bestand aus zweihundert Polizisten und FBI-Agenten. Die Taskforce hatte mehr als tausend potenzielle Zeugen befragt. Einundsiebzig Verdächtige verhört. Und dreiundsechzig Kisten voller Akten angesammelt, die sich in den beiden Räumen der kleinen New Yorker FBI-Wohnung stapelten.

			Sieben …

			Und dann waren da die großen Zahlen. Die die Schlagzeilen bestimmten.

			Siebzehn Opfer. Männer und Frauen.

			Die ersten Toten hatte man, halb im Sand begraben, am Strand von Coney Island gefunden. Sie waren erschossen worden, erstochen und verstümmelt. Durch die verstärkte Polizeipräsenz am Strand hatte sich das Verhaltensmuster des Mörders verändert. Die späteren Opfer waren alle in ihren Häusern ermordet worden. Meist handelte es sich um einzelne Personen. Hin und wieder tötete er auch mehr als einen Menschen.

			Sechs …

			Delaneys Profil des Sandmanns hob zwei sich wiederholende Tatmuster hervor. Das eine kannten alle. Und die Medien griffen die blutigen Details nur allzu gern auf. Nachdem die Opfer umgebracht worden waren, hatte der Mörder ihre Wunden, die Münder und die leeren Augenhöhlen mit Sand gefüllt. Die Augen hatte er mitgenommen. Ganz New York schien bei Nacht den Atem anzuhalten und auf den nächsten Toten zu warten.

			Fünf …

			Nur Delaney und einige wenige, die zur Kommandoebene der Taskforce gehörten, wussten um das zweite Tatmuster. Dieses durfte nicht an die Presse durchdringen. Es konnte dazu beitragen, ihn eines Tages zu fassen, und blieb deshalb ein streng gehütetes Geheimnis. Dabei ging es um Schmuck.

			Vier …

			Irgendwann kam der Moment, in dem die Zahlen gegen den Sandmann arbeiteten. Kein Mensch kann immer wieder ein perfektes Verbrechen begehen. Früher oder später musste ihm ein Fehler unterlaufen. Da war Delaney ganz sicher gewesen, und sie sollte recht behalten. Vor drei Tagen hatten sie seine jüngsten Opfer gefunden. Die Familie Nielsen. Mann und Frau. Die Kinder wurden betäubt. Sie meinten, in der Nacht hätte es sich angefühlt, als hätte ihnen jemand an den Hals gepustet, dann ein kurzer Stich, und schon waren sie eingeschlafen.

			Am Oberkörper der Frau war ein blutiger Fingerabdruck gefunden worden, gleich unter ihrem rechten Arm.

			Drei …

			Innerhalb von zwei Tagen hatten sie einen Treffer, was den Fingerabdruck anging, wenn auch nicht aus irgendeiner Datenbank der Strafverfolgungsbehörden. Daniel Miller, fünfundvierzig Jahre alt, hatte seinen Ausweis und die Fingerabdrücke hinterlassen müssen, um eine Handelslizenz beantragen zu können. Die folgenden fünfzehn Stunden waren wie im Flug vergangen, während Delaney sich ein Bild von Millers Leben machte, seinen Beteiligungsgesellschaften, seinem Umfeld, vor allem aber von seinem aktuellen Wohnort. Er stand nicht auf der Liste der Verdächtigen, die man aus Tausenden von möglichen Tätern zusammengestrichen hatte.

			Zwei …

			Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu. Im Erdgeschoss von Millers Anwesen brannte Licht. Küche, Wohnzimmer und Flur.

			Delaney zückte ihre Glock 19. Beugte sich vor. Spannte die Muskeln. Die Handflächen schweißnass. Sie war bereit, sich aus dem Dunst von Kiefern und fauligem Laub zu befreien. Bereit, aus der Reihe von Bäumen hervorzubrechen. Bereit, sich den Mann zu schnappen. Sie gingen davon aus, dass sich zwei Personen im Haus aufhielten – Daniel Miller und seine Frau Carrie.

			Eins …

			Sie wartete nicht bis null.

			Irgendwo in der Ferne brüllte ein Ford Crown Victoria auf. Der Motorenlärm war wie ein Startschuss. Als der SWAT-Leader LOS rief, waren alle längst auf den Beinen, stampften mit ihren Stiefeln über den Rasen, stürzten auf die Hauseingänge zu. Ein gutes Dutzend von FBI und NYPD war Delaney voraus, trotz schwerer Kampfausrüstung, mitsamt Schutzhelmen und Kevlar. Heute Nacht würde sie kein Wettrennen gewinnen, aber das machte ihr nichts aus. Andere würden vor ihr im Haus sein. Cops und Feds, die dafür ausgebildet waren, Türen einzutreten.

			Als Delaney auf die Terrasse trat und am Swimmingpool vorbeikam, war das SWAT schon drinnen, und die Hintertür hing in den Angeln. Sie hörte eine Stimme. Einen Schrei. Weiblich.

			Delaney wartete an der Tür mit gezogener Waffe. Fünf weitere FBI-Agenten waren bei ihr, die das Haus durchsuchen sollten. An den Bändern um ihre Hälse baumelten laminierte Karten, auf denen gesuchte Gegenstände abgebildet waren – Schmuckstücke, von denen man wusste, dass sie Opfern gehört hatten. Manche davon wären leicht zu identifizieren, weil sie so außergewöhnlich waren. Wie etwa die tahitianische schwarze Perlenkette, die man Stacy Nielsen vor drei Tagen abgenommen hatte.

			Dann eine Stimme im Funk.

			»Er ist nicht hier. Haus, Grund und Garage durchsucht. Die Frau ist in der Küche. Gelände gesichert.«

			Delaney fluchte, trat durch die Hintertür ins Haus. Eine große Waschküche führte in eine noch viel größere Küche. Die drei Meter hohe, gläserne Decke würde den Raum tagsüber mit Licht fluten. Jetzt schien sie nur Finsternis hereinzulassen. Ein Weinglas lag umgekippt auf dem marmornen Küchentresen. Der Rotwein hatte eine Lache gebildet und tropfte langsam auf den weiß gefliesten Boden.

			Eine Frau mit kurzen, dunklen Haaren saß auf einer Couch am anderen Ende des Raums. Carrie Miller schüttelte den Kopf, weinte, blickte zu den beiden NYPD-SWAT-Beamten auf, die über ihr aufragten und sie mit Fragen bombardierten. Sie trug ein weißes T-Shirt, graue Sweatpants und cremefarbene Haussocken. Als Delaney auf sie zuging, fiel ihr das perfekte ovale Gesicht der Frau auf, die reine Haut und die leuchtend grünen Augen, in denen Tränen glänzten.

			»Ich weiß nicht, wo er ist. E-er war seit Tagen nicht zu Hause. E-er meinte, er müsste auf Geschäftsreise. B-bitte, ich verstehe überhaupt nicht, was hier los ist …«

			»Mrs Miller, ich bin Special Agent Paige Delaney. Ich kann mir vorstellen, wie verängstigt Sie jetzt sein müssen. Tut mir leid, dass wir hier so eindringen. Wir haben eine richterliche Anordnung, Ihr Haus zu durchsuchen, und einen Haftbefehl gegen Ihren Mann – Daniel Miller.«

			Es ist nicht einfach, die Reaktion eines Menschen auf eine solche Nachricht einzuschätzen. In diesem Moment war Delaney nicht sicher, ob sie zu Carrie durchdrang.

			»Mrs Miller, was ich Ihnen jetzt sagen werde, wird Sie schockieren, aber für Ihre Sicherheit ist es unerlässlich, dass Sie die Wahrheit kennen.«

			Bevor sie Carrie Miller die schlechte Nachricht überbrachte, nahm sie sich den Moment, der Frau tief in die Augen zu blicken. Carrie sah jetzt schon aus, als hätte die Trauer sie aus der Bahn geworfen – wie traumatisiert. Die Tränen wuschen ihr das Make-up aus dem Gesicht. Sie schniefte, wischte sich die Wangen, schmierte Lippenstift auf ihre weißen Zähne. Traumatisiert sind alle Menschen gleich. Delaney hatte schon mit vielen Frauen auf dem Sofa gesessen und ihnen schlechte Nachrichten gebracht.

			Carrie sah aus wie diese Frauen.

			Ihre Ehe hatte sie reich gemacht. Delaney wusste, dass Carrie aus einer armen Familie im Mittleren Westen stammte, nach New York gekommen war, um Schauspielerin zu werden, und irgendwann auf ihrem Weg Daniel Miller kennengelernt hatte. Machte es einen Unterschied, ob diese Frauen, die Delaney in all den Jahren in die Arme genommen und getröstet hatte, ihre verschmierten Münder mit Zehn-Dollar-Lippenstiften von Maybelline oder einem für neunundneunzig Dollar von Christian Louboutin nachzogen? Carries Handtasche stand offen auf dem gläsernen Kaffeetisch, und Delaney war froh, einen billigen Lippenstift zu sehen. Es machte nicht den Eindruck, als hätte das Geld aus Carrie einen anderen Menschen gemacht. Es bewies Charakter. Und davon würde Carrie viel brauchen, wenn sie das nächste Kapitel ihres Lebens überstehen wollte.

			Es war nicht ungewöhnlich, dass Serienmörder ihre Verbrechen begingen, während sie gleichzeitig ein relativ normales Leben führten. Der BTK-Killer, Gacy, der Green River Killer und viele andere waren verheiratet. Sobald Schock und Fassungslosigkeit nachließen, begann eine ganz andere Art von innerem Kampf. Wie alle diese Frauen würde auch Carrie sich immer und immer wieder dieselbe Frage stellen. Wieso hatten sie nicht gemerkt, dass sie mit einem Ungeheuer verheiratet waren? Und dann kamen die Schuldgefühle. Unbegründete Schuldgefühle, und doch würden sie sich real anfühlen und ganz genauso wehtun. Nicht nur würde den Frauen plötzlich bewusst werden, dass sie keine Zukunft mehr hatten und sich alles Glück, das sie in der Vergangenheit erlebt hatten, in Luft auflöste. Jeder Kuss, jede Umarmung, jeder gemeinsame Moment wäre vergiftet. Und dann kam der eigentliche Schmerz – was hatten sie an sich, dass sich ein so böser Mensch zu ihnen hingezogen fühlte? Wenn dieser Schmerz Carrie nicht in den nächsten zwei Jahren aus der Bahn warf, dann konnte sie es vielleicht schaffen. Delaney hoffte es zumindest. Bei einem weiteren Blick auf den billigen Lippenstift in Carries Handtasche dachte sie, dass diese Frau vielleicht eine bessere Chance hatte als die meisten anderen.

			»Darf ich Sie Carrie nennen?«, fragte Delaney.

			Carrie nickte, und ihre Lippen teilten sich, als wollten sie die Flut von Angst und Grauen hereinlassen, sodass sie sich schütteln musste.

			»Carrie, wir glauben, Ihr Mann ist der Mörder, den man den Sandmann nennt.«

			Was antwortet man darauf? Wie reagiert man? Für Delaney wäre jede Reaktion okay. So etwas ließ sich nicht leicht verarbeiten. Aber sie wusste auch, dass es ein berechenbarer Prozess der Verarbeitung war. Und der erste Schritt war Leugnung: Sie haben den Falschen. Ich kenne meinen Mann – das ist doch absurd – er ist kein gewalttätiger Mensch – er ist ein so guter Vater, er sorgt für uns, er ist immer für uns da. Tut mir leid, aber das muss ein Irrtum sein …

			Carrie Millers offener Mund bebte, und sie suchte in Delaneys Gesicht.

			Aber sie sagte nichts. Sie trat nicht für die Unschuld ihres Mannes ein. Delaney musste an ihren zehnten Geburtstag denken. Den Tag, an dem ihr Vater gestorben war. Er lag damals schon einen Monat mit einem unheilbaren Hirntumor im Krankenhaus. Er lag im Koma, und sie war am Morgen bei ihm gewesen. Am Nachmittag bekam sie Besuch von drei ihrer besten Freundinnen. Als alle gegangen waren, wollte sich ihre Mutter gerade den Mantel überziehen, um noch mal ins Krankenhaus zu gehen, als das Telefon klingelte. Delaney würde das Gesicht ihrer Mutter nie vergessen. Es sah aus, als hätten die Tränen ihre Mimik eingefroren. Carrie hatte denselben Gesichtsausdruck. Eine Frau, die gewusst hatte, dass etwas Schlimmes passieren würde, die sogar Zeit gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten. Aber als es dann passierte, war der Schmerz doch heftiger als erwartet.

			»Können wir Carrie vielleicht ein Glas Wasser besorgen?«, sagte Delaney zu einem der SWAT-Leute, und der Mann trat an den Küchenschrank, fand die Gläser, füllte eines davon mit Leitungswasser und reichte es Carrie.

			Sie hielt das Glas mit beiden Händen, führte es zitternd an den Mund.

			»Falls Sie wissen, wo er sich aufhält, müssen Sie es uns sagen«, meinte Delaney.

			»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Carrie. »Und es ist mir auch egal. Ich will ihn nie wiedersehen.«

			Delaney drückte auf den Funk an ihrer Schutzweste. »Schon irgendwas gefunden, Bill?«

			Ihre Frage wurde sofort vom leitenden FBI-Agenten Bill Seong beantwortet. »Komm rauf. Elternschlafzimmer.«

			Auf ihrem Weg die große Treppe hinauf nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Fand das Schlafzimmer am Ende des Flurs zu ihrer Linken. Darin gab es zwei große Sessel, einen Spiegel, ein großes Doppelbett mitten im Raum und einen Flachbildschirm an der Wand.

			»Hier, im Schrank«, sagte Bill.

			Zwei Türen führten in Nebenräume. Ein Bad und ein begehbarer Kleiderschrank, etwa so groß wie Delaneys Wohnung in Manhattan. Der Schrank war auf beiden Seiten mit Regalen, Schubladen und Fächern aus Mahagoni ausgestattet. Für sie und ihn. Bill leuchtete mit seiner Taschenlampe auf eine Reihe von weißen Hemden, dicht gedrängt.

			»Sieh dir den Ärmel von dem hier an«, sagte er.

			Da war ein Fleck. Sah aus wie der Spritzer von einer dunklen Flüssigkeit. Obwohl es sich um ein frisch gewaschenes Hemd handelte, war der rostfarbene Fleck noch immer da. Delaney hatte oft genug blutverschmierte Kleidung gesehen, um diesen Fleck verdächtig zu finden.

			»Nimm es mit«, sagte Delaney.

			Bill schnippte mit den Fingern nach einem Techniker, der hinter ihm stand und einen Beweismittelbeutel bereithielt.

			»Das ist noch nicht alles«, sagte Bill und deutete mit der Taschenlampe auf eine offene Schublade.

			Delaney sah sich die Schublade näher an. Diverse Schmuckstücke auf einem schwarzen Tuch. Einige der Stücke kamen ihr bekannt vor. Eins vor allem.

			Stacy Nielsens schwarze Perlenkette.

			»Jackpot«, sagte Bill grinsend.

			»Ist dieses hier das richtige Hemd?«, fragte der Techniker.

			Delaney drehte sich um. Es war das richtige. Weiß mit einem Fleck am …

			Da erst fiel ihr auf, dass es kein Herrenhemd war.

			Es war eine Damenbluse.

			Sie wandte sich wieder der Schmuckschublade zu. Diese befand sich auf »ihrer« Seite des Schranks.

			Bill nahm sein Funkgerät und sagte: »Irgendeine Spur von seinem Van auf dem Gelände?«

			»Nicht in der Garage«, kam die Antwort.

			»Dreck«, sagt Bill.

			»Wir haben den Schmuck und seine DNA«, bemerkte Delaney. »Den Van brauchen wir nicht unbedingt.«

			»Ich will alles«, erklärte Bill.

			Einige der Zeugen, die zur Zeit der Morde in der Nähe der Tatorte gewesen waren, hatten ausgesagt, sie hätten einen dunklen Van gesehen. Das FBI hatte etwa elftausend registrierte Besitzer von dunklen Vans in New York identifiziert. Zum Glück hatten sie keinen weißen Van beobachtet, denn von denen waren fünfundfünfzigtausend unterwegs. Gemeinsam mit lokalen Polizeibeamten waren sie von Haus zu Haus gegangen, um – einer Liste von Kriterien folgend – Namen von der Liste zu streichen.

			Der Wagen stand nicht vor Daniel Millers Büro. Und auch nicht am Haus.

			Bills Handy klingelte. Er registrierte den Namen des Anrufers und reichte das Telefon an Delaney weiter, die raus auf den Flur ging, um dort zu telefonieren.

			»Delaney hier«, sagte sie.

			»Wo ist Bill?«, fragte Drew White, der für den Sandmann-Fall zuständige stellvertretende Bezirksstaatsanwalt.

			»Der hat zu tun. Wir sind hier mitten in einer Hausdurchsuchung, Drew.«

			»Sagen Sie mir, dass Sie den Van gefunden haben.«

			»Wir haben was Besseres. Wir haben den Schmuck«, sagte Delaney.

			»Na, das ist eine gute Nachricht. Ich fürchte, ich bringe schlechte. Wollen Sie wissen, warum Daniel Miller bei der Suche nach dem Van sich nicht auf unserer Liste der potenziellen Täter befand?«

			Delaney hielt sich das andere Ohr zu, konzentrierte sich auf White.

			»Er hat ihn gebraucht gekauft und nicht umgemeldet?«

			»Nein. Er hat auf unserer Liste gestanden, verdammt. Wir hätten ihn schon vor zwei Monaten schnappen können.«

			»Das kann nicht wahr sein. Wieso wurde er gestrichen?«

			Überall um Delaney herum wurden Türen und Schränke geöffnet und deren Inhalt auf dem Boden ausgebreitet, schwere Stiefel stampften, Männer redeten durcheinander, aber bei alledem hörte sie doch nur Whites Stimme.

			Als er fertig war, legte er auf. Delaney wurde übel.

			Sie ging nach unten. Bill folgte ihr.

			»Was wollte White?«, fragte er.

			Delaney sagte nichts, also fragte er noch mal. Wortlos stieg sie weiter die Treppe hinunter. Lief durch den Flur direkt ins Wohnzimmer und blieb vor der zitternden Carrie stehen.

			»Carrie Miller«, sagte sie. »Ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf mehrfachen Mord …«

		


		
			BREAKING NEWS – IDENTITÄT DES SANDMANNS GEKLÄRT

			Neue Entwicklungen im New Yorker Sandmann-Fall. Die vom FBI geleitete Taskforce bestätigt, den Serienmörder identifiziert zu haben, der die Stadt seit über einem Jahr in Angst und Schrecken versetzt. Taskforce-Leiter William Seong erklärte auf einer Pressekonferenz, man verfüge über forensische Beweise, die darauf hindeuten, dass es sich bei dem Sandmann um einen fünfundvierzigjährigen New Yorker Hedgefonds-Manager namens Daniel Miller handele. Landesweit wird an sämtlichen Bahn- und Busbahnhöfen, Fähranlegern und Flughäfen nach ihm gefahndet. Die Bevölkerung ist aufgefordert, die Augen nach Miller offen zu halten, der nach Aussage von Special Agent Seong bewaffnet und extrem gefährlich ist. Für weitere Informationen zu diesem Fall schalten wir nun live zu unserem Gerichtsreporter Shimon Prokupecz, der für uns auf der Federal Plaza steht …

			CNN NEWS HOUR

			ANKLAGE IM SANDMANN-FALL

			Das Büro der für den südlichen Bezirk New Yorks zuständigen Bezirksstaatsanwaltschaft hat bestätigt, dass Carrie Miller, Ehefrau des mutmaßlichen Serienmörders Daniel Miller, von einer Grand Jury des sechsfachen Mordes angeklagt wurde. Der mit dem Fall beauftragte stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Drew White erklärte vor der Presse, Carrie Miller habe nicht nur gewusst, dass ihr Mann der Sandmann war, sondern in mindestens sechs Fällen außerdem als seine Komplizin gehandelt. White hob hervor, diese Vorwürfe würden sich auf Hinweise stützen, die einen direkten Zusammenhang zwischen Carrie Miller und der Ermordung dieser sechs Opfer herstellen. Auf jeden einzelnen Anklagepunkt steht eine lebenslange Strafe …

			The New York Times

			IST SIE AMERIKAS KÄLTESTES MONSTER? 

			Ihr Mann ist der meistgesuchte Verbrecher des Landes. Sie ist die Frau des mutmaßlichen Serienkillers Daniel Miller, besser bekannt als »der Sandmann«. Nächsten Monat steht sie wegen sechsfachen Mordes vor Gericht. Die für den südlichen Bezirk New Yorks zuständige Bezirksstaatsanwaltschaft erklärt, sie sei seine Komplizin gewesen, habe gewusst, dass ihr Mann ein Serienkiller war, und ihm aktiv bei seinen Taten geholfen. Und sie habe es ihm sogar ermöglicht, seiner Verhaftung zu entgehen. Sie bestreitet sämtliche Vorwürfe, doch die Spekulationen darüber, was sie über die Verbrechen ihres Mannes wusste oder nicht wusste, reißen nicht ab. Es heißt, die Frau sei eiskalt.

			The National Enquirer

			Killer Carrie - jetzt packen Nachbarn 
und Freunde aus

			Der Prozess gegen Carrie Miller, bekannt als die Frau des Sandmanns, beginnt in der nächsten Woche, und während noch Mutmaßungen wuchern, was sie von den mörderischen Aktivitäten ihres Mannes wusste, sprachen wir mit ihren Nachbarn und Highschool-Freunden und fragten sie, wie sie sich fühlen, jemanden zu kennen, der mehrere Morde auf dem Gewissen hat, und ob es frühe Anzeichen dafür gab, dass Carrie Miller gemeinsame Sache mit einem Serienmörder machte. Sämtliche Befragten möchten anonym bleiben.

			»Ich fand sie schon immer merkwürdig. So still, wissen Sie«, sagte eine Nachbarin.

			»Ich kenne Carrie seit fünfzehn Jahren. Auf der Highschool waren wir beste Freundinnen. Ich war ihre Brautjungfer. Mein Gott, wenn ich nur daran denke, läuft es mir eiskalt über den Rücken. Wenn Sie mich fragen, ob sie jemanden ermorden könnte, muss ich sagen, ich weiß es nicht …«

			»Ich traue ihr nicht. Hab ich noch nie. Schon seit sie hergezogen ist. Sie hat so was an sich, wissen Sie, einfach nur böse. Ich kann nicht mal mehr an ihrem Haus vorbeigehen.«

			Es gibt keine Spur vom Sandmann, seit er auf der Flucht vor der Polizei ist. In jüngster Zeit wurden jedoch Vermutungen angestellt, es läge ein Deal für seine Frau auf dem Tisch. Im Tausch gegen Informationen, die zur Verhaftung des Sandmanns führen, könnte Carrie Miller auf freien Fuß kommen. Wir fragten den leitenden Ankläger Drew White, ob an diesem Gerücht etwas dran sei. »Die Opfer verlangen Gerechtigkeit. Einen Deal wird es nicht geben.« Der Prozess beginnt wie geplant in der nächsten Woche …

			The Washington Post

		


		
			KAPITEL EINS 

			EDDIE

			Es begann mit einem Fremden.

			Tut es immer.

			Der Fremde, der auf einem braunen Lederstuhl im Empfangsbereich meiner Kanzlei saß, sah nicht aus wie alle anderen. Zumindest anfangs nicht. Seine langen Beine steckten in einer blau gestreiften Hose, passend zum Rest seines Anzugs. Das weiße Hemd war eine Mischung aus Seide und Baumwolle. Eine dicke dunkelblaue Krawatte vervollständigte seinen Auftritt. Die braunen Locken waren zurückgestrichen und sein Bart sauber getrimmt. Er wirkte wie ein Model aus dem Katalog. Und das hätte er auch sein können, wäre da nicht diese gewisse Ähnlichkeit mit allen anderen gewesen, die in meinem Empfangsbereich sitzen. Er war auf seinem Stuhl in sich zusammengesunken. Die langen Beine hatte er vor sich ausgestreckt, als wäre er eben fünfzig Blocks in brandneuen Schuhen gelaufen. Neben der Erschöpfung war es der Ausdruck in seinen Augen, der mir bekannt war.

			Sein Blick wanderte durch den Raum, aber seine Augen sahen nichts. Sie suchten etwas. Der Mann machte den Eindruck, als hätte er eine schwere Bürde zu tragen.

			Ich lebe von den Problemen anderer. Und zu mir findet nur, wer große Probleme hat. In letzter Zeit hatte der Geldfluss unserer Kanzlei durch den Corona-Shutdown etwas gelitten. New York war auf dem Weg der Besserung, die Impfungen hatten geholfen, und langsam entspannte sich die Lage. Ich sah mir den Mann in seinem schicken Anzug kurz an. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Denise, unsere Sekretärin, ging an ihm vorbei, schenkte ihm dabei ein Lächeln, öffnete die Glastür zu meinem Büro und schloss sie hinter sich.

			Ich trank meinen ersten Kaffee des Tages aus und stand auf, um mir in der Küche einen neuen zu holen.

			»Bleib sitzen«, meinte Denise lächelnd.

			Sie hielt einen heißen Becher in der Hand, aber mir fiel auf, dass es nicht ihr eigener war. Sie stellte den Becher vor mir auf dem Schreibtisch ab und sagte: »Hier ist dein zweiter Kaffee.«

			Denise war eine erfahrene Rechtsanwaltssekretärin. Cleverer als die meisten Anwälte, aber beklemmend gut organisiert und mit brauchbarem Geschäftssinn ausgestattet. Ein Arbeitstier mit einem Herzen so groß wie der Lake Michigan. Denise’ Aufgaben bestanden darin, hundert Worte in der Minute zu tippen und den Kahn meiner Kanzlei durch den Sturm des Alltagsgeschäfts zu lenken. Allerdings gingen ihre Pflichten nicht so weit, dass sie mir meinen Kaffee brachte. Ich mochte es nicht, wenn man mir Kaffee oder was zu essen vorsetzte. Ich konnte für mich selbst sorgen. Denise hatte mir noch nie auch nur ein Glas Wasser auf den Schreibtisch gestellt.

			Lächelnd stand sie da.

			»Brauchst du eine Gehaltserhöhung?«, fragte ich.

			»Nein, alles gut. Aber du hast mal gesagt, dass du morgens nicht so ganz bei dir bist, wenn du nicht zwei Becher Kaffee hattest.«

			Das stimmte, wenn ich mich auch nicht daran erinnern konnte, wann ich es zu Denise gesagt haben sollte.

			Als Nächstes tauchte Harry Ford mit einem dicken Bündel von Papieren im Arm in meinem Büro auf. Der ehemalige Richter, mein alter Förderer und jetziger Berater, der mir bei den verzwickteren Problemen unserer Fälle half. Harry knallte die Akten auf meinen Schreibtisch und setzte sich mit seinem Hintern auf einen der Mandantenstühle.

			Bloch, unsere Ermittlerin, folgte Harry. Sie rollte zwei Stühle in mein Büro, setzte sich auf den einen und ließ den anderen frei. Kate Brooks, meine Partnerin bei Flynn & Brooks, kam mit ihrem eigenen Stuhl herein, setzte sich und kreuzte die Beine darunter. Bloch und Kate waren schon als kleine Mädchen miteinander befreundet gewesen und verstanden sich blind, durch Blicke, Gesten und ein kleines Lächeln. Bloch holte ihr Handy aus ihrer Jeans und stellte es auf lautlos. Kate zog ihr Handy aus der Jacke ihres geschäftsmäßigen Kostüms und stellte es auf lautlos.

			Alle starrten mich an.

			»Ist das hier eine Intervention?«, fragte ich. »Ich trinke nicht, fragt Harry …«, sagte ich, doch Denise fiel mir ins Wort.

			»Trink aus«, befahl sie.

			»Was soll das werden? Und wieso werde ich den Eindruck nicht los, dass es mit dem bunten Anzug im Eingangsbereich zu tun hat?«

			Bloch spitzte die Lippen und warf Kate einen Blick zu, der offenbar das Stichwort war.

			»Wir nehmen einen neuen Fall an«, sagte Kate.

			»Wir?«, fragte ich.

			Sie nickte. »Wir werden all unsere Kräfte brauchen. Bloch und ich haben die Akte übers Wochenende durchgearbeitet, und Harry hat sie gestern gelesen. Das ist ein Riesending, Eddie.«

			Reglos saß ich da.

			Ich arbeitete gern. Menschen zu helfen, war mein Job, und der war meistens gut. Wenn wir einen großen Fall übernahmen, hätte ich erwartet, dass Harry oder Kate mir schon vorher davon erzählen würden. Bloch sagte nie viel, obwohl wir befreundet waren. Sie sagte zu niemandem viel.

			»Wenn wir einen großen Fall an Land gezogen haben, wieso komme ich mir vor, als wäre ich in einen Hinterhalt geraten? Und wieso bringt Denise mir einen Kaffee?«

			»Weil ich dir gern einen Kaffee bringe«, sagte Denise.

			»Nein, tust du nicht. Wer ist der bunte Anzug da draußen? Ist das der Mandant?«

			»Nein«, sagte Harry. »Er ist der Anwalt des Mandanten.«

			Ich machte einen langen Hals und sah mir den Mann abermals an. Daher kannte ich ihn – aus dem Fernsehen.

			»Ist das Otto Peltier?«, fragte ich.

			Harry nickte.

			Das erklärte den Anzug, die Frisur. Er sah zu mir herüber und wischte sich mit manikürten Fingern über die Lippen. Bis zum letzten Jahr hatte noch kaum ein Anwalt in Manhattan von Otto Peltier gehört. Seine Mandanten wohnten in den wohlhabenderen Gegenden von New York, und Otto praktizierte in den wohlhabenderen Sphären des Gesetzes. Immobilien, Steuern, Vermögensmanagement, Scheidungen und Erbschaftsangelegenheiten. Mit anderen Worten: Er sparte seinen Mandanten so viel Steuern, dass sie sich ein Boot kaufen konnten oder ein Haus, und dann sorgte er dafür, dass sie es trotz Scheidung behalten konnten. Und am Ende stellte er sicher, dass die Regierung nicht einen Riesenbatzen von ihrem Besitz einkassierte, wenn sie starben. Daher staunte die Anwaltschaft New Yorks nicht schlecht, als Otto Peltier den größten Strafprozess in der Geschichte der Stadt an Land gezogen hatte. Der Druck war ihm anzusehen. Er hatte dunkle Schatten um die Augen.

			Otto vertrat Carrie Miller – die Frau des Sandmanns. Im letzten Jahr war ihr Haus von Cops und FBI gestürmt worden, nachdem man Daniel Miller durch seine Fingerabdrücke und DNA-Spuren identifiziert hatte, die an einem der Tatorte gefunden worden waren. Ein Jahr später suchte man den Sandmann noch immer. Mancher war der Ansicht, Carrie Miller sei ein guter Ersatz, wenn man den wahren Mörder schon nicht fassen konnte. Es sähe so aus, als hätten die Behörden irgendwas erreicht. Und sie brauchten einen Erfolg, weil die Stadt und der halbe Staat nun schon seit Langem in Angst und Schrecken vor diesem Mann lebten. Einen Mörder wegzusperren, war in jedem Fall die richtige politische Entscheidung.

			»Moment mal. Er möchte, dass wir in diesem Fall seine Wasserträger werden? Ich spiele nicht die zweite Geige«, sagte ich.

			»Er bittet uns nicht, seine Drecksarbeit zu erledigen oder seine Hand zu halten«, sagte Kate. »Er möchte, dass wir die gesamte Verteidigung übernehmen.«

			»Was? Wieso?«

			»Er hatte auf einen Deal gebaut, aber die Staatsanwaltschaft spielt nicht mit. Otto Peltier ist kein Strafverteidiger. Er braucht ein Team mit Prozesserfahrung«, sagte Harry.

			»Das ist ja sehr großzügig von ihm und bestimmt das Beste für seine Mandantin, aber das Problem ist, dass wir keine Schuldigen vertreten. Der Staatsanwaltschaft sagt, dass Carrie in sechs Fällen Komplizin des Sandmanns war. Ich werde nicht dazu beitragen, dass eine Mörderin auf freien Fuß kommt …«

			»Sie meint, sie ist unschuldig«, warf Kate ein.

			»Das behaupten sie alle«, knurrte ich.

			»Ich glaube, sie sagt die Wahrheit«, entgegnete Kate.

			Von allen Anwälten, die mir je begegnet sind, war vermutlich keiner smarter als Kate. Wenn sie Carrie Miller glaubte, musste da etwas sein, wofür sich der Einsatz lohnte. Langsam wuchs mein Interesse. Dann stutzte ich.

			»Moment, fängt dieser Prozess nicht in ein paar Tagen an? Warum gibt er den Fall ausgerechnet jetzt auf? Vielleicht hat er die Verteidigung gegen die Wand gefahren, und wir haben gleich eine Klage der Mandantin am Hals, sobald wir den Fall übernehmen.«

			»Das denke ich nicht«, sagte Harry. »Es fehlt ihm einfach an der nötigen nötigen Erfahrung für einen Mordprozess. Aber ich habe die Unterlagen des Falls durchgesehen, und er hat bei den Prozessvorbereitungen alles richtig gemacht. Alle entsprechenden Anträge eingereicht. Ich weiß nicht, mit was für einer Jury wir es zu tun bekommen, aber wie schlimm kann es wirklich werden? Prozessbeginn ist übermorgen. Bis dahin sind wir bereit. Wir sind schon öfter verspätet in Fälle eingestiegen. Und es ist nicht so, als gäbe es keine Argumente für Carrie Millers Verteidigung. Wir könnten da was bewegen, Eddie.«

			Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ich brauchte die Dunkelheit, etwas Stille und noch so eine verdammte Tasse …

			»Trink deinen Kaffee«, sagte Denise.

			Ich wischte mit den Fingern über meine Wangen, schlug die Augen auf und sah, dass mich alle anstarrten. Es gab einen weiteren Grund, wieso ich diesen Fall nicht wollte.

			»Der Sandmann ist noch immer da draußen unterwegs. Wenn wir darin verwickelt werden, kommen wir einem Irren in die Quere. Das ist riskant und …«

			Kate fiel mir ins Wort. Ich sah die Leidenschaft in ihren Augen. Sie wollte diesen Fall. Seit wir Partner waren, hatte sich Kate darauf konzentriert, Frauen zu vertreten, die Diskriminierung und sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz erfahren hatten. In ihrer letzten Kanzlei war sie Opfer unerwünschter Annäherungsversuche eines Partners geworden und hatte seitdem frauenfeindlichen Arbeitgebern das Leben schwer gemacht. Diese Fälle waren ihr ein persönliches Anliegen. Mit jeder Frau, der Kate half, rettete sie nicht nur diese Person, sondern auch einen Teil von Kate, der verletzt worden war und nie ganz heilen konnte.

			»Wir alle wissen um die Risiken, aber ich wüsste nicht, wieso er uns ins Visier nehmen sollte«, sagte sie. »Wir retten seine Frau. Das größte Risiko besteht darin, dass die Medien uns niedermachen, falls wir ihre Unschuld nicht beweisen können. Und wenn wir es doch können, gibt es ein weiteres weibliches Opfer, dem mit unserer Hilfe Gerechtigkeit widerfahren ist. Du weißt, wie viel mir das bedeutet.«

			Ich nickte.

			»Hören wir uns den Mann an«, sagte Kate.

			»Okay, holt ihn rein.«

			Denise bat den Mann hereinzukommen. Mein Büro war nicht sonderlich groß, sodass es etwas eng wurde. Noch immer hatte er diesen Ausdruck im Gesicht – ein Mensch, der Probleme hatte und unsere Hilfe brauchte. Ich griff mir an die Brust und betastete die kleine Christophorus-Medaille, die ich unter meinem Hemd trug.

			Sobald er saß, zwang sich Peltier zu einem Lächeln. Obwohl er uns brauchte, hatte er das Gefühl, er müsste uns den Fall verkaufen. Er stellte sich vor, dann sagte er: »Glückwunsch, Mr Flynn. Jetzt haben Sie den medienwirksamsten Fall in Amerika.«

			»Ich möchte nicht unhöflich klingen«, erwiderte ich, »aber das alles ist mir völlig neu. Irgendwie scheint mir, meine Kollegen haben schon geahnt, dass es von meiner Seite einen gewissen Widerstand geben würde. Erstens übernehme ich nur Fälle, wenn ich meinen Mandanten für unschuldig halte. Ich habe mir oft genug die Finger verbrannt, und noch mehr Dämonen in meinem Kopf kann ich nicht brauchen. Zweitens bin ich ein misstrauischer Mensch. Nach wie vor bin ich mir nicht sicher, warum Sie diesen Fall einer anderen Kanzlei übergeben wollen. Ich kenne Anwälte, die für so einen Fall ihre Großmutter verkaufen würden.«

			Peltier schlug die langen Beine übereinander, und auf seinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Ich kann Ihnen mehr als einen Grund nennen, Ja zu sagen. Meine Mandantin, Ihre Mandantin, ist bereit, Ihrer Kanzlei zwei Millionen Gründe zu nennen. Das vereinbarte Honorar für diesen Fall beträgt drei Millionen. Ich beanspruche ein Drittel davon für meine vorbereitende Arbeit. Der Rest gehört Ihnen. Also, sind wir uns einig?«

			Bei der Zahl bekam Kate feuchte Augen. Das war die ganz große Nummer. Es war der heißeste Fall im ganzen Land. Mit einem Honorar, von dem die meisten Anwälte nur träumen konnten. Ein Fall, wie er einem nur einmal im Leben angeboten wird. Der Fall, hinter dem wir alle her sind. Der unsere Karriere bestimmen wird. Was meine Kanzlei anging, hatten wir gerade in der Lotterie gewonnen. Nur ein Schwachkopf würde ablehnen.

			Genau deshalb sagte ich: »Nein.«

		


		
			KAPITEL ZWEI

			EDDIE

			»Hören Sie, nichts gegen Sie oder Ihre Mandantin, aber das Ganze kommt mir irgendwie komisch vor«, fuhr ich fort.

			»Ich verstehe. Vielleicht habe ich mich Ihren Kollegen gegenüber nicht klar genug ausgedrückt«, sagte Peltier. »Ich hatte gehofft, ich könnte mit der Staatsanwaltschaft einen Deal aushandeln. Im Tausch gegen die Kooperation meiner Mandantin im Sandmann-Fall wollte ich, dass die Anklage gegen sie fallen gelassen wird. Anfangs dachte ich, die wollten nur den starken Mann markieren. Unglücklicherweise blufften sie nicht. Der Prozess beginnt übermorgen. Und so begabt ich als Anwalt und Vermittler auch sein mag, verfüge ich nicht über Ihre Prozesserfahrung. Carrie ist unschuldig, und ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie ein faires Verfahren bekommt. Und damit das passiert, braucht sie die allerbeste Vertretung, die sie kriegen kann.«

			Er sprach deutlich, energisch. Offener Blickkontakt, normale Handbewegungen. Nichts Verräterisches. Kein Hinweis darauf, dass er log. Abgesehen davon, dass er mir nicht die ganze Geschichte erzählte.

			Irgendwas hatte für einen Wandel in Peltiers Taktik für Carrie Millers Verteidigung gesorgt. Es hatte sich etwas ergeben, aufgrund dessen er den Fall nicht weiterführen konnte. Da war ich mir sicher. Kein Anwalt würde so einen Fall freiwillig weiterreichen.

			»Was war der letzte Antrag vor Prozessbeginn?«, fragte ich und ließ Peltier nicht aus den Augen.

			Die Frage hatte zur Folge, dass sich die Haut um seine Augen herum spannte.

			»Ein Antrag der Anklage auf Einsicht und Beschlagnahme einer Reihe von Akten aus Peltiers Büro«, sagte Kate. »Alles Akten und Papiere aus der Zeit vor Mrs Millers Verhaftung, stimmt’s?«

			Peltier nickte langsam.

			Ich trank meinen Kaffee aus. Denise, die hinter den anderen stand, verschränkte die Arme. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, wann mein Hirn zum Leben erwachte.

			»Wir haben hier nicht den allerbesten Einstieg, Mr Peltier. Sie haben nicht gelogen, aber Sie haben auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Das hört auf. Jetzt gleich. Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen. Wenn Sie lügen, ist dieses Gespräch beendet, und Sie können Ihren Fall und Ihren teuren Anzug gleich mit raus auf die Straße nehmen.«

			»Ich hatte die Absicht, alles preiszugeben, sobald Sie zugesagt haben, den Fall zu übernehmen. Dann würde unser Gespräch unter die anwaltliche Schweigepflicht fallen«, sagte er mit einem Lächeln.

			Er hatte sich zurückgehalten, und seine Erklärung war nachvollziehbar. Die anwaltliche Schweigepflicht ist die Grundlage unseres Berufs. Alles, was man von einem Mandanten direkt oder über Dritte erfährt, ist vertraulich. Man verrät es niemandem, und niemand darf einen danach fragen oder sich Notizen oder irgendwelche Dokumente der Mandanten ansehen. Wenn die Staatsanwaltschaft Zugang zu Peltiers Akten bekam, musste es dafür einen verdammt guten Grund geben.

			»Was hat den Staatsanwalt zu Ihren alten Akten geführt?«, fragte ich.

			»In Bankunterlagen aufgeführte Zahlungen von Carrie Miller an meine Kanzlei für juristische Beratung«, sagte er.

			Das war die Wahrheit. Keine Frage.

			»Was stand in den Unterlagen?«

			»Wenn ich Ihnen diese Information gebe, breche ich meine anwaltliche Schweigepflicht …«, setzte er an.

			»Die ist schon gebrochen, wenn die Staatsanwaltschaft die Akten hat. Was haben die gesucht?«

			»Sie waren auf der Suche nach Informationen in meinem Besitz, die darauf hinwiesen, dass Carrie Miller an sechs der Morde des Sandmanns beteiligt war.«

			Wieder eine ehrliche Antwort. Und etwas, das ich schon erwartet hatte.

			»Und was haben sie gefunden?«, fragte ich.

			Er antwortete direkt. Ohne zu zögern.

			»Sie haben Notizen gefunden, die ich mir zu einigen Treffen mit Mrs Miller gemacht hatte. Und ihre Tagebücher, die sie mir treuhänderisch überlassen hat. Und bevor Sie fragen – diese Beratungen betrafen mögliche Scheidungsabläufe aufgrund von psychischer Grausamkeit. Mrs Miller hat mir damals anvertraut, sie hätte den Verdacht, ihr Mann sei ein Serienkiller.«

			»Sie wusste es?«, fragte Kate.

			»Sie wusste es nicht. Sie hatte einen Verdacht«, sagte Peltier sanft.

			»Aber sie hat deswegen nichts unternommen, oder? Sie ist nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Harry.

			»Nein, ist sie nicht. Der Ehevertrag enthält diverse Klauseln, die durch einen Polizeibericht akut geworden wären, falls sich die Anschuldigung als falsch erwiesen hätte. Sollte der Vorwurf erhoben werden und sich als falsch herausstellen, hätte Mrs Miller sämtliche Rechte an ihrem Anteil des ehelichen Besitzes und Vermögens verloren. Mit anderen Worten, sie hätte mit einem einzigen Telefonat acht Millionen Dollar weggeworfen.«

			»Acht Millionen. Das hätte sie nach der Scheidung bekommen?«, fragte Kate.

			Peltier nickte.

			»Das ändert den Fall«, sagte Harry. »Die Staatsanwaltschaft kann den Geschworenen acht Millionen Gründe nennen, wieso Carrie den Mund hält und ihrem Mann dabei hilft, der Polizei zu entkommen.«

			Harry hatte recht. Carrie Miller konnte unmöglich behaupten, sie hätte von den Verbrechen ihres Mannes nichts gewusst. Sie konnte nur sagen, dass sie sich nicht sicher gewesen sei. Es würde ihr schwerfallen, eine Jury davon zu überzeugen.

			Viele Serienmörder begingen ihre Taten, während sie glücklich verheiratet waren. Soweit ich mich erinnern konnte, wusste keine der Ehefrauen davon oder ahnte auch nur etwas. Keiner wurde je Komplizenschaft vorgeworfen. Auf jedem Fernsehkanal wurde der Sandmann-Fall lang und breit behandelt. Oprah brachte ein Special dazu, auch wenn Carrie Miller sich weigerte, in der Sendung aufzutreten. Die Frage, die jeder auf den Lippen hatte, lautete: Wie kann es sein, dass Sie nichts davon gemerkt haben, dass Sie mit einem Mörder verheiratet waren? Im Grunde interessieren wir uns für solche Geschichten, weil wir Gewissheit suchen. Dass es irgendeinen deutlichen Hinweis darauf gab, dass diese Männer Mörder waren und die Frauen diesen ignoriert hatten. Die Leute möchten glauben, dass sie den Hinweis erkannt hätten, dass sie nicht so leicht hinters Licht zu führen wären. In Wahrheit ahnen Ehefrauen von Mördern nie etwas.

			Das ist in vielerlei Hinsicht beunruhigend.

			Erstens bestätigt es die unglaubliche Fähigkeit dieser Mörder, ihr wahres Wesen vor allen anderen zu verbergen, einschließlich derer, die ihnen am nächsten stehen. Zweitens flößt es den Menschen Angst ein. Wenn es diesen Frauen passieren konnte, kann es dann auch jedem anderen passieren? Wie gut kennt man seinen Partner, seinen Bruder oder seinen Vater? Aber die Leute denken immer, es läge an der Frau. Dass sie die Wahrheit nicht sehen wollte.

			Dass man in derselben Lage etwas gemerkt hätte.

			Psychologische Barrieren der Jury sind oft unmöglich zu überwinden. Der Staatsanwalt musste in diesem Fall nur die vorgefertigte Meinung der Geschworenen stützen, dass Carrie Miller ihren Mann gedeckt hatte. Und Carries leiser Verdacht half der Anklage dabei nur. Ein leichter Sieg für einen mittelmäßigen Staatsanwalt.

			Wenn die Anklage gegen Carrie Miller auch auf erheblich festeren Beinen stand, wenn man beweisen konnte, dass sie von den Taten ihres Mannes gewusst hatte, war das doch nicht der eigentliche Grund, warum Peltier jemand anderen finden musste, der sie vor Gericht vertrat.

			»Mr Peltier, Sie hätten uns einen Menge Zeit gespart, wenn Sie einfach ehrlich gewesen wären. Früher oder später hätten wir es sowieso rausgefunden.«

			»Selbstverständlich, aber dann wäre es zu spät gewesen. Sie hätten inzwischen zugesagt, den Fall zu übernehmen, und stünden in den Gerichtsakten als Vertretung der Angeklagten.«

			»Ich kann nicht folgen«, sagte Denise. »Nur weil der Staatsanwalt Ihre alten Unterlagen hat, heißt das doch nicht, dass Sie Carrie Miller nicht vertreten können.«

			»Der Umstand, dass die Staatsanwaltschaft über meine Akten verfügt, hat gewisse Folgen«, sagte Peltier.

			Ich wusste sofort, was es war.

			»Sie können nicht mehr ihr Anwalt sein. Sie können in diesem Prozess überhaupt nicht als Anwalt auftreten.«

			Peltier gab einen langen Seufzer von sich.

			Ich sagte: »Carrie Miller hat Ihnen erzählt, dass sie ihren Mann für einen Serienkiller hält. Das macht Sie zum wichtigsten Zeugen der Anklage.«

		


		
			KAPITEL DREI

			EDDIE

			Gefolgt von Peltier in seinem Mercedes fuhr Bloch uns in ihrem cremefarbenen Grand-Cherokee-Jeep aus Manhattan heraus. Mittags herrschte nicht so viel Verkehr, und so rollte der große SUV mit gleichmäßiger Geschwindigkeit über den Asphalt. Harry saß vorn, damit Kate und ich hinten reden konnten. Eine Dreiviertelstunde Fahrt brachte uns zum Ende des Grand Central Parkway, wo dieser in den Long Island Expressway übergeht. Ein stahlgrauer Himmel verbarg die tief stehende Novembersonne. Langsam wurde es kalt, wenn auch nicht so kalt, dass ich meinen Mantel rausgeholt hätte.

			Kate sagte: »Ich glaube, Carrie ist auch nur ein Opfer des Sandmanns. Es ist mir wichtig, dass die Welt die Wahrheit erfährt. Dass wir dieser Frau Gehör verschaffen. Ich glaube ihr. Und ich denke, das wirst du auch bald.«

			»Ich bin bereit, mit ihr zu reden, aber wenn ich nicht überzeugt bin, gehen wir. Abgemacht?«

			»Du weißt, dass normale Anwälte so nicht vorgehen, oder?«

			»Wenn jemand gesteht, was er getan hat, dann habe ich kein Problem damit, ihn zu vertreten. Ich erzähle dem Gericht seine Geschichte und bitte um die entsprechende Strafe. Manchmal kriegen sie Bewährung, manchmal wünsche ich ihnen alles Gute auf ihrem Weg hinter Gittern. Jeder macht mal einen Fehler, und es ist gut, wenn man ihn zugibt. Aber eins habe ich schon vor langer Zeit beschlossen: Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass ein gefährlicher Mensch wieder auf freien Fuß kommt.«

			»Aber das liegt doch gar nicht in deiner Hand. Die Geschworenen entscheiden. Jeder hat ein Recht auf Verteidigung. So funktioniert das System nun mal …«

			Kate war jetzt schon eine verdammt gute Anwältin, obwohl sie noch gar nicht lange als solche arbeitete. In ein paar Jahren würde sie die beste sein, aber noch hatte ihr das Gesetz nicht in den Magen getreten.

			»Das System lässt sich manipulieren. Üblicherweise durch uns. Hör zu, ich habe gesagt, ich rede mit Carrie Miller. Wenn ich denke, dass sie die Wahrheit sagt, übernehmen wir den Fall.«

			»Manchmal verstehe ich dich einfach nicht«, sagte Kate und wandte sich ab, um aus dem Fenster zu sehen. Ich hoffte, es würde nie so weit kommen, dass sie meine Gründe verstand. Bei der Suche nach Gerechtigkeit haben in Wahrheit die Anwälte verbundene Augen, nicht die Statue der Göttin Justitia, die oben auf den Gerichtsgebäuden steht, mit einem Schwert in der einen Hand und einer Waage in der anderen. Strafverteidiger fragen ihre Mandanten nicht, ob sie schuldig sind. Sie sagen ihren Mandanten, wann sie aufgeben und gestehen oder wann sie kämpfen sollen. Aber wenn man für einen Schuldigen den Prozess gewinnt, fordert dieser Sieg seinen Preis, und damit meine ich nicht die Prozesskosten. Etwas in diesem Anwalt stirbt. Macht man es oft genug, wird man zum Zombie. Und eines Tages haut man einen Mandanten raus, und der marschiert auf geradem Weg aus dem Gerichtssaal und bringt jemanden um – und da kriegt man dann den Tritt in den Magen.

			Vor fünf Jahren etwa war ich in derselben Situation gewesen. Zum Glück vermochte ich den Kerl aufzuhalten, bevor er sein Opfer umbringen konnte. Ich hatte dafür gesorgt, dass er auf freien Fuß kam. Es war meine Schuld. Für diesen Fehler bezahle ich jeden Tag. Ich hatte gelernt, mit dem Schmerz zu leben, ohne mir die Last mit einer Flasche Jack Daniel’s zu erleichtern.

			Ich wandte mich von Kate ab, betrachtete die Bäume, die draußen auf beiden Seiten des Expressways vorüberflogen. Bloch nahm eine Ausfahrt, die uns bald in eine gediegene Wohngegend von Old Westbury führte. Ich war vielleicht zweimal in meinem Leben durch diesen Teil von Nassau County gefahren. Hatte nie angehalten, um mich umzusehen. Jedes Mal waren Filmteams unterwegs gewesen. Wenn man einen Film dreht und eine hübsche Villa braucht, landet man früher oder später in Old Westbury. Neben dem Silicon Valley im kalifornischen Atherton dürfte es eine der wohlhabendsten Gegenden im ganzen Land sein. Von Bäumen gesäumte Straßen mit weit zurückliegenden Anwesen.

			Carrie Miller wohnte in einer abgeschlossenen Wohnanlage an der Meadow Road. Etwa zwanzig Leute standen draußen vor dem Tor. Die Vans diverser Fernsehsender reihten sich auf dem Bürgersteig aneinander, aber nicht nur Reporter trieben sich dort herum. Fünf oder sechs Leute hielten Schilder hoch. Sie riefen irgendwas. Ich ließ mein Fenster einen Spalt weit herunter, um es zu verstehen.

			MÖR-DER-SCHLAM-PE!

			MÖR-DER-SCHLAM-PE!

			MÖR-DER-SCHLAM-PE!

			Die Schilder waren nicht viel besser. Bloch drückte auf die Hupe, woraufhin die Reporter und Demonstranten sich umdrehten und uns musterten. Ich verbarg mein Gesicht mit der Hand. Die Menge trat beiseite. Ottos Mercedes hielt hinter uns, und das Tor ging auf.

			Sobald sie Ottos Wagen sahen, blinkten die Lichter an den Fernsehkameras, und die Rufe wurden lauter. Er war bei den Vorbereitungen zum Prozess gefilmt und fotografiert worden, und es war allgemein bekannt, wen er vertrat. Man sammelte sich um seinen Mercedes. Eine Demonstrantin, eine Frau mit dickem pinkfarbenem Schal um den Hals, spuckte auf Ottos Windschutzscheibe. Er stellte den Wischer an und folgte uns durchs Tor, ganz langsam, um sicherzugehen, dass er nicht aus Versehen einen Demonstranten oder einen Reporter über den Haufen fuhr.

			»Meine Güte. Damit zu leben, ist hart«, sagte ich.

			»Otto hat mir erzählt, dass Carrie es kaum noch aushalten kann. Sie hat Hunderte Morddrohungen erhalten, und letzten Monat kam ein Brief von ihren Nachbarn, in dem man sie auffordert wegzuziehen.«

			Die Wohnanlage bestand aus Häusern unterschiedlicher Größe, die in meinen Augen dennoch allesamt Herrenhäuser waren. Harry betrachtete eine Villa mit Pool im Garten und stieß einen bewundernden Pfiff aus. Und doch war es für manche Bewohner die ärmere Seite von Old Westbury. Das alte New Yorker Geld, das ein Herrenhaus mit Parkanlage brauchte, zog nach hier draußen. Die Vanderbilts, die Phipps, die Whitneys, Du Ponts, die mehr Geld als Verstand hatten. Und sie bauten pompöse Paläste, die aussahen, als hätte man sie direkt aus dem ländlichen England hierhergeschafft, möglicherweise noch mit einem leicht angetrunkenen Lord darin, und liebevoll in Old Westbury abgesetzt. Die Häuser auf dieser Seite waren im Vergleich bescheiden, wenn ich mir selbst auch nie eines leisten könnte – nicht einmal, wenn meine Lottozahlen gezogen wurden.

			Bloch hielt vor einem Haus im Kolonialstil. Die Eingangstür war dunkelrot. Wir stiegen aus, als Otto seinen Mercedes hinter dem Jeep parkte. Ich nahm mir einen Moment Zeit, die Nachbarschaft zu bewundern. Die Anwesen standen weit auseinander, wobei auch die fußballfeldgroßen Rasenflächen zum allgemeinen Gefühl von Entfernung beitrugen. Carrie Millers Haus grenzte hinten an eine Gruppe von Eichen und Blutbuchen.

			Otto beugte sich über seinen Wagen und begutachtete den Lack.

			Da war ein tiefer Kratzer, der sich über die ganze Seite zog.

			»Das sieht nicht gut aus«, sagte ich.

			»Halb so wild. Ist das dritte Mal in diesem Monat. Nichts gegen das, was Carrie ertragen muss. Sie lebt hier wie eine Gefangene. Die Reporter und Demonstranten gehen normalerweise erst so gegen zehn Uhr abends nach Hause, wenn es richtig kalt wird. Ich lege meine Termine üblicherweise auf sechs Uhr morgens oder nach zweiundzwanzig Uhr, wenn keiner mehr draußen vor dem Tor steht.«

			»Wie ist Carrie bisher damit zurechtgekommen?«, fragte ich.

			Otto ließ kurz den Kopf hängen. Als er mich wieder ansah, stand ihm die Antwort ins Gesicht geschrieben.

			»In den ersten zwei Wochen hat sie kaum gesprochen. Sie hat ununterbrochen geweint. Hat ihre Stimme verloren. Ich habe einen Arzt gerufen, und der hat ihr Tabletten gegeben, die sie für ein paar Tage lahmgelegt haben. Danach konnte sie zumindest wieder sprechen. Die Medikamente haben die Probleme aber nur eine Weile gedämpft. Sie ist einfach am Boden zerstört, Eddie, in jeder denkbaren Hinsicht. Sie ist verraten worden, mutterseelenallein, das ganze Land hasst sie, und sie sieht sich einer Anklage wegen mehrfachen Mordes ausgesetzt. Zwischendurch dachte ich mal, sie wollte nur noch aussteigen. Ich musste ihr die Medikamente jeden Tag bringen. Ich hatte Angst, ihr die ganze Packung dazulassen. Wissen Sie, was ich meine?«

			Ich nickte.

			»Aber sie ist immer noch präsent. Sie ist stark, und sie hat einen Grund, weiterzumachen. Die Menschen sollen wissen, dass sie unschuldig ist. In gewisser Weise ist der Prozess das, was sie am Leben hält. Sie will sich wehren. Aber langsam gehen ihr die Kräfte aus. Der Druck ist wieder da, weil der Prozess bevorsteht. Sie werden es sehen.«

			»Und was halten Sie von ihr? Ganz ehrlich?«

			»Ich muss oft an meinen ersten Monat im Jurastudium denken. Man liest Fallakten und weiß, dass das Recht Wunder bewirken kann, aber ebenso leicht kann es unschuldige Menschen vernichten. Der Kampf um Gerechtigkeit ist ein grausames Spiel. Daran musste ich denken. Und deshalb sind Sie hier. Sie sind ein erheblich besserer Strafverteidiger als ich, und ich möchte nicht, dass Jurastudenten in zwanzig Jahren alle meine Fehler analysieren.« Trotz seines teuren Anzugs und der Luxuskarosse und all der Macht und des Reichtums, den Otto ausstrahlte, hatte er in diesem Moment doch Angst. Er hatte Angst, Carrie im Stich zu lassen. So kann es einem als Strafverteidiger gehen. Und man sollte auch Angst haben. Das ist ein gutes Zeichen. Es zeigt, dass es einem etwas bedeutet, was wiederum beweist, dass man seine Arbeit tut und kämpft. Anwälte sorgen sich um die unschuldigen Mandanten. Um diejenigen, die darauf angewiesen sind, dass das System funktioniert. Das sind die Fälle, die uns nachts wachhalten, schweißgebadet. Es war Ottos erster Kontakt mit diesem Teil seiner Arbeit.

			»Ich weiß, dass Sie Carrie nicht hängen lassen, Eddie«, sagte er.

			Er ging voraus, den marmornen Weg entlang zum Haus. Wir folgten ihm, und als wir den Eingang erreichten, stand schon eine Frau in der Tür, die ich als Carrie Miller erkannte. Als ich sie zum ersten Mal in den Nachrichten gesehen hatte, kam sie gerade unter einem Hagel von Reporterfragen und Kamerablitzen aus dem Gerichtsgebäude an der 100 Centre Street. Es war ein vertrauter Anblick, aber dieses Bild war anders. Oft genug habe ich Mandanten unter ähnlichen Umständen aus ebendiesem Gebäude begleitet. Normalerweise tragen Mandanten dann einen Hut, oder sie ziehen sich den Mantel über den Kopf, um zu verhindern, dass man sie in diesem verletzlichen Augenblick ablichtet.

			Carrie Miller war in ihrem dunkelblauen Kostüm erhobenen Hauptes durch die Phalanx der Reporter geschritten. Mit einem Ausdruck der Entschlossenheit. Vielleicht lag es an ihrem Selbstvertrauen, dass die Reporter ihr Platz machten, um sie zu ihrem wartenden Wagen durchzulassen. Ihre Bewegungen zeugten von Haltung – fast würdevoll.

			Als sie dort nun in der Tür stand, war nichts von alledem mehr da. Man mochte ihr geraten haben, vor den Medien ein bestimmtes Image von sich hochzuhalten, aber die Realität sah völlig anders aus.

			Sie trug lila Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sie war kaum in der Lage, den Kopf zu heben, um Otto anzugucken. Sie ließ die Schultern hängen, schlang die Arme um ihren zierlichen Leib und hielt die Augen starr auf den Boden gerichtet, blickte nur hin und wieder auf, unter größter Mühe. Die Haut um ihren Hals war fleckig und rot gekratzt, und sie zog die Mundwinkel herunter. Es schien, als würde eine Urgewalt sie immer weiter zu Boden ziehen. Selbst ihre dunklen Haare waren dünner geworden und von grauen Strähnen durchzogen.

			»Carrie, das sind die Anwälte, von denen ich Ihnen erzählt habe, und das ist ihr Team. Miss Kate Brooks, Harry Ford, ihre Ermittlerin Miss Bloch, und das ist …«

			»Eddie Flynn«, sagte sie und wandte sich mir zu.

			Ich sah die Anspannung und den verlorenen Ausdruck in diesen blutunterlaufenen grünen Augen.

			»Bitte, kommen Sie rein«, sagte sie und führte uns ins Haus.

			Eine geschwungene Treppe mit Messinggeländer prägte die Eingangshalle, und ich folgte meinem Team in einen Raum rechts von uns. Ein Wohnzimmer mit zwei Sofas, die einander gegenüberstanden. Der Raum wirkte minimalistisch, mit nur einem Marmortisch zwischen den Sofas und einem Kamin weiter hinten. An der einen Wand hing ein Gemälde von einem goldenen Bullen, die andere Wand bestand aus einem riesigen Fenster mit Blick auf den Rasen vor dem Haus. Es war ein maskuliner Raum. Hätte ich nicht gewusst, dass Carrie Miller in dem Anwesen wohnte, wäre ich davon ausgegangen, dass hier ein Junggeselle lebte.

			Es gab ein flaches Bord für einen großen Fernseher, auf dem aber kein Gerät stand. Ich fragte nicht, wo er geblieben war. Wenn ich mein Gesicht jeden Abend in den Nachrichten sehen und mir anhören müsste, wie mich Leute, die nichts von mir wussten, des Mordes beschuldigten, würde ich das Ding auch auf den Müll werfen.

			Carrie und Otto nahmen das eine Sofa, Harry, Kate und Bloch das andere.

			Ich blieb stehen.

			»Wir haben ein paar Fragen, bevor wir den Fall übernehmen, Mrs Miller«, sagte Kate. »Ehe wir hier einsteigen, müssen wir sicher sein, dass wir andere von Ihrer Unschuld überzeugen können.«

			»Ich habe niemandem etwas getan. Und ich wusste nicht, dass ich mit dem Teufel verheiratet bin, falls Sie das meinen, Miss Brooks«, entgegnete sie. Ihre Stimme klang angestrengt, tief und gebrochen, als hätte sie stundenlang geweint, was vermutlich auch der Fall war.

			»Soweit wir informiert sind, haben Sie Ihren Verdacht hinsichtlich Ihres Mannes mit Mr Peltier besprochen. Können Sie mir sagen, was den Verdacht gegen Ihren Mann geweckt hat?«, fragte Kate.

			»Na, das ist es ja gerade«, erwiderte Carrie. »Wenn ich es mir überlege, gab es da wohl seltsame Vorkommnisse, aber Danny hatte immer eine Erklärung. Und nachdem ich sie angesprochen hatte, schienen sie mir jedes Mal harmlos zu sein. Es war eher so ein Gefühl. Ich bin nicht paranoid, auch wenn ich es hätte sein sollen. Aber ich musste einfach mit jemandem darüber sprechen und ihm erzählen, was mir durch den Kopf ging.«

			»Sie haben also nie wirklich geglaubt, dass Sie mit dem Sandmann verheiratet waren?«, fragte Kate.

			»Ich bin mir nicht sicher. Eine Weile dachte ich es. Ich kann es selbst jetzt noch kaum glauben.«

			Kate sah mich an. Ich spürte ihren Blick. Carrie sprach freiheraus. Aber da sprach noch etwas anderes aus ihrer Stimme, und das war nicht ihre wunde Kehle. Als würde sie etwas verbergen. Es war nur so eine Ahnung. Ein Bauchgefühl.

			»Mrs Miller«, sagte ich, »haben Sie gemeinsam mit Ihrem Mann irgendjemanden verletzt oder getötet?«

			Zuerst gab sie keine Antwort. Sie schloss die Augen, zog die Brauen zusammen, als kämpfte sie plötzlich mit Schmerzen. Als wäre die Frage wie Gift in ihren Wunden, das sie abwehren musste.

			»Nein, habe ich nicht«, sagte sie schließlich mit einem langen Seufzer.

			»Wussten Sie, dass Ihr Mann ein Mörder war?«

			Tränen ließen ihre Augen glänzen. Sie blinzelte, und aus beiden Augen trat je eine Träne, und sie rollten um die Wette über ihre Wangen, am Unterkiefer entlang bis zum Kinn, wo sie sich trafen, eins wurden und auf den Boden tropften.

			»Ich war mir nicht sicher. Ich hatte ihn in Verdacht. Ich ging aber davon aus, dass ich wohl ziemlich verrückt sei, so zu denken.«

			»In den Momenten, in denen Sie den Verdacht hegten, haben Sie da irgendetwas getan, das ihm dabei geholfen haben könnte, einer polizeilichen Untersuchung zu entgehen?«

			Sie antwortete sofort. »Nicht wissentlich. Nicht absichtlich. Wenn ich auch nur eine Sekunde lang sicher gewesen wäre, dass er ein Mörder sein könnte, hätte ich die Polizei gerufen.«

			»Der Schmuck, der in Ihrer Schublade gefunden wurde und der einem der Opfer des Sandmanns gehört hat, woher haben Sie den?«

			»Danny hat ihn mir geschenkt.«

			»Der Blutfleck an Ihrem Ärmel. Wissen Sie, wie der dorthin gekommen ist?«

			»Ich habe erst durch die Polizei davon erfahren. Ich kann nur annehmen, dass er von Danny stammt.«

			»Hatte der Umstand, dass Sie acht Millionen Dollar verlieren könnten, wenn Sie die Polizei rufen, irgendeinen Einfluss auf Ihre Entscheidung, sie nicht zu rufen?«

			Sie beugte sich vor, wischte sich mit zarten, zitternden Fingern eine Träne weg und öffnete ihr Herz.

			»Kein bisschen. Otto meinte, es sei unklug, einen Vorwurf zu äußern, den ich nicht beweisen könnte, aber das wäre mir egal gewesen. Wäre ich mir sicher gewesen, hätte ich ganz bestimmt die Polizei gerufen. Glauben Sie mir, ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht. Ich war dumm. Ich habe auf Danny gehört. Sind Sie schon mal hintergangen worden, Mr Flynn?«

			Ich nickte.

			»Es tut weh. Aber nichts tut so weh wie das hier. Ich meine nicht das, was man in den Zeitungen und im Fernsehen über mich sagt, und auch nicht diese Leute draußen vor dem Tor oder die tausend Mord- und Vergewaltigungsdrohungen, die ich in den sozialen Medien bekommen habe. All das ist ein unvorstellbarer Albtraum, aber etwas in mir denkt, dass ich es verdient habe.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das haben Sie nicht verdient, Carrie.«

			»Vielleicht doch. Ich habe Danny geglaubt und meinem Bauchgefühl misstraut. Und deswegen, meinetwegen, sind Menschen gestorben. Und das werfe ich mir vor, jeden Tag. Denn wenn ich klüger, mutiger gewesen wäre, hätte ich einige dieser Menschen retten können. Sie sind tot, weil ich mich nicht zu Wort gemeldet habe. Und das ist etwas, das mich für den Rest meines Lebens belasten wird.«

			Da sah ich in ihren Augen, was sie verbarg.

			Schmerz und Schuld.

			Carrie Miller war von einem bösen Menschen belogen und manipuliert worden. Einem Mann, dem sie vertraut, den sie geliebt hatte. Ich mochte mir den emotionalen Preis gar nicht vorstellen, den eine junge Frau dafür bezahlte. Und zu allem Überfluss hatten die Untaten ihres Mannes irgendwie auf sie abgefärbt. Sie befand sich mitten in einem Sturm aus Hass, Vorwürfen und seelischen Verletzungen. Selbst wenn sie nur auf ihrem Sofa saß, spürte ich diese Winde, die sie umwehten und sie zu zerreißen drohten. Da gab es kein Entrinnen. In jeder Sekunde ihres Lebens, in jedem wachen Moment war sie den Qualen ausgesetzt. Diese Frau war gefangen in einer psychischen Folterkammer. Die Medien der ganzen Welt, ihre Freunde, ihre Nachbarn und auch Carrie selbst drehten langsam die Schrauben immer fester, die ihr heiße Nadeln ins Hirn bohrten.

			Mit Schmerz und Verlust kannte ich mich aus. Ich kannte Menschen, die im Schraubstock der Trauer erdrückt worden waren. Sie brachte einen um, und wenn mich die Trauer überkam, was oft genug passierte, kämpfte ich mich durch. Denn ich wusste, wenn ich es nicht tat, würde ich darin ertrinken.

			Carrie Miller litt wie kein anderer Mensch, dem ich je begegnet war.

			Ich hatte ihr aufmerksam zugehört.

			Die Wahrheit ist nicht einfach zu beschreiben. Sie hat Gewicht. Und Dichte. Sie gibt einen Laut von sich, wenn sie durch deinen Brustkorb hereinschwebt, auf deine Seele trifft und dann in deinen Bauch fällt. Man spürt sie. Sie liegt in der Luft und ist so unbestreitbar, dass man fast das Gefühl hat, man könnte ein Stück herausbeißen. Meistens weiß man es einfach in dem Moment, in dem man sie hört.

			Sie sagte die Wahrheit. Und da wusste ich, dass ich für sie kämpfen würde.

			Weil niemand sonst es tun würde.

			Sicher gab es eine Reihe von Anwälten, die bereit waren, diesen Fall zu übernehmen, um ihrer eigenen Karriere zu nützen oder einfach wegen des Geldes.

			Geld interessierte mich nicht. Als ich da so stand und sah, wie sie auf ihrem Sofa in sich zusammensank, wusste ich, dass ich ihr helfen musste. Ich wollte glauben, dass sie es durchstehen würde. Mehr als alles andere aber wollte ich, dass sie selbst daran glaubte.

			Wir alle haben manchmal zu leiden. Das Dunkel überkommt uns alle früher oder später. Wenn ich Carrie helfen konnte, wenn ich sie retten konnte, war es möglich, dass es für jeden Rettung gab. Sogar für mich. Ich war nicht Anwalt geworden, um Fälle zu gewinnen. Ich war Anwalt geworden, um Menschen zu helfen. Es ist ein menschlicher Instinkt. Vielleicht unsere beste Gabe. Bei allen Katastrophen, die man in den Nachrichten so sieht – ein Feuer, einstürzende Häuser, Erdbeben oder ein Terroranschlag –, jedes Mal gibt es Leute, die sich in Gefahr begeben und helfen wollen.

			Sie brauchte jemanden, der ihr zur Seite stand. Der ihre Hand hielt.

			Sie brauchte Kate und unser Team.

			In diesem Moment saß Carrie Miller in einem brennenden Gebäude, und ich stand draußen davor, bereit, die Leiter hinaufzuklettern und sie rauszuholen.

			Ich sah Bloch an. Sie lächelte, zwinkerte mir zu. Harry hob den Daumen.

			Ich nickte Kate an.

			Kate sagte: »Mrs Miller, wir freuen uns, Ihr neues Anwaltsteam zu sein.«

		


		
			KAPITEL VIER

			Der Sandmann

			Viele Menschen führen ein Doppelleben.

			Ein blutrünstiger, gnadenloser CEO in einem Penthouse-Büro kann zu Hause ein sanfter, liebevoller Vater und Ehemann sein. Wer bei Tag ein mitfühlender, engagierter Psychotherapeut ist, kann am Abend zum destruktiven, zwanghaften Partner werden. Ein Soldat, der auf dem Schlachtfeld, ohne zu zögern, tötet, kann vielleicht kein Blut sehen, wenn sich sein Kind das Knie aufgeschlagen hat. Die Menschen ziehen sich für jedes Leben nicht nur andere Kleidung an, sie streifen auch eine völlig andere Persönlichkeit über. Die Situation und die Umgebung helfen dabei, diesen Wandel zu unterstützen.

			Bei diesen seltenen Menschen, die nicht so sind wie wir und die es dazu treibt, ohne Gnade Jagd auf ihre Mitmenschen zu machen, kann der Wandel sogar noch krasser ausfallen.

			Der Mann, einer dieser wenigen, hatte sich gehäutet wie ein albtraumhaftes Ungeheuer, das in die Welt kam, indem es sich mit scharfen Klauen durch das Fleisch seines Wirts schlug. Er hatte dieser Version seiner selbst einen Namen gegeben. Und wenn er in der Haut der Bestie steckte, dann war das sein Name. Er machte anderen Angst. Der Name hatte Macht. Und er trug ihn voller Stolz.

			Sein Name war der Sandmann.

			Seit einem Jahr war er untergetaucht, auf der Flucht vor FBI und NYPD.

			Er konnte sich nicht länger verstecken.

			Jetzt hatte er ein Ziel. Eine Mission, die nicht scheitern durfte.

			Die tief stehende Sonne verschwand hinter dem maroden Dach des Grady’s Inn, als der Sandmann auf den Parkplatz einscherte. Es gab viele Hotels in der Gegend. Dieser Teil von Queens lag nah am JFK und bestand im Grunde nur aus billigen Unterkünften. Das Grady’s Inn war noch billiger als alle anderen, und man sah es ihm auch an. Es war einmal ein prunkvolles Herrenhaus gewesen, bis die Familie ihr gesamtes Vermögen am Schwarzen Freitag 1929 verloren hatte, als die New Yorker Aktienbörse zusammenbrach und die Weltwirtschaftskrise auslöste.

			Das Haus sah aus, als wäre immer noch Weltwirtschaftskrise. Nur wer verzweifelt oder pleite – oder beides – war, wollte hier wohnen.

			Geld war für den Sandmann kein Problem.

			Das Problem waren Überwachungskameras.

			Fünfzig Jahre lang war das Grady’s Inn ein erstklassiges Hotel gewesen, aber der Zahn der Zeit und mangelnde Pflege hatten den Bau verfallen lassen. Die New Yorker Justizbehörde hatte den Laden lange am Leben erhalten, indem man dort Zimmer reservierte, um Geschworene zu isolieren. So konnte man das Hotel eine Weile vor der Schließung bewahren, doch auch das hatte nun ein Ende, nachdem sich der Serienkiller Dollar Bill unter die isolierten Geschworenen gemischt und in diesem Haus gemordet hatte. Mittlerweile stieg hier nur noch ab, wer sich kein Holiday Inn leisten konnte und dem die blutige Geschichte des Hotels egal oder unbekannt war.

			Zwei Autos standen auf dem kleinen Parkplatz. Der staubigen Windschutzscheibe und den vier platten Reifen nach zu urteilen, war der alte Kombi schon lange dort abgestellt. Der Toyota daneben gehörte vermutlich dem Manager der Unterkunft.

			Der Sandmann nahm seine Tasche aus dem schwarzen Van. Sämtliche Strafverfolgungsbehörden der Vereinigten Staaten waren auf der Suche nach diesem Wagen, schon seit einem Jahr. Ein Wechsel der Kennzeichen hatte es möglich gemacht, ihn weiter zu benutzen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Der Sandmann setzte seine Baseballkappe auf und nahm sich einen Moment Zeit, das von Bäumen umgebene Hotel zu betrachten. Die Farbe blätterte von jeder einzelnen Latte der Holzverschalung, von jedem einzelnen Fensterrahmen. Die Dachschindeln waren alte Schieferplatten und wirkten, als könnten sie mit dem nächsten Windhauch herunterrutschen, was einige offensichtlich schon getan hatten, sodass aus den Löchern im Dach inzwischen das Gras wuchs.

			Ein finsterer Bau. Groß und leer.

			Wie für ihn gemacht.

			Er stieg die Stufen hinauf und durchquerte die imposante, holzgetäfelte Eingangshalle auf dem Weg zur Rezeption. Die Köpfe der toten Hirsche an den Wänden trugen auch nicht dazu bei, den Raum fröhlicher zu gestalten. Der Typ hinter dem Empfangstresen saß auf einem Stuhl und las in einem Taschenbuch. Selbst als er den Sandmann bemerkte, erhob er sich nicht auf. Zumindest nicht gleich. Er ließ das Buch sinken, was ein käsiges Gesicht, fettige Haare und ein schmales Lächeln zutage brachte.

			»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er.

			»Ich möchte ein Zimmer.«

			Der Mann überlegte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass der Sandmann es ernst meinte.

			»Wie lange wollen Sie bleiben? Wir vermieten nicht stundenweise.«

			»Ich bleibe eine Nacht.«

			»Das macht dann dreiundfünfzig Dollar«, sagte der Rezeptionist und schob ein Meldeformular über den Tresen.

			Der Sandmann nahm einen Bleistift aus dem Becher und begann, das Formular auszufüllen.

			»Ich müsste dann für das Zimmer Ihre Kreditkarte registrieren. Wir belasten die Karte üblicherweise mit einer Kaution für die Extras, wenn Sie nichts dagegen haben?«

			»Ganz und gar nicht«, sagte er, zog seine Kreditkarte aus der Brieftasche und reichte sie dem Rezeptionisten, der sie durch das Lesegerät zog, einen Beleg ausdruckte und um eine Adresse und eine weitere Unterschrift bat.

			Während der Mann auf der Tastatur seines Computers tippte, drehte der Sandmann den Meldezettel um und notierte etwas auf der Rückseite. Danach trug er vorn die Adresse in Old Westbury ein und unterschrieb. Der Sandmann gab den Zettel zurück und sagte: »Ich gehe nur schnell noch was essen. Wäre es okay, wenn ich meine Tasche in Ihrem Gepäckraum unterstelle?«

			»Klar. Ich nehme sie Ihnen ab, Sir. Ich bin übrigens Tom. Der Manager.«

			»Danke, Tom«, sagte der Sandmann und reichte ihm seine Tasche. Dann verließ er das Hotel, stieg in seinen Van und ließ den Motor an.

			Er sah auf seine Uhr und konnte nicht widerstehen, mit dem Zeigefinger am bronzenen Gehäuse entlangzufahren. Eine Panerai Submersible 1950, ein teures und lieb gewonnenes Geschenk. Es wurden nur zweihundertneunundvierzig weitere solche Uhren angefertigt. Die Uhren waren identisch, als sie angefertigt wurden, aber das Gehäuse entwickelte im Laufe der Zeit eine ganz eigene Patina, wenn es den Elementen ausgesetzt war. Die Uhr bedeutete ihm viel. Sie war genauso wie er – präzise und einzigartig.

			Es war genau zwei Minuten vor acht Uhr abends.

			Dreißig Minuten, mehr oder weniger.

			So lange würde das FBI brauchen, um zu reagieren.

			Er legte den ersten Gang ein und fuhr vom Parkplatz.

		


		
			KAPITEL FÜNF

			DELANEY

			Zwei Minuten vor acht.

			Delaney beendete ihren Tag im FBI-Büro genau so, wie sie ihn begonnen hatte. Jeden Morgen und jeden Abend sah Delaney nach, ob es Neuigkeiten über den Sandmann gab. Das FBI hatte Zugang zu Datenbanken auf der ganzen Welt. Sie wurden, je nach Region, mehr oder weniger regelmäßig auf den neuesten Stand gebracht. Manche, wie das IFRS, das Gesichtserkennungssystem von Interpol, wurden alle paar Minuten mit neuen biometrischen Daten gefüttert. Bei anderen passierte es stündlich, täglich oder sogar nur monatlich. Das war Delaney egal. Sie biss sich durch. Einunddreißig Datenbanken waren abzufragen. Jeden Morgen. Jeden Abend.

			Während sie die Lage prüfte, schüttete sie einen halben Liter kalten Kaffee in sich hinein. So wie jeden Morgen. Wie jeden Abend. Ohne Milch. Fünf Löffel Zucker. So wie es dem lieben Gott gefiel.

			Sie tippte eine Nummer in das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Multitasking. Es klingelte einmal, zweimal, dreimal. Mehr musste sie nicht tun. Das Telefon dreimal klingeln lassen, anschließend auflegen. Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr musste sie jeden Abend, den sie nicht bei ihren Eltern verbrachte, ihre Mom anrufen und es dreimal klingeln lassen, wenn sie wieder heil zu Hause angekommen war, egal zu welcher Uhrzeit. Damit Colleen wusste, dass alles gut war. Mütter machen sich Sorgen, aber irische Mütter sind Weltmeister im Sorgenmachen. Als sie eben auflegen wollte, nachdem sie ihrer Pflicht gegenüber der Mutter nachgekommen war, wenn auch etwas vorzeitig, hörte sie, dass sich jemand meldete.

			»Paige, bist du das? Deine Nummer wird nicht angezeigt. Du bist noch gar nicht zu Hause, oder?«, sagte Colleen mit schwerem, atemlosem Dublin-Akzent, den sie selbst nach vierzig Jahren in Boston nicht hatte ablegen können.

			»Ich bin’s. Alles gut, Mom. Ich bin nur …«

			»Du weißt doch, dass ich erst schlafen kann, wenn ich weiß, dass du heil zu Hause bist. Lüg mich nicht an. Dafür bin ich zu alt, und du kannst nicht halb so gut lügen, wie du glaubst, Fräulein.«

			»Mom, es geht mir gut. Ich will mich gerade auf den Weg machen …«

			»Na, das nützt mir jetzt aber nichts, oder? Ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Nicht vorher.«

			Delaney hörte ein leises Klappern in der Leitung. Es lag nicht an der Verbindung. Ihre Mutter hielt einen Rosenkranz in der Hand. Da widersprach sie ihr lieber nicht.

			»Ich ruf dich an, wenn ich zu Hause bin. Hab dich lieb.«

			»Ich hab dich auch lieb, mein Sonnenschein.«

			Sie legte auf und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.

			Einunddreißig Datenbanken.

			Und wie schon am Morgen gab es auch jetzt nichts Neues im Zusammenhang mit Daniel Millers Bankkonten, seinen Kreditkarten oder dem Autokennzeichen an seinem Van. Sein Gesicht war ebenso nirgendwo auf einer Überwachungskamera mit Gesichtserkennung aufgetaucht. Nach wie vor stand der Sandmann ganz oben auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher Amerikas. Als Delaney ihren Schreibtisch für den nächsten Tag aufräumte, stieß sie auf ihre To-do-Liste. Normalerweise knüllte sie diese zusammen und warf sie am Ende ihrer Schicht auf den Stapel für den Aktenvernichter. Stand auf der Liste noch etwas, das getan werden musste, blieb sie, bis alles erledigt war.

			Eine Aufgabe war weiterhin offen.

			Delaney wählte die Nummer und wartete auf die Verbindung. Sie landete direkt auf der Mailbox, so wie bei ihren letzten drei Versuchen. Carrie Millers Prozess sollte in zwei Tagen beginnen. Die Zeugenliste war lang, und die Arbeit war zwischen NYPD und FBI aufgeteilt worden. Es lag in Delaneys Verantwortungsbereich, dafür zu sorgen, dass alle Zeugen, zu denen sie Kontakt aufgenommen hatte, für den Prozess bereit waren, und dass sie wussten, wann sie vermutlich ihre Aussage machen sollten.

			Sie hatte alle Zeugen erreicht, alle bis auf einen.

			Einen gab es immer.

			Chester Morris. Er arbeitete als Portier im Le Blue Hotel an der 4th Avenue in Brooklyn. Nachdem Carrie Millers Foto zum ersten Mal in der Presse erschienen war, hatte sich Chester beim NYPD gemeldet. Er sagte aus, er habe eines Abends nach Schichtende vor dem Diner an der Ecke 4th Avenue und 6th Street gehalten, um sich einen Burrito zu holen. Als er mit dem Essen aus dem Laden kam, waren ihm zwei Leute aufgefallen, die vor der Eingangstür zum Wohnhaus neben dem Diner standen. Ein Mann und eine Frau. Sie drängten sich unter dem Vordach aneinander, obwohl es gar nicht regnete. Der Mann machte den Eindruck, als versuchte er, die Tür aufzuschließen, mit einem Schlüssel oder einem Werkzeug. Chester war an den beiden vorbei zur Bushaltestelle gegangen, ohne sich einzumischen.

			Am nächsten Abend erfuhr er aus den Nachrichten, dass in ebendiesem Wohnhaus zwei Frauen vom Sandmann ermordet worden waren. Immer wieder musste er an die beiden Leute vor dem Gebäude denken, aber die Polizei suchte nur einen Mann. Kein Pärchen.

			Erst als Daniel und Carrie Millers Fotos es auf die Titelblätter schafften, rief Chester beim NYPD an, um zu sagen, dass er diese beiden Leute am Abend des Mordes vor dem besagten Wohnhaus gesehen hätte.

			Das war ein wichtiger Beweis, und Chester wäre ein guter Zeuge. Allerdings wollte Chester etwas dafür haben, wenn er im Prozess aussagte. Ihm drohte eine Anklage wegen Körperverletzung, die ihn seinen Job als Portier kosten konnte, sollte er verurteilt werden. Bill Seong und Drew White hatten mit ihm ausgehandelt, dass man die Anklage fallen lassen würde, wenn er kooperierte. Irgendwie hatten die Medien von Chesters Aussage Wind bekommen, und es gab ein paar Artikel darüber.

			Jetzt ging er nicht ans Telefon. Delaney hinterließ eine Nachricht. Vermutlich war er bei der Arbeit und gerade mit einem Gast beschäftigt.

			Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und streckte sich. Es war fünf nach acht. Sie hatte genug für heute. Als sie nach ihrem Handy griff, hörte sie das Pling einer neuen Nachricht. Und das Glöckchen, das eine neue Nachricht auf ihrem Computer anzeigte.

			Die Nachricht kam von der Betrugsabteilung bei American Express. Sie sah nach ihren Mails. Es war eine Erinnerung, um sicherzustellen, dass sie die erste Nachricht gelesen hatte. Bevor sie die Bank anrufen konnte, klingelte ihr Telefon. Es war die Abteilung für Wirtschaftsverbrechen in Quantico.

			»Special Agent Delaney, hier ist Agent Rudnick vom CID. Wir haben einen Treffer zu Ihrem speziellen Freund«, sagte die Stimme.

			Einen Moment lang fehlten ihr die Worte. Sie wartete schon so lange auf einen Durchbruch, und jetzt war er da. Das war der Anruf. Seit Daniel Miller auf der Flucht war, überwachte das FBI seine Bankkonten und Kreditkarten. Man hatte sie nicht eingefroren, sondern behielt nur im Auge, ob sich da was tat. Es wurde allgemein davon ausgegangen, dass Miller über größere Summen von Bargeld verfügte, um unter dem Radar zu bleiben. Aber Bargeld ist irgendwann aufgebraucht.

			»Wo?«, fragte Delaney. Sie ging davon aus, dass die Benachrichtigung von einem Autohändler in Surinam oder einem Charterflugservice in Kolumbien kam. Oder dass der Mann sich in San Salvador etwas zu essen kaufen wollte. Sie war überzeugt davon, dass er außer Landes geflohen war und sich in irgendeinem Kaff weit außerhalb der Reichweite des FBI versteckte.

			»Der Sandmann hat seine American-Express-Karte gerade eben im Grady’s Inn Hotel & Bar in Queens benutzt.«

		


		
			KAPITEL SECHS

			DELANEY

			Der Parkplatz vor dem Grady’s Inn war von all den Streifenwagen hell erleuchtet. Im Licht der Autoscheinwerfer, der blau-rot blinkenden Warnleuchten und großen Spots sah es hier aus wie am 4. Juli. Sie war in diesem Hotel schon mal gewesen, bei der Jagd nach dem Serienkiller Dollar Bill, der als Geschworener in dieser Herberge untergebracht war. Der Laden sah noch maroder aus als beim letzten Mal.

			Delaney parkte neben einem alten Kombi mit vier platten Reifen. Da stand noch ein anderes Zivilfahrzeug auf dem Platz – ein Toyota. Zum Glück war in dem Hotel nicht viel los, und wenn der Sandmann irgendwas anstellte, müsste man sich keine Gedanken um andere Gäste machen.

			Bill Seong führte einen Mann mit schwarzer Hose, schwarzer Weste und weißem Hemd aus dem Hotel. Vermutlich der Manager. Hinter den beiden kam eine Mittfünfzigerin in Jogginghose und Schürze heraus, die einzige Putzhilfe, die ein Hotel mit so wenigen Gästen brauchte. Ein Beamter begleitete den Manager und die Putzfrau zu einem SWAT-Van in der Nähe und führte sie hinein.

			»Ist er hier?«, fragte Delaney mit belegter Stimme. Sie ahnte schon, dass sie ihn verpasst hatten.

			»Tom, der Manager, sagt, der Mann hätte vor vierzig, vielleicht fünfundvierzig Minuten eingecheckt. Hat seine Tasche hiergelassen. Meinte, er wollte kurz was essen gehen.«

			»Er hat seine Tasche im Zimmer gelassen?«

			»Nein, er hat sie dem Manager gegeben.«

			»Ist er es? Ist es Miller?«, fragte Delaney mit flauem Gefühl im Magen. Sie konnte nur hoffen, dass niemand Millers Kreditkarten gestohlen hatte. Er musste es sein, der Sandmann.

			»Er ist es.«

			»Gibt es Aufnahmen von Überwachungskameras?«

			»Die Kameras hängen an einem Videorekorder, der schon seit fünf Jahren kaputt ist, und sie können sich keinen neuen leisten. Es gibt keine Aufnahmen. Der Manager hat ihn grob beschrieben, und Alter und Größe stimmen.«

			»Haben Sie ihm ein Foto von Miller gezeigt?«

			»Hab ich. Er meint, er könnte es sein. Er trug eine Baseballkappe. Wir wissen nicht, wie Miller sein Äußeres im letzten Jahr verändert haben könnte. Aber keine Sorge. Er ist es.«

			»Wieso sind Sie so sicher, dass es der Sandmann ist?«

			»Er hat seine American-Express-Karte benutzt und uns eine Nachricht hinterlassen. Kommen Sie, wir müssen einen Sicherheitsabstand einhalten«, sagte er und reichte Delaney einen durchsichtigen Beweismittelbeutel mit einem Meldezettel. Dann nahm er ihren Arm, drehte sie sanft um und führte sie weg vom Gebäude.

			Sie sah sich das Meldeformular näher an.

			Er hatte mit D Miller unterschrieben. Hatte die Adresse an der Meadow Road in Old Westbury angegeben. Sie drehte den Zettel um.

			Auf der Rückseite standen zwei Wörter.

			Tick – tack.

			Während sie über die Bedeutung dieser Wörter nachdachte, warf Delaney einen Blick über ihre Schulter hinweg zum Hotel, dann wieder zum Parkplatz voller Polizeifahrzeuge.

			»Wir müssen Männer im Hotel postieren, die Streifenwagen verstecken und Zivilfahrzeuge verteilen. Er könnte jeden Moment zurückkommen«, sagte sie.

			»Er kommt nicht zurück«, sagte Bill. »Ich war im Gepäckraum und habe auf dem Absatz kehrtgemacht, als ich es gehört habe.«

			»Als Sie was gehört haben?«

			»Millers Tasche. Sie tickt. Das Bombenentschärfungsteam wird in fünf Minuten hier sein.«

			Delaney ließ die Schultern hängen.

			»Ihm ist nicht das Bargeld ausgegangen. Er hat keinen Fehler gemacht«, sagte sie.

			Bill nickte, rief seinen Leuten auf dem Parkplatz zu, sie sollten sich zurückziehen und den Bereich frei machen.

			»Nein, hat er nicht«, sagte Bill. »Er wollte, dass wir auf direktem Weg zu der Tasche gehen, und dann – boom.«

			»Warum jetzt?«, fragte Delaney, mehr sich selbst als Bill.

			»Vielleicht, weil der Prozess gegen seine Frau in zwei Tagen beginnt.«

			Das Bombenentschärfungsteam scherte auf den Parkplatz ein, während man inzwischen dabei war, die Polizeifahrzeuge in großem Sicherheitsabstand zu parken. Zum Grady’s Inn gehörte einiges an Gelände. Größtenteils ungepflegter Rasen und Bäume, die bis hin zu einem vierspurigen Highway reichten. Das nächststehende Gebäude war eine Baptistenkirche, und die befand sich weit außerhalb der Reichweite eines Sprengsatzes, den man in einer Reisetasche unterbringen konnte. Dennoch sorgte die Polizei dafür, dass niemand auf den Parkplatz kam, und brachte die beiden Hotelmitarbeiter in Sicherheit. Bei allem, was es zu tun gab, standen da immer noch zu viele Cops herum, und Bill schickte ein Drittel davon los, die Umgebung zu sichern. Ein weiteres Drittel sollte herausfinden, ob irgendwelche Straßenkameras die Zufahrten zum Hotel im Blick hatten, um etwaige Aufnahmen zu sichern. Mit etwas Glück ließ sich vielleicht ein Kennzeichen feststellen. Man ging davon aus, dass er die Nummernschilder regelmäßig wechselte, falls er weiterhin denselben Wagen fuhr.

			Das alles wurde im Kommandofahrzeug des NYPD besprochen, fünfzehn Meter hinter einer Reihe von Schutzwänden, die man eilig vor dem Hotel aufstellte. Sollte der Sprengsatz losgehen, wäre das Haus nicht mehr zu retten, und die Wände sollten vor herumfliegenden Schuttresten und Scherben schützen.

			Die Einheit schickte ihren Roboter los, und Delaney stellte sich darauf ein, sich in Geduld zu fassen. Solche Aktionen dauern lange, und sie kommen einem noch viel länger vor, wenn man vor Ort ist. Es ist seltsam, dieses Warten auf eine Explosion. Eine Art langweiliger Spannung. Delaney hatte es schon öfter erlebt. Sie war zum FBI gegangen, nachdem sie die US Army verlassen hatte. Bei ihren Einsätzen im Irak und in Afghanistan war ihr klar geworden, dass ein Berufswechsel angezeigt war. Beim Herumsitzen im Basislager, in der sogenannten Auszeit zwischen den Einsätzen, hatte sie mit dieser seltsam apathischen Anspannung zu kämpfen gehabt. Es gab keine Auszeit – nicht wirklich. Innerhalb einer halben Stunde konnte es wieder losgehen, und selbst im Basislager bestand ständig die Gefahr, dass sie mit Granaten beschossen wurden oder ein Selbstmordattentäter mit einem Sattelschlepper voller Sprengstoff aufs Gelände fuhr. In diesen Zeiten des qualvollen Wartens war ihr langsam bewusst geworden, wie ihrer Mutter zumute sein musste. Das war auch ein Grund dafür, den Militärdienst zu quittieren. Während Delaneys Einsätzen besuchte Colleen täglich die kleine Kirche von Dorchester, zündete eine Kerze an und betete zur Mutter Maria, dass ihre Tochter unversehrt heimkehren möge. Als Delaney von ihrem Einsatz dann nach Hause kam, erzählte ihr der Priester, Colleen hätte mit all den Kerzen fast die Kapelle niedergebrannt.

			Dieses Warten war ähnlich, nur schwitzte sie nicht so sehr. Nicht wie in Falludscha. Und auch damals war es nicht die Hitze gewesen. Es war dieser Druck, der ihre Schultern verkrampfte und den Nacken hinaufwanderte, um ihr das Hirn aufzuweichen. Sie stand bei Bill, stützte sich auf die Motorhaube seines Range Rover und biss die Zähne zusammen. Etwa vierzig Minuten lang passierte nicht viel. Ein Team von Forensikern erschien mit Kaffee, um darauf zu warten, dass sie ins Gebäude konnten. Ein Bombentechniker in schwerer Rüstung schob sich durch eine Lücke in den Schutzwänden und steuerte auf das Hotel zu. Eine weitere halbe Stunde verging, bis Bill über Funk Nachricht erhielt.

			»Entwarnung. Falscher Alarm. In der Tasche ist kein Sprengsatz«, sagte der Techniker.

			Delaney und Bill sahen sich verwundert an und machten sich auf den Weg zum Hotel. Sie traten ein, als der gepanzerte Techniker gerade wieder heraustrat.

			»Wenn da kein Sprengsatz in der Tasche ist, was habe ich dann ticken gehört?«, fragte Bill.

			Der Techniker zuckte mit den Schultern. »In der Tasche befindet sich kein Metall. Kein Plastiksprengstoff, keinerlei Flüssigkeit. Es ist … na, das sollten Sie sich besser selbst ansehen.«

			Inzwischen stand die Tasche offen auf dem Empfangstresen des Hotels. Mit Handschuhen hob Bill sie vom Tresen und stellte sie auf den Boden. Delaney blickte auf und bemerkte, dass das Team der Forensiker hereinkam. Einer von denen hatte eine Kamera dabei und brachte sich schon in Position, um Fotos zu machen.

			»Fotografieren Sie die Oberseite der Tasche«, sagte Bill und trat zurück, um nicht mit im Bild zu sein. Die Kamera blitzte ein paarmal, dann kniete sich Bill hin, mit Delaney an seiner Seite, um den Reißverschluss ganz aufzuziehen und die Tasche weit aufzuklappen.

			Sie wusste, warum Chester Morris nicht ans Telefon gegangen war. Chester würde sich keine Gedanken mehr um seine Aussage gegen Carrie Miller machen müssen, und ganz sicher würde er sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, ob man die Anklage wegen Körperverletzung gegen ihn fallen ließ.

			Chesters Augen fehlten. Man hatte ihm den Kopf mit etwas sehr Scharfem im Nacken abgetrennt. Der saubere Schnitt sagte alles. Sein Mund stand offen, bereit zu einem Schrei, den niemand hören würde. Mund und Augenhöhlen waren mit etwas Dunklem angefüllt, aber das war kein Blut.

			Es war Sand.

			Delaney hatte in ihrem Leben schon viel Grausamkeit gesehen.

			Zerfetzte Menschen. Gefoltert. Ermordet. Das Entsetzen und die Qualen ihrer letzten Momente standen ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, sofern davon etwas übrig war. Sie wich zurück und holte tief Luft, bevor sie sich wieder umwandte, um sich den abgetrennten Kopf genauer anzusehen.

			Da hörten sie das Ticken.

			»Da muss ein Sprengsatz im Kopf sein«, sagte Bill, doch bevor er mehr sagen konnte, unterbrach ihn Delaney.

			»Das ist kein Mechanismus. Hör mal«, sagte sie.

			Sie standen ganz still, hielten die Luft an und vernahmen es wieder. Ein schnelles Klopfen. Bill nahm seine Taschenlampe vom Gürtel und leuchtete in die Tasche. Im plötzlichen Lichtschein huschte etwas Kleines, Schwarzes über Chesters Vorderzähne. Es war kein Schatten. Irgendeine Art von Insekt.

			»Grillen«, schnaufte Bill. Er hatte die Luft angehalten, seit ihm das Ticken aufgefallen war.

			»Das sind keine Grillen«, erklärte Delaney. »Zu klein. Und die machen auch nicht dieses Geräusch.«

			»Wir sollten Carrie Miller festsetzen«, sagte Bill. »Offenbar hat sie ihrem Mann Informationen zukommen lassen, und jetzt schaltet er die wichtigsten Zeugen der Anklage aus. Ich ruf die Staatsanwaltschaft an, damit wir unsere Zeugen rund um die Uhr schützen können.«

			»Bill, wir brauchen mehr als das. Chester war in den Morgennachrichten. Ich habe Ihnen schon vor Monaten gesagt, wen wir dazuholen sollten …«

			»Auf keinen Fall. Kommt nicht infrage.«

			»Na ja, alles, was wir bisher versucht haben, ist gescheitert. Wenn es einen Menschen gibt, der den Sandmann kriegen kann, dann ist es Gabriel Lake.«

			»Das glauben Sie wirklich?«

			Sie nickte. »Ich kenne keinen anderen, der denken kann wie diese Leute.«

			»Und es gibt einen Grund, wieso er wie ein Killer denken kann, Paige.«

			Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Bill fiel ihr ins Wort.

			»Das kann ich nicht machen. Er ist gefährlich, und ich traue ihm nicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. Bill ließ sich nicht überzeugen.

			Delaney und Bill ließen die Forensiker die Tasche und den Kopf untersuchen. Die kleinen insektengleichen Tierchen im Sand und die Geräusche, die sie von sich gaben, kannte Delaney irgendwie, nur konnte sie gerade nicht sagen, woher. Nach zwei Stunden waren sie immer noch nicht in der Lage, etwas zu tun. Der Sandmann verhöhnte sie. Er verhöhnte Delaney und Bill. Nach dem Gespräch über Lake hatte Delaney kaum weiter mit Bill gesprochen. Er wollte nicht auf sie hören. Männer wie Bill Seong sahen nur die politischen Folgen, wenn irgendwas mal richtig schiefging. Sie dachten nur an sich selbst. Ihre eigene Karriere.

			Lake hatte mehr Päckchen zu tragen als ein Paketzusteller an Weihnachten, aber er brachte Resultate.

			Er war ein Menschenjäger. Schlicht und einfach, und in diesem Moment brauchten sie ihn dringender als je zuvor.

			Erschöpft machte sich Delaney auf den Weg zu ihrem Wagen auf dem Parkplatz. Ihr fiel der alte Kombi auf, der neben ihr parkte – die Hecktür stand einen Spalt weit offen. Auf dem Sitz sah man ein paar Decken. War vermutlich eine gute Unterkunft für einen der vielen Obdachlosen in der Gegend. Auf dem Rückweg in die Stadt freute sie sich schon auf ihr Bett. Die Anspannung beim Warten auf das Bombenentschärfungsteam und die Tatsache, dass ihr Zeuge ermordet worden war, hatte sie alle Energie gekostet. Genau das wollte der Sandmann. Er tötete nach Bedarf, und er spielte mit der Polizei und dem FBI. Delaney fürchtete die kommenden Tage.

			Das FBI verfügte über ein gutes Dutzend Immobilien überall in New York. Einige sogar in Manhattan, so wie das Apartment, in dem Delaney am Sandmann-Fall arbeitete. Größtenteils handelte es sich um sogenannte Safehouses, aber hin und wieder wurden sie auch von Agenten genutzt. Sie hatte sich um dieses Gebäude bemüht, weil es zu den wenigen gehörte, die über eine Tiefgarage verfügten. Das Apartment selbst war nicht besonders gemütlich, und der Parkplatz war mehr wert als die dazugehörige Wohnung. Sie öffnete die Schranke mit ihrer Fernbedienung, fuhr die Rampe hinunter zu ihrem Platz in der trüb beleuchteten Tiefgarage.

			Sie stellte den Motor ab. Seufzte, rollte mit den Schultern und ließ ihren Kopf an die Kopfstütze sinken.

			Als sie die Augen schloss, sah sie kurz noch, wie etwas Dünnes, Schwarzes über ihren Kopf flog und aus ihrem Blickfeld verschwand. Und dann …

			Sie hörte das Geräusch von ineinandergreifenden Plastikzähnen, als man ihr den Kabelbinder fest um den Hals zog, was ihr die Luft abschnitt, sodass ihre Augen aus den Höhlen traten und sie den Mund aufriss, mit dem Nacken fest an der Kopfstütze. Sie riss mit den Fingern an ihrem Hals herum, trampelte mit den Füßen im Fußraum, schürfte sich die Knöchel an den Pedalen auf.

			Im Rückspiegel sah sie eine Gestalt auf dem Rücksitz. Eine kräftige Hand packte sie oben am Kopf, eine andere stieß ihr etwas Spitzes in die Kehle. Als sich die Hand zurückzog, sah sie die Nadel einer Spritze, rot von ihrem Blut.

			Sie konnte die Beine nicht bewegen. Ihre Arme fielen herab, und eine Woge von Übelkeit und Schwindel riss sie mit sich. Ihre Augen fielen zu, sie meinte, ein klingelndes Telefon zu hören, einmal … zweimal … dreimal … und dann – ganz leise – das Klappern eines Rosenkranzes.

			Heißer Atem strich über ihren Nacken.

			Und dann eine Stimme.

			Eine echte Stimme, keine drogeninduzierte Halluzination. Ein tiefer, rauer Bariton, der sie augenblicklich in den Schlaf sang.

			»Mr Sandman, bring me a dream. Make her the cutest that I’ve ever seen …«

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			EDDIE

			Ich klappte Carrie Millers Akte auf meinem Schreibtisch zu, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und lauschte der Nacht. Als Kind hatte ich in der Schule eine Natur-Doku auf VHS gesehen. Es ging um den Amazonas-Regenwald, und ich erinnere mich, dass der Sprecher sagte, wenn die Sonne untergehe, herrsche im Wald reges Treiben.

			Das war in Manhattan nicht anders. Die Geräusche von Menschen und Verkehr waren am Tag immer da, was in einem südamerikanischen Regenwald vermutlich genauso sein dürfte, aber bei Nacht fällt einem das alles viel mehr auf. Irgendwo sang jemand ein altes irisches Volkslied, aber ich konnte nicht heraushören, welches, weil sich in der Nähe ein paar Leute lautstark darüber stritten, wer das Taxi bezahlen sollte. Autos hupten, Motoren dröhnten, und Reifen quietschten.

			Nachdem ich fünf Stunden über den Tod gelesen und mir Fotos der Opfer des Sandmanns angesehen hatte, brauchte ich eine Pause, um wieder Kontakt zum Leben aufzunehmen. Dafür war New York wie geschaffen. Es war eine andere Art von Dschungel. Genauso dicht bevölkert, genauso voller Licht und Geräuschen. Und wahrscheinlich auch genauso gefährlich.

			Hier gab es Räuber, die durch die dunklen Straßen schlichen. Meist jagten sie die Schwachen und die Armen, aber manche, wie der Sandmann, jagte wahllos. Das machte ihn so unheimlich. Seine Taten folgten keinem Muster. Ort und Zeit waren unberechenbar, und es gab auch kein erkennbares Opferprofil. Es war egal, ob man um vier Uhr nachts durch die Straßen lief oder zu Hause hinter verschlossenen Türen saß – nirgends war man sicher.

			Während seiner Gewaltorgien war es in der Stadt stiller geworden. Dann hörten die Morde irgendwann auf. Als der Corona-Lockdown aufgehoben wurde und man allgemein davon ausging, dass der Sandmann untergetaucht war, vermutlich sogar das Land verlassen hatte, dachten die meisten Menschen, sie könnten wieder vor die Tür gehen und ungefährdet zu Hause in ihrem Bett liegen. Die Furcht war wohl noch da, aber langsam war das normale Leben wieder in die gläsernen Betonschluchten von Manhattan zurückgekehrt.

			Als ich meine Augen schloss, blitzten in mir Bilder auf, die ich auf den Tatortfotos gesehen hatte. Meist Frauen. Die Augen herausgerissen und Sand in den beiden Höhlen, aus denen einmal die Seele gesprochen hatte. Aber auch in ihren Mündern. Er klebte an Zähnen und Zahnfleisch. Ihre Wunden hatten alles rot eingefärbt. Bis auf den Sand in ihren Mündern, der nach wie vor blass und fremdartig wirkte.

			Die Akte war unterteilt in einzelne Abschnitte für jedes Opfer, je nach Anklage. Bei insgesamt sechs Fällen wurde von einem Zusammenhang mit Carrie ausgegangen. Wenn die Staatsanwaltschaft zu diesen Anklagen eine Verurteilung erwirken konnte, würde das FBI wahrscheinlich versuchen, ihr auch die anderen Morde des Sandmanns anzuhängen. Aber darum müsste man sich kümmern, wenn es so weit war. Ich hatte die Tatortberichte und Aussagen von Nachbarn und Familie gelesen, um mir ein Bild von den sechs Opfern in diesem Prozess zu machen, ihrem Leben und der grausamen Art und Weise, auf die man ihnen das Leben genommen hatte.

			Margaret Sharpe war eine zweiunddreißigjährige Vertriebsleiterin aus East Harlem. Sie liebte Secondhandkleider und Kuchenbacken. Zur Arbeit fuhr sie jeden Tag auf einem lilafarbenen Fahrrad mit weißen Punkten und vorn am Lenker einem Weidenkorb für ihre Einkäufe auf dem Nachhauseweg. Im Fitnessstudio hatte sie gerade eine junge Frau kennengelernt, die auch gern Fahrrad fuhr und das Kuchenbacken liebte. Kürzlich erst hatten sie ihr sechsmonatiges Jubiläum gefeiert. Petra hatte Margaret am Morgen nach der Tat in deren Wohnung gefunden. An den meisten Tagen radelten sie gemeinsam zur Arbeit, und als Margaret nicht ans Telefon ging, hatte sich Petra mit ihrem Ersatzschlüssel Zugang zu Margarets Wohnung verschafft. Sie war am 21. Mai letzten Jahres ermordet worden. Später bestätigte Petra, dass die silbernen Rosenohrringe, die in Carries Schrank gefunden worden waren, einmal Margaret gehört hatten.

			Penny Jones und Suzanna Abrams teilten sich eine Wohnung in Brooklyn, an der 4th Avenue. Penny war eine einundzwanzigjährige Singer-Songwriterin, die acht Gigs pro Woche spielte und jede Schicht annahm, die sie bei Katz’s Deli als Kellnerin bekommen konnte. Suzanna war älter, aber auch nicht besser dran. Sie schenkte Guinness und Whiskey in einem Irish Pub aus, zwei Blocks von ihrer Wohnung entfernt, und bekam an den meisten Abenden mehr Trinkgeld, als Penny in der ganzen Woche zusammensingen konnte. Das Problem war nur, dass das meiste davon auf die eine oder andere Weise wieder in die Bar zurückfloss. Besonders wenn Penny mal wieder eine Absage erhielt. Sie hatte einen Roman geschrieben und versuchte, einen Literaturagenten zu finden, was jedes Mal, wenn sie ihre E-Mails öffnete, wie ein Schlag ins Gesicht war.

			Die beiden jungen Frauen liebten das Leben und versuchten, es in der großartigsten Stadt der Welt zu schaffen.

			Am 29. Mai bemerkte ihr Nachbar die offene Wohnungstür und bekam keine Antwort, als er hineinrief. Er ging kurz rein, dann rannte er sofort wieder raus und rief 911. Man fand Penny und Suzanna in ihren jeweiligen Zimmern. Verstümmelt. Voller Sand. Beide Schlafzimmertüren waren verschlossen, und in der Wohnung fanden sich keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Es war bemerkenswert, dass zwei gesunde, junge Frauen nicht in der Lage gewesen waren, sich ihres Angreifers zu erwehren. Ein Zeuge namens Chester Morris hatte am 28. Mai, dem Abend der Tat, einen Mann und eine Frau vor der Tür von Pennys und Suzannas Haus beobachtet, und es hatte so ausgesehen, als hätte der Mann versucht, das Schloss zu knacken. Morris hatte Daniel und Carrie als das Paar vor der Tür identifiziert. Penny und Suzanna fehlten je ein Ring: Penny ein goldener Rosenring mit zwei roten Granatsteinen, Suzanna ein silberner Ring mit grauem Schmuckstein. Beide fand man unter Carries Schmuck.

			Lilian Parker war eine ruhige Person und lebte zurückgezogen. Als freischaffende Designerin arbeitete sie von ihrem Apartment in Tribeca aus. Man fand ihre Leiche in der Gasse hinter dem Wohnhaus, was für den Sandmann ungewöhnlich war. Sie war einundvierzig Jahre alt und eine eifrige Geigerin, auch wenn ihre Nachbarn davon nichts wussten. Man fand ihre Geige, deren Saiten mit Watte umwickelt waren, um den Klang zu dämpfen. Ihre direkte Nachbarin, Teresa Vasquez, hatte ausgesagt, sie hätte einen Mann und eine Frau gesehen, die sich in der Mordnacht des 3. Juni vor dem Haus herumdrückten. Die Beschreibung passte auf Daniel Miller und Carrie Miller. Teresa Vasquez hatte sich – wie auch Chester Morris – erst nach Carrie Millers öffentlicher Verhaftung gemeldet. Eine Brosche, die Lilian täglich getragen hatte, war weder in ihrer Wohnung noch an ihr selbst zu finden. Es war Lilians Mutter gewesen, die der Polizei gesagt hatte, dass sie nicht mehr da sei. Das hatte zur Folge, dass man mithilfe von Verwandten der anderen Mordopfer diverse Schmuckstücke identifizieren konnte, die der Sandmann an sich genommen hatte. Wäre Mrs Parker nicht gewesen, hätten Polizei und FBI vielleicht nie erfahren, dass der Sandmann Trophäen der Morde sammelte.

			Die Nielsens wohnten in einem sehr gepflegten Brownstone-Haus im East Village. Ein aufmerksamer Nachbar hatte gesehen, dass die Haustür um sechs Uhr morgens offen stand. Der erste Beamte am Tatort war noch relativ jung. Der Einsatzleiter nahm den Rookie mit ins Haus und gab ihm Anweisung, sich mal oben umzusehen. Und dann rannte er selbst die Treppe hinauf, als er einen dumpfen Schlag hörte. Der junge Kollege lag bewusstlos auf dem Treppenabsatz, draußen vor dem Elternschlafzimmer. Erst dachte er, jemand hätte ihn niedergeschlagen, aber schon bald sah er, was den Zusammenbruch ausgelöst hatte. Tobias und Stacy Nielsen lagen Seite an Seite im Bett. Die Decken bis zum Hals hochgezogen. Die Münder und Augenhöhlen voller Sand. Im Zimmer nebenan schlief die achtjährige Elly Nielsen mit ihrem Teddy im Arm. Ihr adoptierter Bruder Robert in seinem eigenen Zimmer. Er war erst fünf. Die Kinder lebten und waren wohlauf, abgesehen davon, dass man ihnen ein Schlafmittel gespritzt hatte. Im Dunkeln hatten sie den Mann nicht sehen können, der ihnen in den Hals stach, aber einer der beiden, der kleine Robert, meinte, er hätte fremden Atem an seiner Wange gespürt.

			Der Rookie ließ sich einen Monat lang krankschreiben und kündigte, als die Zeit um war. Eine Woche später nahm er eine Überdosis Schlaftabletten und wurde mit allen NYPD-Ehren zu Grabe getragen. Ich fragte mich, ob es ihm vielleicht geholfen hätte, mit dem Erlebnis abzuschließen, wenn er noch am Leben wäre und erfahren würde, dass das FBI Stacy Nielsens schwarze Perlenkette in Daniel Millers Anwesen gefunden hatte – in Carrie Millers Kleiderschrank.

			Das waren nur einige Opfer des Sandmanns. Es waren die letzten Morde, und nur bei diesen konnte die Staatsanwaltschaft einen Zusammenhang mit Carrie Miller herstellen. Ich hatte in ihrem Haus gestanden, wir hatten miteinander gesprochen, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass diese Frau zwei Kindern ein Schlafmittel gespritzt haben sollte, um dann nebenan deren Eltern zu ermorden.

			Ich hatte schon mit Monstern zu tun gehabt. So wie auch die für den Fall zuständige FBI-Agentin Paige Delaney. Wir hatten zusammen an dem Bobby-Solomon-Fall gearbeitet, bei dem wir es mit einem Mörder zu tun bekamen, dem es gelungen war, sich unter die Geschworenen in Bobbys Prozess zu mischen. Ich konnte froh sein, dass ich diesen Fall überlebt hatte. Die zwanzig Zentimeter lange Narbe an meinem Oberschenkel juckte immer noch im Winter und fühlte sich im Sommer wund an. Außerdem hatte Delaney mir ein paar gute Hinweise im Avellino-Fall gegeben, bei dem Kate und ich uns zum ersten Mal begegnet waren – als Gegner. Delaney bestritt ihren Lebensunterhalt mit der Jagd auf Mörder. Ich vertrat Leute, die des Mordes beschuldigt wurden. Es war wohl unvermeidbar, dass wir uns früher oder später über den Weg liefen, wenn man bedenkt, dass wir beide in derselben Stadt mit den grausamsten Verbrechen zu tun hatten. Ich mochte Delaney. Sie war klug und gewissenhaft. Eine Frau, die ich geliebt hatte – Harper –, war eine gemeinsame Freundin gewesen.

			Ich hatte Delaney zuletzt bei der alljährlichen Gedenkfeier für Harper getroffen. Wenn sie über unsere gemeinsame Freundin sprach, klangen ihre Wärme und Zuneigung echt. Ich hatte Delaney aufmerksam zugehört, und zum Abschied hatten wir uns in den Arm genommen. Ich konnte nicht über Harper sprechen. Noch nicht. Nicht mit anderen, nicht mal mit Harry. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich dachte, wir könnten vielleicht eine gemeinsame Zukunft haben. Die Narben an meinem Körper waren nicht die einzigen alten Wunden, die ich für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen würde.

			Ich stand von meinem Stuhl auf und trat ans Fenster. Der Neonschein von der Bar gegenüber fiel durchs Fenster herein, tauchte alles in dunkles Rot. Die Geräusche von der Straße schienen sich in dem Glühen zu verlieren, als erstickte die übermächtige Farbe alles andere.

			Bloch, Kate und Harry glaubten alle Carrie Miller. Das konnte ich nicht ignorieren. Und als ich ihr tief in die Augen geblickt und sie gefragt hatte, ob sie eine Mörderin sei, klang ihre Antwort aufrichtig. Das wusste ich. Gegen sie sprachen nur Indizienbeweise, aber da kam einiges zusammen. Ich hatte gelernt, auf meine Instinkte zu hören, egal, was die Anklage behauptete.

			Ich ging davon aus, dass sie vermutlich mehr über das dunkle Leben ihres Mannes wusste, als sie zuzugeben bereit war. Vielleicht hatte sie es die ganze Zeit schon gewusst und in ständiger Angst gelebt. Möglicherweise war sie in den Schuldgefühlen langsam untergegangen. Ich wusste, dass es diesen Augenblick des ersten Verdachts gegeben hatte, sie aber nicht fähig gewesen war, etwas zu unternehmen. Und das quälte sie. Es bedeutete, dass es sie belastete. Aber Killer haben kein Mitgefühl, und sie können es auch nicht vortäuschen. Alle vier glaubten Carrie. Das sprach doch für sie.

			Leider hielt der Rest der Welt sie für eine Mörderin.

			Der Staatsanwalt würde zwei Argumente vorbringen. Erstens, dass sie den Tod der Opfer billigend in Kauf nahm und ihren Mann sogar noch dazu angestiftet oder ihn dabei zumindest unterstützt hatte. Konnte die Staatsanwaltschaft ihr keinen Vorsatz nachweisen, blieb immer noch, auf ein anderes Argument zu bauen – dass sie seine Komplizin gewesen war. In diesem Fall musste man beweisen, dass sie Kenntnis von der Tötungsabsicht ihres Mannes gehabt und für die Mittel und die Gelegenheit gesorgt hatte oder ihm einfach bei seinen Taten zur Hand gegangen war. Letzteres wäre einfacher zu beweisen. Wenn man sie des einen oder anderen Mordes schuldig sprach, würde sie nie mehr auch nur einen Tag außerhalb einer Gefängniszelle verbringen.

			Ein letzter Beweis der Anklage bereitete uns ein großes Problem. Danach hatte ich Carrie nicht gefragt. Nicht gezielt. Ohne Zweifel hatte die Grand Jury diesen Punkt entscheidend gefunden, als es darum ging, ob sie überhaupt angeklagt werden sollte. Daniel Miller war der Sandmann, und er hatte alle diese Menschen umgebracht. Keine Frage.

			Und Carrie Miller hatte gelogen, um ihn zu decken.

			Ich brauchte eine Antwort auf die Frage, warum sie ihn gedeckt hatte.

			Mein Handy summte auf dem Schreibtisch.

			Ich sah auf meine Armbanduhr, die mir meine Tochter Amy vor Jahren geschenkt hatte. Sie war total zerkratzt, und die Batterie musste inzwischen alle paar Monate ersetzt werden, aber um nichts auf der Welt hätte ich mich davon getrennt. Amy hatte eine identische Uhr oder hatte sie zumindest gehabt, bis ihre nicht mehr funktionierte. Ihr Stiefvater Kevin hatte ihr zum fünfzehnten Geburtstag eine neue geschenkt. Er war nicht ihr offizieller Stiefvater. Noch nicht. Meine Ex-Frau Christine würde in ein paar Wochen wieder heiraten, aber die Nachricht hatte mich nicht so hart getroffen wie befürchtet. Ich hatte akzeptiert, dass Christine ihr Leben lebte. Es fühlte sich an wie eine alte Trauer. Meistens konnte ich mit ihr umgehen. Es tat nur weh, wenn ich direkt und unerwartet damit konfrontiert wurde. Ich machte mir mehr Sorgen um Amy als um Christine. Es kam mir vor, als würde ich meine Tochter verlieren.

			Ich nahm mein Telefon, da es läutete, verglich die Uhrzeit auf dem Display mit meiner Armbanduhr.

			Fast zwei Uhr morgens. Anrufe um diese nachtschlafende Uhrzeit waren nie gut.

			Es war Bloch, unsere Ermittlerin.

			»Alles okay?«, fragte ich.

			»Ich bin unterwegs zum FBI-Büro draußen beim JFK. Gerade kam die Meldung durch. Ein Nachbar von Paige Delaney hat die Cops gerufen. Paiges Wagen stand in der Tiefgarage, alle vier Türen offen, und die Alarmanlage ging. Ihr Handy und ihre Waffe wurden im Wagen gefunden …«

			Ich wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Der Atem war mir in der Brust gefroren.

			»Er ist zurück«, sagte Bloch.

		


		
			KAPITEL ACHT

			EDDIE

			Das FBI Field Office von Manhattan befindet sich an der Adresse 26 Federal Plaza. Es gibt fünf Nebenstellen, die in ganz New York verteilt sind. Das Büro draußen beim JFK war in einem gläsernen Bau an der Kew Garden Road untergebracht. Es nahm ein ganzes Stockwerk in Anspruch und teilte sich das Gebäude mit einem Vierundzwanzig-Stunden-Fitnesscenter, einem Pflegedienst, einer Barkeeper-Schule, einem Friseursalon und einer Versicherungsagentur.

			Kaum Security.

			Bloch wartete draußen schon auf mich, im schwarzen T-Shirt unter schwarzem Sakko, mit Jeans und Stahlkappenstiefeln. Ich trug immer noch meinen dunkelblauen Anzug, hatte aber den Schlips abgelegt und ließ das weiße Hemd am Kragen offen.

			»Anwälte sollten Krawatten tragen«, sagte Bloch.

			»Bei mir ist alles etwas anders.«

			»Ist mir schon aufgefallen.«

			»Irgendwas Neues?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Wir steuerten auf die gläserne Drehtür zu, schoben uns problemlos hindurch und nahmen den Fahrstuhl rauf zum FBI-Außenbüro. Alles an Security befand sich auf dieser Etage. Metalldetektoren, Kofferscanner, Körperscanner – das volle Programm, bevor wir überhaupt zum Empfangsbereich vordringen konnten. Dieser war eher klein. Vier harte Plastikstühle. Je zwei links und rechts von einer Tür, allesamt mit Blick auf einen Furcht einflößenden Schreibtisch, hinter dem eine ebenso Furcht einflößende Frau saß. Sie mochte wohl um die sechzig sein und wirkte, als würde sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Sie drehte ihren Stuhl zu uns herum, musterte uns über ihre dicke schwarze Brille hinweg und schob die Lippen zusammen.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.

			»Wir sind Freunde von Paige Delaney. Könnten wir einen der diensthabenden Special Agents sprechen? Mein Name ist Eddie Flynn.«

			»Nehmen Sie Platz«, sagte sie und verschwand durch eine Seitentür. Ich verriet ihr lieber nicht, dass ich Carrie Millers Verteidiger war, weil man mich auf direktem Weg zur Tür hinausbegleitet hätte.

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass da noch jemand im Wartebereich saß, auf einem der Plastikstühle auf der anderen Seite der Eingangstür. Er hielt seinen Kopf zwischen den Knien, was erklärte, wieso ich ihn erst gar nicht wahrgenommen hatte. Als wir auf den Empfang zugegangen waren, hatten wir nur die Rückseiten der Stühle sehen können. Seine Haare waren dunkelbraun gewellt, und er faltete die Hände im Nacken, als wollte er seinen Kopf schützen. Wir nahmen die Stühle auf der anderen Seite der Tür. Er richtete sich auf, wischte sich übers Gesicht und betrachtete uns einen Moment lang.

			Er war blass und dürr, fast unrasiert. Das blaue Hemd und der schwarze Anzug sahen aus, als gehörten sie einem viel größeren Mann. Der Hemdkragen war ihm viel zu weit, und das Jackett hing wie ein Tischtuch von seinen Schultern. Der Mann sah krank aus, als hätte er in letzter Zeit viel Gewicht verloren. Die braunen Augen sprachen allerdings eine andere Sprache. Sie waren hellwach, und sein Blick blieb nie lange an Bloch oder mir hängen. Hektisch musterte er uns.

			Sein Mundwinkel zuckte, bevor er sprach.

			»Habe ich das richtig verstanden? Sie sind Freunde von Delaney?«, fragte er.

			Ich konnte seinen Akzent nicht einordnen. Ostküste, aber woher genau, vermochte ich nicht zu sagen.

			»Das stimmt. Sind Sie ein Kollege?«, fragte ich.

			Der Typ sah nicht aus wie ein FBI-Agent, es sei denn, er arbeitete undercover.

			»Früher mal«, entgegnete er. »Woher kennen Sie Delaney?«

			»Sie hat uns bei ein paar Fällen weitergeholfen. Und einmal hat sie mir das Leben gerettet. Oder zumindest dazu beigetragen. Das rechne ich ihr hoch an.«

			Er nickte, aber der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er sich damit nicht zufriedengab.

			»Sie sind kein Cop«, fuhr er fort. »Aber Ihre Freundin war mal bei der Polizei.«

			Bloch zuckte mit den Schultern.

			»Mein Name ist Eddie Flynn. Ich bin Anwalt, und das ist Bloch, meine Ermittlerin.«

			»Wo haben Sie gedient?«

			»Überall«, sagte Bloch.

			Sie war nicht unhöflich. Sie war einfach nur Bloch.

			Bevor der Mann sich vorstellen konnte, trat ein FBI-Agent aus der Tür hinter dem Empfang. Alles an ihm war gepflegt. Schlips, Hemd, Anzug, Haare. Wie aus dem Ei gepellt. Er kam um den Schreibtisch, warf wortlos einen Blick zu dem Mann auf dem Stuhl hinüber und trat mit ausgestreckter Hand auf uns zu.

			»Mr Flynn. Ich bin Special Agent Bill Seong. Wir freuen uns, dass Sie extra gekommen sind, aber wir dürfen zu diesem Zeitpunkt leider keine Information herausgeben. Wir wissen Ihre Anteilnahme zu schätzen und geben Ihnen gern Bescheid, sobald wir mehr wissen. Aber in diesem Moment sollten Sie lieber nach Hause gehen. Sie können hier nichts tun.«

			»Wir dachten nur, wir könnten vielleicht helfen. Bloch hier ist eine erfahrene Ermittlerin. Wenn Sie noch ein paar helfende Hände brauchen …«

			»Nein, vielen Dank. Blochs Ruf spricht für sich, aber wir kommen schon zurecht. Jeder einzelne Special Agent in diesem Staat sucht nach …«

			»Woher wissen Sie, dass der Sandmann sie entführt hat?« Small Talk war mit Bloch nicht möglich. Sie ging Gegnern gleich an die Kehle. Jedes Mal.

			Bill stutzte mitten im Satz, stand mit offenem Mund da. Er überlegte, bevor er weitersprach.

			»Diese Information wurde noch nicht öffentlich gemacht.«

			»Es läuft überall im Radio. Woher wissen Sie, dass er es war?«, fragte sie abermals.

			Ich sah, dass der Mann auf dem Stuhl interessiert zu Bloch aufblickte.

			»Das darf ich nicht sagen, aber wir sind sicher, dass er es war. Und wir denken, dass sie am Leben ist. Noch.«

			Nickend stand Bloch auf. Sie war fast zehn Zentimeter größer als Bill.

			»Delaney ist eine Freundin von Eddie. Er macht sich große Sorgen.«

			»Sie ist auch eine Freundin von mir«, sagte Bill, und man sah, wie die Muskeln an seinem Unterkiefer arbeiteten.

			»Dann lassen Sie uns helfen.«

			»Wir kriegen das auch allein hin.«

			Bloch nickte, dann wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg den Flur entlang.

			Ich nahm an, dass unsere Besprechung beendet war.

			»Bill, lassen Sie mich doch nur mal einen kurzen Blick werfen auf die …«, sagte der Mann auf dem Stuhl.

			»Nein, keiner von Ihnen wird sich hier einmischen. Wir holen Delaney zurück. Halten Sie sich einfach raus, damit wir unsere Arbeit tun können«, bemerkte Bill, dann verschwand er wieder durch die Tür hinter dem Empfang.

			Der Mann erhob sich, schlang eine abgewetzte Ledertasche um die verknitterte Schulter seines Jacketts und trat auf mich zu.

			»Ich hatte gehofft, man würde mich reinlassen. Es hätte manches einfacher gemacht. Dann muss es eben auf die harte Tour gehen. Also, Sie wollen Delaney finden?«

			Ich nickte.

			»Ich habe von Ihnen gehört, Mr Flynn. Man sagt, Sie wären clever. Und wenn Sie ein Freund von Delaney sind, können Sie kein schlechter Mensch sein. Ich glaube, ich weiß, wo wir mit der Suche anfangen können.«

			»Wo?«

			»Haben Sie ein Auto?«

			»Ja, sollen wir Ihnen folgen?«

			»Nein, ich müsste irgendwo mitfahren.«

			»Wer sind Sie?«

			Er hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie, staunte über die Kraft, die darin lag.

			»Ich bin Gabriel Lake«, sagte er. »Ich jage Serienkiller.«

		


		
			KAPITEL NEUN

			EDDIE

			Ich war mit dem Taxi zum FBI-Büro gefahren, weil ich wusste, dass ich Bloch dort treffen würde. Sie piepte den Jeep auf, und ich stieg vorn mit ein. Lake saß direkt hinter mir.

			»Wohin fahren wir?«, fragte Bloch.

			»Heute Nacht wurden diverse NYPD-Einheiten zu einem Hotel gerufen«, sagte Lake. »Außerdem Bombenentschärfer und das FBI. Die Alarmstufe, die sonst landesweit an die Behörden ausgegeben wird, sobald eine terroristische Bedrohung vorliegt, kam diesmal nicht, also hat man die SWAT-Teams, die fünfzig Cops, das Bombenteam und die Feds offenbar für was anderes gebraucht. Ich glaube, für den Sandmann. Das Grady’s Inn liegt zehn Minuten von hier.«

			Bloch verband ihr Handy mit dem Navigationssystem und fing an, nach der Adresse zu suchen.

			»Das Hotel kenne ich«, sagte ich. »Da war ich schon mal.«

			Zwei Streifenwagen parkten auf dem Platz vor dem Grady’s Inn und noch zwei weitere Fahrzeuge. Als ich zuletzt hier war, hatte ich es mit Joshua Kane zu tun bekommen, einem Mörder, der sich in einem meiner Fälle unter die Geschworenen gemischt hatte. Seitdem war das Hotel immer weiter verfallen. Das Dach hing tiefer durch, überall blätterte Farbe von Mauern und Fenstern, und auch das Gelände drum herum wirkte einigermaßen vernachlässigt. Gras und Unkraut standen meterhoch.

			Bloch brachte den Jeep auf dem kleinen Vorplatz zum Stehen, stieg aus und marschierte augenblicklich rüber zu den Streifenwagen, die vor dem Eingang zum Hotel parkten.

			»Wollen Sie mitgehen?«, fragte ich.

			»Lieber nicht«, gestand Lake. »Ich bin bei denen nicht sonderlich beliebt.«

			»Ich auch nicht. Sie verdienen sich Ihren Lebensunterhalt also mit der Suche nach Serienkillern?«

			»Früher mal.«

			»Daher kennen Sie Delaney?«

			»Sie hat mich in der Abteilung für Verhaltensanalyse ausgebildet. Delaney war meine Mentorin, aber sie war viel mehr als das. Wir sind Freunde. Sie hat immer zu mir gehalten …«

			Als Lake nicht mehr weitersprach, warf ich einen Blick über meine Schulter. Ihm war anzusehen, dass er an andere Zeiten, andere Orte dachte, als es in seinem Leben nichts als Angst und Schmerz gegeben hatte. Das Licht der orangefarbenen Armaturen fiel auf sein Gesicht, als stünde er vor einem brennenden Ofen.

			»Tut mir leid«, sagte er mit belegter, leicht bebender Stimme. »Sie bedeutet mir viel, Mr Flynn.«

			Ich nickte. Delaney war zweifellos eine von den Guten. Wenn sie sich für Lake beruflich aus dem Fenster gehängt hatte, musste auch er trotz seiner wunderlichen Art einer von den Guten sein.

			Er räusperte sich, sah zur Windschutzscheibe hinaus und sagte: »Sie kommt bestimmt zurück.«

			Bloch kehrte zurück, setzte sich hinters Lenkrad und holte ihr Handy hervor.

			»Einen von den Cops habe ich vor Jahren in fortgeschrittener Fahrzeugbeherrschung unterrichtet. Er lässt uns rein. Der Sandmann hat heute in diesem Hotel eingecheckt. Hat seine Kreditkarte durch den Scanner gezogen, seine Tasche an der Rezeption abgegeben und ist danach gegangen. Die Feds dachten, es sei eine Bombe. Sie haben es ticken gehört. Stellte sich raus, dass da ein männlicher Kopf drin war. Ich schätze, Bill Seong wird wissen, wer das ist. Die Cops wissen es nicht. Achtzig Streifenwagen von fast allen Revieren kurven momentan durch die Stadt auf der Suche nach Delaney.«

			Sie hielt ihr Handy hoch, als suchte sie nach einem Signal.

			»Einer von den Streifenpolizisten hat ein Foto von dem Kopf in der Tasche gemacht, als die Forensiker an die Arbeit gingen. Würde mich nicht wundern, wenn es morgen früh auf der Titelseite der New York Post auftaucht und sich ein Cop am Nachmittag ein neues Auto kauft.«

			»Derselbe Typ, den du ausgebildet hast?«, fragte ich.

			»Nein, aber die Cops halten zusammen. Sobald einer das Foto verkauft hat, teilt er es in der WhatsApp-Gruppe des Reviers. Und die teilt es mit anderen Gruppen. Und sollte es eine interne Untersuchung geben, wer das Foto aufgenommen und an die Post verkauft hat, findet es sich auf dem Handy jedes einzelnen Polizisten dieser Stadt.«

			»Die Cops stecken wirklich alle unter einer Decke«, sagte ich kopfschüttelnd.

			»Nicht alle«, sagte Lake.

			Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber ein grelles Pling von Blochs Telefon meldete eine neue Nachricht, und die hatte Priorität.

			Sie öffnete die Nachricht. Es war ein Foto.

			Das Innenfutter der Reisetasche bestand aus gelbem Leinenstoff, es war nun größtenteils dunkelrot eingefärbt. Am Boden der Tasche lag ein männlicher Kopf. Die Augen fehlten. In ihren Höhlen sah ich blutigen Sand. Auch im Mund. Überall auf dem Gesicht waren schwarze Punkte zu erkennen, und erst dachte ich, es wären getrocknete Blutstropfen. Bloch vergrößerte das Bild mit Zeigefinger und Daumen. Das waren keine Blutstropfen.

			»Ungeziefer«, sagte ich.

			»Nein«, sagte Lake. »Das ist kein Ungeziefer. Das sind Hautflügler – Insekten. Käfer. Darf ich mal sehen?«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen reichte Bloch ihr Handy nach hinten an Lake weiter.

			Wir drehten uns um und verfolgten, wie er das Bild immer weiter vergrößerte, die Käfer heranzoomte und wieder verkleinerte.

			»Etwa einen Zentimeter lang, würde ich sagen, vielleicht weniger. Die hier haben gelbe Härchen. Sehr markant. Ich schätze, das erklärt wohl auch, wieso man dachte, die Tasche würde ticken.«

			»Was sind das für Viecher?«, fragte ich.

			Er gab Bloch das Handy zurück und lehnte sich an den Rücksitz.

			»Sie geben ein leises Klopfen von sich. Wenn viele beieinander sind, kann es sich manchmal wie eine Uhr oder ein Timer anhören. Früher wollte man nicht wahrhaben, dass es die kleinen Käfer sind, die diese Geräusche von sich geben. Man dachte, das Knacken käme vom befallenen Holz. Heute weiß man, dass sie dieses Geräusch zu bestimmten Jahreszeiten machen. Sie mögen alte Holzhäuser. Meist hört man sie bei Nacht, wenn im Haus alles still ist. Ihr Name geht angeblich auf die Tradition der irischen Totenwache zurück. Drei volle Tage wacht man bei dem Leichnam, selbst bei Nacht. Da hört man dann dieses Klopfen – während der Totenwache.«

			»Klopfkäfer«, sagte Bloch. »Sie verstehen viel von Insekten.«

			»Wenn man seine Zeit mit der Suche nach Serienkillern verbringt, schnappt man das eine oder andere auf. Diese Käfer ernähren sich nicht von den Toten. Der Sandmann hat sie extra zu dem Kopf in die Tasche getan. Er wollte, dass man sie findet.«

			»Wozu?«, fragte ich.

			»Als Warnung«, sagte Lake. »Dieses Klopfen ist ein Zeichen des Todes.«

			Einen Moment lang sagte keiner was.

			Die Stille endete, als Blochs Handy sich mehrmals meldete, weil fortwährend Bilder kamen.

			Es waren Hintergrundfotos. Eins von der Vorderseite des Hotels, mit einem Bombenentschärfer im Schutzanzug, in dem er aussah wie ein Tiefseetaucher. Er schob sich gerade zwischen den Schutzwänden hindurch. Die anderen Aufnahmen zeigten das massive Polizeiaufgebot auf dem Parkplatz und vermittelten einen Eindruck davon, was hier los gewesen war. Bei der Durchsicht zögerte Bloch plötzlich und ging noch mal zum vorherigen Bild zurück, dann wieder vor zum letzten.

			Sie reichte mir das Telefon, verließ wortlos den Jeep und sah sich den Parkplatz nun genauer an.

			Lake und ich stiegen ebenfalls aus und folgten ihr zu dem Kombi mit den platten Reifen und der dicken Staubschicht auf der Windschutzscheibe. Sie griff nach der hinteren Tür. Die war offen.

			»Delaneys Wagen wurde in der Tiefgarage von ihrem Wohnhaus gefunden. Mit offenen Türen und ausgelöster Alarmanlage«, sagte sie. »Ohne Karte oder Fernbedienung kommt da keiner rein. Die Standplätze sind sicher, schon weil sie ein Vermögen kosten. Wie ist er also ins Haus gelangt? Reinfahren konnte er jedenfalls nicht.«

			Ich sah mir die Fotos erneut an. Auf beiden war der Kombi abgebildet. Auf dem einen stand die hintere Tür etwas offen. Auf dem anderen war sie zu.

			»Neben diesem Kombi steht Delaneys Auto«, sagte Lake. »Jetzt wissen wir, wie er in die Tiefgarage gekommen ist. Er hatte sich die ganze Zeit im Kombi versteckt, und als die allgemeine Aufmerksamkeit den Bombenentschärfern galt, hat er sich auf den Rücksitz von Delaneys Wagen geschlichen.«

			»Aber wie konnte er wissen, dass sie direkt neben dem Kombi parken würde?«, fragte ich.

			»Konnte er nicht«, erwiderte Bloch. »Der Kombi befand sich am hinteren Ende des Platzes. Als die Bombenentschärfer eintrafen, haben sich alle auf das Hotel konzentriert. Sie haben nicht darauf geachtet, was dreißig Meter hinter ihnen auf dem Parkplatz los war. Er hat sich Zeit gelassen, den richtigen Moment abgewartet und ist heimlich in Delaneys Wagen gestiegen. Sie hat es ihm einfach zu leicht gemacht. Wir müssen uns ihr Wohnhaus ansehen.«

			»Ich weiß, wo das ist«, sagte Lake.

		


		
			KAPITEL ZEHN

			EDDIE

			Nur Gebäude aus den letzten vierzig Jahren verfügen über eine Tiefgarage. Davon gibt es nicht so viele, wenn auch mehr, als man meinen sollte. Das FBI hatte eine Wohnung in Midtown angemietet, auf der East Side.

			Zwei Streifenwagen standen quer in der Ein- und Ausfahrt zum Untergeschoss. An denen gab es keinen Weg vorbei. Es war ein Tatort, und Blochs guter Ruf würde uns nicht helfen, an den Cops vor der Rampe zur Tiefgarage vorbeizukommen.

			Einer der Streifenpolizisten griff nach seinem Funkgerät und sprach hinein, dann stieg er in seinen Wagen und setzte ihn zurück. Der andere Streifenwagen tat es ihm nach und machte die Einfahrt frei für eine graue Limousine, die über die Rampe hinunter in die Tiefgarage fuhr, vorbei an der offen stehenden Schranke. Den Fahrer konnte ich nicht erkennen, aber einer der Männer im Fond war Bill Seong. Sobald die Limousine passiert hatte, sperrten die Streifenwagen die Einfahrt wieder ab.

			»Das war Seong dahinten«, sagte Lake.

			»Gehen wir rein«, sagte ich.

			Bloch parkte ein Stück die Straße hinauf, und wir liefen zurück zu dem Gebäude. Der Haupteingang bestand aus zwei Glastüren. An der Wand daneben gab es eine Gegensprechanlage mit Ziffernblock.

			»Welche Nummer hat Delaneys Apartment?«, fragte ich.

			»1011«, sagte Lake.

			Sobald das FBI erfährt, dass einer seiner Agenten vermisst wird, gibt es standardmäßige Überprüfungen. Handy. Wohnung. Zeugen.

			Sicher war ein Team von denen heute Abend in Delaneys Apartment gewesen. Sobald sie festgestellt hatten, dass keiner da war, hatten sie mit den Nachbarn gesprochen, um herauszufinden, wann sie zuletzt gesehen worden war und ob irgendwer an diesem Abend etwas Verdächtiges beobachtet hatte.

			Ich tippte 1012 in den Ziffernblock. Eine männliche Stimme antwortete auf das Klingeln.

			»Ja?«

			»Hier ist das FBI. Wir haben vorhin miteinander gesprochen. Wären Sie so nett, uns reinzulassen?«, sagte ich.

			Der Summer ging. Bloch drückte die Eingangstür auf, und schon waren wir drin. Der Fahrstuhl brachte uns zur Tiefgarage im zweiten Untergeschoss. Tiefgaragen sehen alle mehr oder weniger gleich aus. Nackte Stahlträger und Neonleuchten. Gelbe und weiße Striche auf dem Betonboden, und irgendwo steht immer eine Wasserpfütze, in die es unablässig von der Decke tropft. Und immer riecht es nach verbranntem Motoröl und altem Müll.

			Ein paar Forensiker in blauen Schutzanzügen machten sich an Delaneys Wagen zu schaffen. Etwas abseits steckten Bill Seong und fünf weitere Agenten die Köpfe zusammen. Alles Männer. Alle in mehr oder weniger identischen dunkelblauen oder schwarzen Anzügen. Auch der Haarschnitt war gleich, abgesehen von einem, der sich den Kopf geschoren hatte.

			Ich hoffte, man würde uns nicht sehen, damit wir näher an Delaneys Auto herankamen, um was erkennen zu können. Zum Teil, weil ich wissen wollte, ob der Sandmann noch weitere Warnungen hinterlassen hatte, vor allem aber wollte ich sehen, ob sich irgendwo Blut auf dem Sitz oder am Armaturenbrett befand. Es war kalt in der Garage, und doch spürte ich den Schweiß in meinem Nacken. Ich wollte nicht schon wieder eine Freundin verlieren. Lautlos steuerten Bloch und ich Delaneys Wagen an.

			»Hey, Bill!«, rief Lake.

			Bloch fluchte leise, deutete auf Lake.

			»Der gefällt mir«, sagte ich.

			»Wie sind Sie …? Sie haben hier nichts zu suchen. Schafft diese Leute hier raus, auf der Stelle!«, rief Seong.

			Die herumstehenden Agenten bewegten sich zielstrebig in unsere Richtung.

			»Moment, wir wissen, wie er hier reingekommen ist«, sagte Lake. »Er hatte sich hinten in Delaneys Auto versteckt. Daniel Miller hat mit seiner Bombendrohung alle an der Nase herumgeführt. Es war ein reines Ablenkungsmanöver. Er hatte sich in dem alten Kombi versteckt, und als alle nur auf die Bombenentschärfer geachtet haben, ist er in ihren Wagen gestiegen.«

			Seong erwiderte nichts, aber ich sah ihm an, dass es in ihm arbeitete. Als der erste Fed seinen Arm um mich legte, wies Seong seine Leute an, kurz zu warten. Er winkte uns herüber.

			»Wenn Sie so schlau sind, dann erklären Sie mir doch mal, was das hier zu bedeuten hat«, sagte Seong und hielt ein iPad hoch. Ich bemerkte, dass weiter hinten eine Kamera auf einem Stativ stand, direkt auf Delaneys Fahrzeug gerichtet. Auf dem iPad lief das Live-Bild. Da befand sich irgendwas auf dem Armaturenbrett. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was es war.

			Das Ding war vielleicht dreißig Zentimeter hoch. Es klemmte zwischen Windschutzscheibe und dem Armaturenbrett. Erst dachte ich, ich würde zwei Whiskeygläser in einem Holzrahmen sehen.

			Dann sah ich genauer hin.

			Es war eine Sanduhr. In der oberen Hälfte war kaum noch Sand. Ein steter Strom von Körnchen fiel durch die Öffnung ins untere Glas.

			»Wie viel Zeit bleibt noch?«, fragte ich.

			»Etwa zehn Minuten. Wir vermuten, dass es eine Vier-Stunden-Sanduhr ist. Es gibt keinerlei Forderungen. Keinen Kontakt. Keine Nachricht. Nur diese gottverdammte Sanduhr«, sagte Seong.

			»Wie hat er sie aus dem Gebäude geschafft?«, fragte Lake.

			»Wir wissen es nicht genau. Wir haben die Kamera in der Lobby gecheckt, und da ist er nicht durchgekommen. Die einzige Kamera im Parkhaus ist auf die Ein- und Ausfahrt gerichtet, und nach Delaneys Wagen ist kein Fahrzeug mehr reingefahren. Möglicherweise hat er sie sediert und hinter sich hergezogen, ganz nah an der Wand entlang. Danach die Rampe rauf, unter dem Blickfeld der Kamera, anschließend hat er sich unter der Schranke durchgedrückt und sie draußen auf der Straße zu einem parkenden Wagen geschleppt. Anders können wir es uns nicht erklären.«

			»Auf einer New Yorker Straße kann man niemanden auch nur drei, vier Meter weit hinter sich herziehen, ohne von einem halben Dutzend Leuten gesehen zu werden. Er geht Risiken ein, aber das wäre für Miller viel zu gefährlich«, sagte Lake.

			»Haben Sie denn eine bessere Idee, wie er sie hier rausgeschafft haben könnte?«

			Gemeinsam gingen Bloch und ich rüber zur Rampe. Eine Überwachungskamera hoch oben auf der linken Seite an der Wand. Direkt darunter könnte sich jemand mit dem Rücken an der Wand entlanggeschoben haben, ohne von der Kamera registriert zu werden. Aber nicht mit einer Geisel, weder betäubt noch bei Bewusstsein.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte ich.

			Ob Bloch mich nicht hörte oder es vorzog, mich zu ignorieren, war egal. Sie klickte ihre kleine Taschenlampe an und schaute sich in der Garage um. Ich ließ Bill und die anderen zurück und folgte Bloch. Fast jeder Stellplatz war belegt. Vierzig, vielleicht fünfzig Fahrzeuge.

			»Die haben die Garage doch bestimmt gecheckt«, sagte ich.

			»Die haben sich nur kurz umgesehen. Mehr nicht«, entgegnete Bloch.

			Während Lake mit Seong diskutierte, durchforsteten wir die Tiefgarage. Unser Blick folgte dem Lichtschein ihrer Taschenlampe in die dunklen Ecken und zwischen die Autos, wohin das Neonlicht nicht reichte. Es roch auch hier nach Motoröl, Benzin und Feuchtigkeit.

			Das stete Tropf, Tropf, Tropf von der Decke klang wie eine alte Uhr, die die Sekunden zählte.

			Da gab es nichts Auffälliges. Bloch leuchtete zwischen alle Autos, hielt sich damit aber nicht auf. Sie stieß auf einen zwanzig Jahre alten Porsche und checkte den Innenraum, anschließend ging sie weiter. Als wir uns die eine Seite angesehen hatten, wechselten wir auf die andere. Bloch blieb bei dem Wagen stehen, der direkt gegenüber von dem von Delaney parkte. Ein älterer Toyota Pick-up mit einer Plane über der Ladefläche.

			»Hättest du vielleicht was dagegen, mir zu sagen, wonach wir suchen?«, fragte ich.

			»Einen älteren Wagen ohne Alarmanlage …«, begann sie und stutzte. Bloch hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

			»Hörst du das?«

			Ich lauschte, konnte aber nur das gleichmäßige Tropfen von den Rohren hören. Hier drüben war es lauter. Ich blickte auf, versuchte zu erkennen, woher das Tropfen kam, konnte es aber nicht orten.

			»Ich wüsste nicht, wie er Delaney hier rausgeschafft haben sollte«, sagte ich.

			»Ich glaube, der Fed hatte halbwegs recht«, bemerkte Bloch.

			»Was meinst du mit halbwegs recht?«

			»Ich denke, der Sandmann hat sich an die Wand gedrückt, unter der Kamera durch, und dann ist er zu Fuß raus auf die Straße. Aber Delaney …«

			»Scheiße. Du meinst, sie ist noch hier?«

			Sie bückte sich, leuchtete unter den Pick-up.

			»Lake! Seong! Hier drüben!«, rief sie.

			Ich fiel auf die Knie. Unter der Ladefläche des Pick-ups nahm ich eine dunkle Pfütze wahr, deren Flüssigkeit sich in den Abfluss schlängelte. Da tropfte etwas von der Ladefläche des Pick-ups. Und es roch nicht nach Öl.

			Als ich auf die Beine kam, hatte Bloch schon die Plane vom Pick-up gerissen. Paige Delaney lag auf der stählernen Ladefläche.

			Ich hatte schon viel Grausamkeit erlebt. Das Schlimmste, was Menschen einander antun können, aber der Schock, jemanden, den ich kannte, so zugerichtet zu sehen, ließ mich doch zurückschrecken. Ich schloss kurz die Augen und wandte mich ab.

			Eine mächtige Bauchwunde hatte sie von den Knien bis zum Hals in Blut getränkt. Ihre Augen hatte er mitgenommen.

			Bloch rief nach einem Rettungssanitäter, hielt eine Hand an die Bauchwunde, die andere an Delaneys Hals. Sie nahm die Hand von ihrer Kehle und sagte: »Ich finde keinen Puls.« Ich kletterte zu ihr rauf, wollte helfen, die Blutung zu stoppen. Sobald ich meine Hand auf Delaneys Bauch legte, wusste ich, dass wir zu spät kamen. Sie fühlte sich ganz kalt an.

			Und dann passierte alles auf einmal. Es wurde laut in der Tiefgarage. Ich hörte die Rufe und Schritte der Feds, die zum Pick-up gelaufen kamen. Einer schrie in sein Funkgerät, rief nach einem Sanitäter, Seong bellte Befehle, während das Tropf, Tropf, Tropf von Delaneys Blut langsam nachließ.

			Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Bei all dem Blut sah ich trotzdem die große, runde Prellung an ihrem Hals – mit einer Einstichstelle. Sie war betäubt worden. Ich hoffte, dass sie nicht mehr aufgewacht war.

			Bloch fing an mit Brustkompressen, während ich mich auf Delaneys Bauch stützte. In der Panik um uns herum schien die Zeit langsamer zu vergehen, und ich bemerkte, wie Seong sich über sie Ladefläche beugte und einen Umschlag an sich nahm. Darauf stand sein Name. Alle anderen brüllten Bloch irgendwelche Anweisungen zu oder hingen am Telefon.

			Jedes Mal, wenn Bloch Delaneys Brust pumpte, lief mir frisches Blut über die Hände. Ich wandte mich nach links und sah Lake. Er lehnte an einem nackten Stahlträger, der ihn nicht aufrecht halten konnte. Mit dem Rücken rutschte er daran herunter, bis er am Boden saß. Er schlug die Hände vors Gesicht, und ich beobachtete, wie die Trauer ihn schüttelte.

			In der Ferne hörte ich die Sirenen. Sie heulten durch die Nacht.

			Aber ich wusste, dass es zu spät war.

		


		
			KAPITEL ELF

			AUSZUG AUS DEM TAGEBUCH DER CARRIE MILLER

			22. Mai

			Heute ist Dannys Geburtstag.

			Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, ihm einen besonderen Abend zu bereiten, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn liebe, und vielleicht etwas von der Anziehung wieder aufleben zu lassen, die zwischen uns herrschte, als wir uns kennenlernten. O Gott, ich höre mich an, als wären wir zehn Jahre verheiratet. Fast ein Jahr ist unsere Ehe erst alt, und schon jetzt mache ich mir Sorgen und gerate (leicht) in Panik, dass ich gescheitert sein könnte. So wie ich bei allem scheitere.

			Was schenkt man einem Mann, der alles hat? Ich habe sogar genau diese Frage gegoogelt. Am Ende fand ich im Netz einen Kalligrafie-Künstler, der mir ein gerahmtes Blatt Velinpapier mit den Worten »Ich bin so glücklich, wenn du da bist« geschickt hat, in wunderhübscher, alter Handschrift. Daniel sollte wissen, dass ich nicht sein Geld, dieses Haus oder das schicke Auto brauche, dass ich immer nur ihn wollte – Zeit mit ihm verbringen möchte. Ein Jahr Ehe bedeutet Papierhochzeit, also hatte ich dieses Geschenk schon mal sicher, aber das konnte ich ihm ja nicht zum Geburtstag überreichen. Ich benötigte etwas anderes.

			Immer wieder überrascht er mich mit hübschen, kleinen Aufmerksamkeiten. Ich wollte ihm auch etwas wirklich Schönes schenken. Ich fand einen Uhrenhändler, weil Danny ein paar teure Uhren besitzt, die ich ein bisschen zu protzig finde, und ich wollte ihm eine schenken, die etwas stilvoller war. Die Panerai Submersible, die mir der Händler vorschlug, hat mir gleich gefallen. Die Färbung des Messings würde sich mit der Zeit intensivieren, und ich hoffte, unserer Beziehung würde es mit der Zeit ebenso ergehen. Danny ist für mich ein so besonderer Mensch, dass ich ihm unbedingt etwas Besonderes schenken wollte, was niemand anderes hat, und da war diese Uhr genau das Richtige.

			Ich erinnere mich an einen kurzen Moment der Unsicherheit, als sie geliefert wurde. Mir war eingefallen, was meine Großmutter immer sagte, wenn Großvater schimpfte, ihre Uhr würde nachgehen. Sie hatte ihm verboten, ihr eine neue zu kaufen – sie meinte, eine Uhr würde der Ehe ein zeitliches Limit auferlegen. Wie eine tickende Bombe.

			Meine Großmutter glaubte aber auch, dass Elvis lebte und in einem Walmart in Reno arbeitete.

			Also habe ich die verdammte Uhr gekauft.

			Sein Gesichtsausdruck beim Öffnen der Schachtel war sehenswert. Er stand am Frühstückstresen, während ich Eier zubereitete. Das war der Danny, den ich liebe. Wenn wir zusammen sind, empfinde ich so ein Gefühl der Wärme. Ich fühle mich sicher.

			Aber es kommt mir vor, als würden wir immer weniger Zeit miteinander verbringen. Ich hatte gedacht, nach unserer Heirat würde genau das Gegenteil passieren. Ich habe versucht, das Haus gemütlicher zu gestalten, und ihm hier und da meinen Stempel aufgedrückt. Nichts Großes, nur die eine oder andere kleine Veränderung, damit es einladender wirkt und er gar nicht wegmöchte.

			Gestern Abend verlief alles chaotisch. Ich habe ihn gehört, als er um vier Uhr morgens nach Hause kam, und fand ihn im Gästebad unter der Dusche. Ich habe ihm ein paar frische Handtücher gebracht, und er hat sich dafür entschuldigt, mich geweckt zu haben. Ich wollte seinen Anzug und das Hemd an mich nehmen, aber er meinte, er hätte alles schon für die Reinigung eingetütet. Die Kunden, mit denen er am Abend verabredet war, hätten ununterbrochen Zigarre geraucht. Er rümpfte die Nase und lachte, als ich ihm die Haare getrocknet habe. Es gehört zu seinem Job, geschäftliche Verbindungen zu pflegen, und ich habe mir gesagt, dass er das alles nur für mich tut. Einmal meinte er, er würde mir die ganze Welt schenken, und ich habe ihm geglaubt.

			Nachdem er heute Morgen seine Eier gegessen hatte, am Frühstückstresen saß und seine Armbanduhr bewunderte, meinte er, ich solle die Augen schließen und ihm meine Hände geben. Er hätte eine Überraschung für mich. Typisch Danny. Selbst an seinem eigenen Geburtstag denkt er an mich. Ich spürte etwas in meinen Händen, und als ich die Augen aufschlug, sah ich ein Paar wunderschöner antiker Ohrringe. Silber, beide in Form einer Rose. Meine Lieblingsblume. Schlicht und bezaubernd. Ohne Präsentschachtel. Er meinte, er hätte sie in einem kleinen Laden gefunden und hätte nicht widerstehen können. Sie waren perfekt.

			Er war perfekt.

			Seit ich Danny kennengelernt habe, hat sich mein Leben total verändert.

			Schon als kleines Mädchen saß ich wie gebannt auf dem Sofa meiner Eltern in unserem kleinen Haus in Cleveland und tauchte in die Welt von Show Boat, Guys & Dolls und 42nd Street ein. Ich wollte singen und tanzen. Wie viele andere kam ich mit großen Träumen und wenig Geld nach New York. Habe mir mit irgendwelchen schrecklichen Leuten die Wohnung geteilt, in drei Jobs gearbeitet und unzählige erfolglose Auditions absolviert. Als ich nicht mal den Job von Chuckie the Chicken am Kindertag ergattern konnte, musste ich mir eingestehen, dass die Unterhaltungsbranche wohl nichts für mich war.

			Ich habe meine drei Kellnerinnen-Arbeitsverhältnisse gekündigt und eine bessere Stelle als Verkäuferin in einem Lederwarengeschäft an der Ecke 26th und Madison angenommen. So konnte ich mir die Miete für eine eigene Wohnung leisten, ohne Mitbewohner. Ich musste nicht zwischen den Sofakissen nach Kleingeld suchen, um Nudeln kaufen zu können. Und so habe ich ein Jahr lang ganz gut gelebt, bis Daniel Miller mich durchs Schaufenster sah, stehen blieb und in den Laden kam. Er wollte keine Aktentasche kaufen, keinen Lederkoffer, nicht mal eine Brieftasche. Er wollte mich. Er meinte, ich sei die schönste Frau, die er je gesehen habe, und er müsste es bis an sein Lebensende bereuen, wenn er mich jetzt nicht fragen würde, ob ich am Abend mit ihm ausgehen wolle.

			Er meinte, sein Name sei Daniel Miller, damals im Geschäft. Als müsste er mir was sagen. Später sollte ich erfahren, dass sein Name den reichen Leuten in der Stadt tatsächlich etwas sagte. Er leitete einen privaten Hedgefonds und hatte damit viel Geld verdient. Er war groß, gut gebaut, sah blendend aus und war charmant. Und bei unserem ersten Date an diesem Abend habe ich mich gefragt, was hinter diesem zauberhaften Lächeln steckte. Als wir uns kennenlernten, wusste ich nicht, dass er reich war, aber als er bei unserem vierten Date einen Jet mietete, um mit mir nach Las Vegas zu fliegen, habe ich es mir schon irgendwie gedacht. Aber ich habe mich nicht wegen des Geldes in ihn verliebt. Es lag daran, wie mir bei ihm zumute war. Er gab mir das Gefühl, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein.

			Bis dahin war mein Leben immer unsicher gewesen. Mein Vater hatte nie lange in einem Job gearbeitet und sich oft mit meiner Mutter gestritten. Da war auch Alkohol im Spiel, aber die Wurzel allen Übels war das fehlende Geld. Ich war neunzehn und habe in einer Bar gekellnert, als er auf dem Highway die Kontrolle über seinen Wagen verlor und die Leitplanken durchbrach. Mom saß neben ihm. Er war betrunken. Beide waren sie betrunken. Und kamen nicht mehr aus dem Wagen raus. Nach dem Tod meiner Eltern habe ich mich auf den Weg nach New York gemacht, um irgendwo einen Job als Schauspielerin zu ergattern. Mein Leben war chaotisch und stand auf wackligen Beinen.

			Danny gab mir Sicherheit, Geborgenheit, Gewissheit. Jeden Morgen bin ich aufgewacht und wusste, dass ich ihm am Herzen liege, dass ich mir keine Sorgen um Geld machen musste oder um ein Dach über dem Kopf oder überhaupt irgendwas.

			Ich muss nicht mehr arbeiten, aber ich engagiere mich freiwillig im Tierheim, um etwas zu tun zu haben, wenn Danny nicht da ist.

			Heute Nachmittag kam ich so gegen halb fünf nach Hause und ging duschen. Daniel war noch im Büro. Ich war gerade wieder unten in der Küche, um sein Geburtstagsessen vorzubereiten, als es an der Tür klingelte. Draußen stand ein junger Mann im Anzug, mit einem Klemmbrett und einem Stift in der Hand.

			Er meinte, sein Name sei Detective Mike Stone. Er wollte wissen, ob hier ein Daniel Miller wohnen würde und ob ich Mrs Miller sei.

			Ich meinte, das sei ich.

			Dann hat er gefragt, was für ein Fahrzeug Danny fährt.

			Ich fing an zu zittern. Erinnerungen an den Cop, der bei uns vor der Tür gestanden hatte, um mir mitzuteilen, dass meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, stiegen in mir auf. In diesem Moment fuhr Danny vor, und ich bin zu ihm gerannt und habe ihn an mich gedrückt. Er wunderte sich, was los sei, und da habe ich ihm erklärt, dass der Polizist sich eben nach seinem Auto erkundigt hätte und ich sofort vom Schlimmsten ausgegangen sei. Ich sei in Panik geraten.

			Danny wusste, dass sich meine Eltern totgefahren hatten, und er konnte meine Reaktion sofort verstehen. Ich war völlig außer mir, also hat er dem verdutzten Cop erklärt, was los sei, woraufhin der direkt etwas verlegen wurde. Er bat um Entschuldigung und meinte, er hätte nur checken wollen, ob Danny einen dunklen Van fuhr. Danny meinte, der Wagen gehöre einer seiner Firmen.

			Dann hat der Cop gefragt, wo Danny gestern Abend gewesen sei.

			Mein Mann meinte, er sei zu Hause gewesen, bei mir. Der Cop sah mich an. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte nicht sprechen. Ich habe nur genickt und gemurmelt, er sei bei mir zu Hause gewesen.

			Der Polizist hat sich bei uns bedankt und sich noch mal dafür entschuldigt, dass er mir so einen Schrecken eingejagt hätte. Dann ging er eilig weg.

			Erst als wir wieder im Haus waren und ich einen Schluck Wasser getrunken und mich etwas beruhigt hatte, fiel mir ein, was Danny eben gesagt hatte. Ich habe ihn gefragt, wieso er dem Cop gegenüber gesagt hätte, er sei gestern Abend zu Hause gewesen, wenn er es doch gar nicht war.

			Er meinte, er hätte gesehen, wie aufgebracht ich war, und wollte den Cop nur schnell loswerden, damit er sich um mich kümmern konnte. Und nichts von alledem, wonach der Cop suchte, hätte irgendwas mit ihm zu tun.

			Er kam zu mir, nahm mich in die Arme, und seine Wärme machte alles wieder gut. Ich fühlte mich sicher.

			Ich fühlte mich geliebt.

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			EDDIE

			Es war halb neun Uhr morgens, als Bloch und ich aus dem FBI-Büro an der Federal Plaza in die Morgensonne stolperten. Mir tat der Kopf weh, und wir hatten beide Hunger. Unsere Hände waren sauber, aber die Ärmel waren noch feucht, nachdem wir das Blut unserer Freundin aus unseren Sachen gewaschen hatten. Auf der Herrentoilette hatte ich auch eine Ausgabe der New York Times gesehen. Ein Special Agent hatte sie beim Händewaschen auf dem Bord über dem Becken abgelegt.

			Sämtliche Tageszeitungen würden die Nachricht vom Mord des Sandmanns an einer FBI-Agentin auf dem Titel bringen. Nur eine nicht. Irgendwie hatte eine Kopie seines Briefs ihren Weg zur New York Times gefunden. Das Motto der Times lautet: Alles, was man drucken sollte. Dieser Spruch ziert die alte Dame seit hundertfünfzehn Jahren. Er schien mir nie unpassender als in diesem Moment. Sie hatten seinen Brief vollständig abgedruckt. Er war kurz und bündig und hätte nicht die Aufmerksamkeit bekommen dürfen.

			Ich bin ein Mörder. Meine Frau nicht.

			Lasst sie frei – oder es wird noch mehr Tote geben.

			Draußen vor dem FBI-Büro stand ein Mann im zerknitterten Anzug und schützte seine Augen vor der Sonne. Er spähte zu uns herüber, als wir aus dem Gebäude traten. Hätte ich nicht gewusst, dass seine Klamotten gestern Abend auch schon so ausgesehen hatten, wäre ich wohl davon ausgegangen, dass er darin geschlafen hatte. Aber geschlafen hatten wir alle nicht. Gabriel Lake hob eine Hand und sagte: »Kann ich euch zum Frühstück einladen?«

			In Manhattan in einem Diner zu essen, ist eine der großen Freuden des Lebens. Lake meinte, er wüsste einen guten Laden in der Nähe. Zwei Blocks weiter kamen wir zu einem traditionellen Diner mit gepolsterten Sitzecken und laminierten Speisekarten. Am Grill stand ein großer Kerl mit Fünftagebart, der in einer Sprache fluchte, die ich nicht einordnen konnte. Mit anderen Worten: perfekt.

			Bloch bestellte Grillkäse mit Eiern und Chorizo. Ich wagte mich an die Pancakes mit Bacon, und Lake orderte ein heißes Wasser mit Zitrone.

			»Koffein ist nicht mein Fall«, sagte er und fing an, die Kellnerin nach dem Muffin auszufragen, den er möglicherweise zu essen gedachte. Wer hatte ihn gebacken? Was war drin? Waren die Zutaten biologisch angebaut? Kellnerinnen in einem Diner verdienen nicht viel. Sie lächeln nur, um etwas Trinkgeld zu bekommen und damit ihre Miete zu zahlen. Lake wollte sie nicht gegen sich aufbringen. Er wollte das wirklich alles wissen. Die Kellnerin hieß Halina. Sie starrte Lakes Finger an, die auf dem Tisch trommelten, während er sprach. Mit den Daumen klopfte er fest auf die Fläche, wenn ihm gefiel, was er hörte. Rundherum waren die Tische mehr oder weniger voll besetzt, und am Eingang standen Leute, die auf einen Platz warteten. Halina stützte ihre Fäuste in die Hüften und fing an, mit dem Fuß zu tappen. Für sie war das Gespräch beendet, auch wenn Lake es noch nicht mitbekommen hatte.

			»Und sind die Mohnsamen ökologisch einwandfrei?«, fragte Lake.

			»O Mann …«, sagte Halina. »Was soll ich dazu sagen? Der Muffin kam ohne Geburtsurkunde.«

			»Halina«, rief der große Kerl am Grill. »Sei nett zu den verdammten Gästen.«

			Und schon machte sie sich mit unserer Bestellung auf den Weg.

			»Langsam verstehe ich, wieso Sie für den Job als FBI-Agent eher ungeeignet waren«, sagte ich.

			»Tut mir leid«, entgegnete Lake. »Ich versuche in letzter Zeit, besser darauf zu achten, was ich in meinen Körper aufnehme. Mehr nicht. Das ist kein Spleen.«

			»Wirkt aber irgendwie wie ein Spleen.«

			»Es ist kein Spleen.«

			Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück, verzog bedrückt das Gesicht.

			»Delaney hatte auch gemeint, ich hätte einen Spleen«, gestand er leise.

			»So gut kannten wir sie nicht«, sagte ich. »Was ich jetzt bereue. Sie war eine von den Guten.«

			Er nickte und hob den Zeigefinger seiner rechten Hand, als wollte er auf etwas hinweisen, dann legte er die Hände flach auf den Tisch, als die Kellnerin mit unseren Getränken kam. Kaffee für Bloch und mich, heißes Wasser mit Zitrone für Lake.

			Sorgsam untersuchte er den Inhalt der Tasse, rührte die Zitronenscheibchen mit einem Löffel um und ließ den Tee abkühlen.

			»Ich wollte fragen«, fuhr er fort, »ob Sie Bill Seong eigentlich mitgeteilt haben, dass Sie Carrie Miller vor Gericht vertreten.«

			Bloch spannte sich an.

			Ich sagte nichts. Von mir hatte Lake es nicht. Und Bloch hatte ihm sicher auch nichts gesteckt.

			»Oh, ich habe einen Kontakt im Gericht. Hält mich auf dem Laufenden, was Vorladungen und Anträge angeht – alles, was mit dem Carrie-Miller-Fall zu tun hat. Ich habe gehört, dass Sie sich gestern Abend beim Gerichtsbüro für die Verhandlung angemeldet haben«, sagte er.

			Es würde ohnehin bald allgemein bekannt sein.

			»Nein, das habe ich lieber für mich behalten«, antwortete ich nun. »Ich dachte, wenn ich es ihm verrate, schließt sich da eine Tür. Jede Information, die wir zu Carrie Millers Mann kriegen können, könnte ihr helfen. Seong hat nicht gefragt, und wir haben ihn nicht in Kenntnis gesetzt. Gestern Abend ging es vor allem um Delaney.«

			»Ich weiß, ist schon okay. Ich hatte zugesagt, in diesem Fall beratend mitzuwirken. Delaney wollte mich gern dabeihaben, und ich schätze, Seong hat wohl ein schlechtes Gewissen und hat deshalb eingewilligt. Ich würde gern wissen, wie Carries Verteidigung aussieht.«

			Leuten Tipps zu geben, die deinen Mandanten für fünfzig Jahre hinter Gitter bringen wollen, ist nicht die schlauste Idee. Ich gab Sahne und Zucker in meinen Kaffee, rührte um und nahm den ersten Schluck.

			»Sie ist keine Komplizin. Ganz einfach. Mehr darf ich nicht sagen«, klärte ich auf.

			»Sie sagt also, dass sie nicht mitgemacht hat. Kann sein. Sagt sie auch, sie wusste nicht, dass ihr Mann ein Mörder ist?«

			Bloch stellte ihren Stiefelabsatz auf meinen Schuh und trat fest zu.

			»Schon okay, Bloch«, gab ich kund und wandte mich Lake zu. »Tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht dazu berichten.«

			»Verstehe. Sie hatte ihn also unter Verdacht. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal mit ihr rede?«

			»Hätte ich. Sie befragen meine Mandantin, dann geben Sie alles ans FBI weiter, und schon sind Sie Zeuge der Anklage. Nein danke.«

			»So wäre das nicht.«

			»Warum wollen Sie mit ihr sprechen?«

			Das Gespräch stockte, als Halina mit drei Tellern an den Tisch kam. Meine Pancakes mit Speck, Blochs Grillkäse mit Chorizo und ein Muffin für Lake. Bloch holte ein Päckchen mit Desinfektionstüchern aus ihrer Jacke, nahm ein Tuch und wischte damit ihr Besteck ab, ohne sich auch nur einen Augenblick von Lake abzuwenden. Er hatte das Papier von seinem Muffin gelöst und zerteilte ihn auf dem Teller. Suchte alles ab. Roch daran. Zufrieden schob er sich ein Stück in den Mund.

			Bloch trocknete Messer und Gabel mit einer Serviette und machte sich an ihre Spiegeleier.

			Lake hatte gemerkt, dass Bloch ihn beobachtete.

			»Sie sind schräg«, sagte Bloch.

			»Wenigstens desinfiziere ich mein Besteck nicht«, erwiderte er. »Wie dem auch sei … Alles, was Carrie Miller mir erzählt, wird vertraulich behandelt. Ich verspreche, nichts davon ans FBI weiterzugeben.«

			»Heiliges Indianehrenwort?«

			»Im Ernst. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nichts weitererzähle.«

			»Selbst wenn Sie Ihr Versprechen notariell beurkunden lassen, müsste ich Ihnen absagen. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Warum wollen Sie überhaupt mit Carrie reden?«

			»Weil ich den Sandmann-Fall kenne. Ich habe mir sämtliche Akten durchgelesen, inoffiziell. Ich habe mit Delaney darüber diskutiert. Ich weiß, was passiert ist. Aber ich kenne Daniel Miller nicht persönlich. Ihre Mandantin war ein Jahr lang mit ihm verheiratet. Sie verfügt über die Art von Informationen, die ich brauche, um ihn zu kriegen.«

			»Tut mir leid, ich kann nicht.«

			Er wischte über die Bartstoppeln an seinem Kinn, anschließend aß er noch etwas von seinem Muffin.

			»Es ist doch in Ihrem eigenen Interesse, dass ich den Kerl in die Finger bekomme.«

			»Delaney sollte noch am Leben sein. Ich will diesen Scheißkerl genauso dringend erwischen wie Sie, aber ich vermute, Sie meinen noch was anderes«, sagte ich.

			»Es gibt eine Anklage gegen Carrie Miller, aber das ist nicht das eigentliche Ziel. Man wird ihr vorwerfen, seine Komplizin gewesen zu sein, dabei ist sie eigentlich nur das Vorprogramm. Die wollen den Hauptakt. Wenn ich ihn schnappe, könnte man für Carrie einen Deal rausschlagen. Peltier, ihr bisheriger Anwalt, war immer auf einen Deal aus. Mein Gerichtskontakt meinte, er würde sich ständig um Termine beim Bezirksstaatsanwalt bemühen. Als Zeugin der Anklage gegen ihren Mann ist Carrie Miller um einiges wertvoller denn als Mitangeklagte. Aber das kommt erst zum Tragen, wenn der Sandmann in Gewahrsam ist.«

			Er hatte recht. Wenn man dem Sandmann erst den Prozess machte, würde sich die Haltung des Staatsanwalts gegenüber Carrie Miller schlagartig ändern. Die Medien übten ordentlich Druck auf die Stadt aus, den Familien der Opfer ein Ergebnis zu liefern. Carrie Miller vor Gericht zu stellen, trug dazu bei, den Druck zu verringern. Aber sie würden sicher alles tun, um Daniel zu schnappen. Selbst wenn sie sich dafür auf einen Deal mit Carrie Miller einlassen mussten, damit sie die Beweise der Anklage gegen ihren Mann stützte.

			»Das könnte klappen, aber uns läuft die Zeit davon. Der Prozess gegen Carrie Miller beginnt morgen. Er dürfte höchstens eine Woche dauern. Das FBI hat vierzehn Monate gebraucht, um Daniel Miller als den Sandmann zu identifizieren, und jetzt – ein Jahr später – haben sie ihn immer noch nicht. Was könnte man in einer Woche schaffen, was die nicht können?«

			Lake lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wischte seine Hände ab.

			»Erstens ist er jetzt erneut aktiv. Wir wissen nicht, wo er das letzte Jahr verbracht hat, aber wir wissen, dass er wieder in New York ist. Haben Sie heute den Brief in der Times gesehen?«

			»Hab ich. Er schreibt, dass Carrie unschuldig ist und er noch mehr Menschen töten wird, wenn die Anklage nicht fallen gelassen wird. Dadurch wird Carrie den Geschworenen sicher nicht sympathischer.«

			»Kann sein, aber mir hilft es weiter«, sagte Lake.

			»Wieso?«, fragte Bloch.

			»Na, jetzt kenne ich seine Motivation. Er will nicht, dass Carrie im Gefängnis landet. Das hilft mir zu verstehen, wie er tickt.«

			»Warum kommt er jetzt aus seinem Versteck?«, fragte ich.

			»Es stand in allen Zeitungen, dass es in dem Fall einen Deal geben könnte. Bis zu dem Moment, in dem der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt White den Deal geknickt hat und meinte, er wollte Carrie zur Verantwortung ziehen. Das hat ihn getriggert.«

			»Aber warum taucht er überhaupt auf?«

			»Ist das nicht offensichtlich? Er liebt seine Frau. Die Psyche eines Serienkillers ist ausgesprochen komplex. Es kann sein, dass diese Leute kein Problem damit haben, zum eigenen Vergnügen wahllos den erstbesten Fremden in Stücke zu sägen, aber das heißt nicht, dass ihnen nicht auch jemand am Herzen liegen kann. Serienkiller sind oft von Selbstverachtung getriebene Narzissten. Wenn sie jemanden finden, bei dem sie sich gut fühlen, vielleicht sogar geliebt, kann das dazu beitragen, dass sie etwas normaler werden. Sie fangen an, sich nach diesem Gefühl zu sehnen. Es ist nicht wirklich Liebe, aber so nah dran, wie es ihnen möglich ist. Daniel Miller liebt seine Frau. Oder zumindest glaubt er es, und er wird einige Risiken eingehen, um ihr zu helfen. Das ist unser Vorteil, aber es könnte sein, dass ich Hilfe brauche. Würden Sie mir vielleicht Bloch ausleihen?«

			Sie blickte von ihrem Teller auf und warf Lake einen schrägen Blick zu, dann machte sie sich wieder an ihre Spiegeleier.

			»Auf meine Ermittlerin kann ich nicht verzichten. Sie wissen doch, dass morgen der große Prozess losgeht.«

			»Wenn wir ihn kriegen, wird es keinen Prozess geben. Die Staatsanwaltschaft wird Ihnen den Deal auf einem Silbertablett servieren. Hören Sie, ich frage nicht nur einfach so. Mit ein paar helfenden Händen könnte ich erheblich schneller arbeiten. Ich habe von Bloch gehört. Ich …« Er verstummte, sah über meine Schulter hinweg.

			Lake nahm einen Schluck von seiner heißen Zitrone, zog die Augenbrauen zusammen, als versuchte er, etwas zu sagen, das ihm nicht leichtfiel.

			»Hören Sie, ich habe Probleme, anderen zu vertrauen …«

			»Sie haben ja schon Probleme, einen Muffin zu bestellen.«

			Er nickte, und in seinem Mundwinkel zeigte sich ein kleines Lächeln.

			»Das ist tatsächlich ein kleiner Spleen, aber das mit dem Vertrauen ist was anderes. Ich fange Monster. Und mit Bloch könnte ich es schneller tun.«

			»Aber wieso sollten Sie mir vertrauen?«, fragte Bloch.

			»Weil Sie versucht haben, einer Freundin von mir zu helfen. Und weil Sie nicht mehr bei den Cops sind.«

			Ich sah Bloch dabei zu, wie sie sich den Mund mit seiner Serviette abwischte, bevor sie erneut etwas sagte.

			»Der Name Lake kommt mir irgendwie bekannt vor. Als ich noch beim Sheriff’s Department am Arsch der Welt war, habe ich von einem FBI-Mann namens Lake gehört, der ganz allein ein Crystal-Meth-Labor in New Jersey hochgenommen hat. Zwölf Typen mit Schrotflinten, AKs, AR-15s. Die Hälfte von denen waren ehemalige Soldaten. Gut ausgebildet und bestens bezahlt, um jeden zu töten, der einen Fuß in dieses Haus setzte. Dieser Lake wurde bei der Schießerei zweimal getroffen. Waren Sie das?«

			Lake sah ihr in die Augen, schob seinen Unterkiefer hin und her, als machte er sich bereit, eine Antwort auszuspucken.

			»So war das nicht. Ich bin kein Held.«

			Bloch machte sich wieder an ihre Spiegeleier und sagte: »Lake ist okay«, als wäre es die Unabhängigkeitserklärung.

			Delaney war bereit gewesen, Lake zu vertrauen. Jetzt tat Bloch es ihr nach. Ich war klug genug, an den beiden nicht zu zweifeln. Wenn sie bereit waren, diesem Typen zu trauen, konnte ich das nicht ignorieren.

			»Lake mag ja okay sein, aber darum geht es hier nicht. Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Lake, aber FBI und NYPD hatten zweihundert Beamte und sämtliche Mittel zweier Strafverfolgungsbehörden zur Verfügung, um zwei Jahre nach Daniel Miller zu suchen. Wie kommen Sie darauf, dass Sie ihn in weniger als einer Woche finden können?«

			Es war mein Ernst. Ich wollte Bloch nicht auf eine aussichtslose Fahndung schicken, wenn sie doch beim Carrie-Miller-Fall gebraucht wurde. Ich mochte Lake, aber selbst wenn er in der Lage war, sich den Weg aus einer Drogenküche freizuschießen, konnte er keine Wunder vollbringen. Lake schien darüber nachzudenken. Er sah mich an, als schätzte er mich ein. Beurteilte meinen Charakter, suchte in meinen Augen. Schließlich nickte er.

			»Ich glaube, ich verstehe den Sandmann besser als die anderen. In vielerlei Hinsicht ist er ein opportunistischer Killer, aber dabei sieht es auch so aus, als hätte er einen ausgeklügelten Plan. Es ist seltsam. Ich halte ihn für hochintelligent. Er kann sich an seine Umgebung und die Situationen anpassen, in denen er sich wiederfindet, mit einer gedanklichen Klarheit, an die andere Mörder nicht herankommen. Es ist wie ein Schachspiel. Er mag vielleicht nicht genau wissen, welche Figur sein Gegner bewegen wird, aber er hat fortwährend ein halbes Dutzend Strategien in der Hosentasche, auf die er jederzeit umschwenken kann. Ich kann ihn schnappen, weil ich cleverer bin und härter arbeite als alle Feds und Cops zusammen. Außerdem verfüge ich über einen entscheidenden Vorteil.«

			»Welchen denn?«

			»Im Gegensatz zu den Feds weiß ich, wie man Leute wie Daniel Miller kriegt. Und ich mache nicht deren Fehler. Es gibt da etwas, das sich immer schwerer verheimlichen lässt. Es ist zu peinlich für das FBI. Im Grunde ein Riesenskandal. Die wollen nicht, dass ich darüber rede, und ganz sicher wollen sie nicht, dass irgendjemand sonst davon erfährt.«

			»Was meinen Sie?«

			Lake schob seinen Teller beiseite, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, beugte sich vor und sagte: »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass alles, was das FBI über Serienkiller weiß, falsch ist?«

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			DER SANDMANN

			Es war fast halb drei Uhr nachts. Der Sandmann fuhr mit seinem Van noch einmal um den Block. Ließ seinen Gedanken freien Lauf. Das Herumfahren half ihm beim Nachdenken. Die Feds würden ein paar Tage brauchen, bis sie herausgefunden hatten, was mit Agent Delaney passiert war.

			Er musste vorsichtig sein. Sie zu entführen und zu ermorden, hätte schiefgehen können, aus diversen Gründen. Aber seine Erfahrung hatte sich ausgezahlt. Und auch die Planung, die Risikoanalyse und das klare Denken.

			Das Ergebnis war eine machtvolle Botschaft an die Strafverfolger. Und an die ganze verfluchte Stadt.

			Der Sandmann ist zurück. Er kann sich jeden holen. Jederzeit. Und die Cops sollten Carrie in Ruhe lassen.

			Er dachte jeden seiner Schritte sorgfältig durch. Jeder Mord war geplant, gut überlegt. Das Risiko, gefasst zu werden, eingeschätzt und minimiert.

			Er wusste selbst nicht ganz genau, warum er bestimmte Opfer wählte. Manchmal lag es auf der Hand. Manche Frauen stachen heraus wie strahlende Göttinnen. Sie waren anders als die Masse. Ihr Glanz, ihre Haltung, die Sonne in ihrem Haar und ihre besonders feine Haut. Bei anderen hatte es damit zu tun, dass sie so durchschnittlich waren. Dass sie gerade nicht herausstachen. Dass sie für die Menschen um sie herum so gut wie unsichtbar waren. Eine Brünette, die – in ein langes Handtuch gewickelt – am Strand von Coney Island ein Surfbrett durch den heißen Sand schleppte. Oder die Blonde, die mit einem Schild an der Ecke stand und Flyer für ein Restaurant oben an der Straße verteilte. Doch sosehr jemand auch seine Aufmerksamkeit weckte, hing die Entscheidung, diesen Menschen zum nächsten Opfer zu machen, an einem einzigen Aspekt.

			Am Ende waren es die Augen, die ihn in den Bann zogen.

			Hübsche, klare Augen. Die lösten etwas in ihm aus. Mehr als nur Vorfreude. Eine Flamme, die zu einem seltsamen Drang heranwuchs.

			Nicht wirklich Zorn. Nicht wirklich Liebe.

			Tiefer und dunkler als beides.

			Aber es endete immer auf dieselbe Weise. Er blies ihnen sanft an den Hals, betäubte sie mit der Nadel, und schon konnte er sich ungestört ans Werk machen, um sie in den ewigen Schlaf zu schicken. In mancher Hinsicht kam es ihm vor, als befreite er sie von der Last des Lebens auf dieser Welt und schenkte ihnen einen ewigen, unendlichen Traum.

			Er hatte viele Tote gesehen. Wenn das Leben ging, änderte sich etwas Entscheidendes. Es floss kein Blut mehr. Sie alterten schnell. Der Körper verlor seine Faszination und war nichts weiter als totes Fleisch.

			Nur in den Augen spiegelte sich noch das Leben.

			Er war fasziniert vom menschlichen Auge. Schon immer. Einmal hatte er in einem Buch mit Kriminalgeschichten gelesen, dass Pathologen vor hundert Jahren Mordopfern die Augen entfernt hatten, um sie zu untersuchen, weil man annahm, dass sich das Abbild des Mörders ins Auge eingebrannt hatte. Das war natürlich Unsinn, aber die Geschichte wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.

			Deshalb entfernte er die Augen seiner Opfer, sobald er sicher war, dass sie tot waren, und behielt sie. Hin und wieder holte er die Augen aus ihren Gläsern und nahm sie in die Hand. In diesem Stadium waren sie glasig und durch die Konservierungsflüssigkeit hart wie Dauerlutscher. Er starrte sie an und fragte sich, ob sein Gesicht noch irgendwo darin war.

			Der Sand, den er auf seinen Opfern verstreute, diente zweierlei Zwecken. Der Legende nach stellte es sicher, dass sie nie mehr aufwachten. Und es trug dazu bei, mögliche Spuren zu verwischen, die er hinterlassen haben mochte. Er ließ den Sand in ihre offenen Münder, die blutigen Bäuche und leeren Augenhöhlen rieseln. Sah sich an, wie die Körnchen an ihrem blutigen Zahnfleisch und auf den Zähnen klebten. Ihre Leiber waren leblose Hülsen, und gleichzeitig spürte er die Kraft, die seinen Körper flutete.

			Der Sandmann wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, lenkte seinen Wagen vorbei an der kleinen Gasse auf der Südseite des Blocks und hielt am Bordstein. Er spürte eine leise Aufregung. Berauschend. Ein Prickeln, das im Bauch begann und an der Wirbelsäule hinaufwanderte bis ins Hirn. Es war die Erinnerung. Eine kostbare Erinnerung, die dafür gesorgt hatte, dass sein Körper einmal mehr den Rausch durchleben durfte, den er in jener Nacht genossen hatte.

			In jener Nacht hatte er Lilian Parker ermordet und ihre Leiche in dieser Gasse abgelegt.

			Er stieg aus dem Van und überquerte die Straße. Dieser Teil von Tribeca war ein wahrer Mix der Kulturen. An der Ecke hatte ein Kautionsvermittler sein kleines Büro, Seite an Seite mit einem Künstlercafé und einem exklusiven Buchladen, in dem es vor allem Erstausgaben zu kaufen gab. Gegenüber vom Buchladen war ein Waschsalon, der rund um die Uhr geöffnet hatte, eingeklemmt zwischen einem Ein-Dollar-Ramschladen und einer Designer-Boutique. Die allgemeine Gentrifizierung Manhattans war nicht zu übersehen, und es war seltsam, das Alte und Neue so nebeneinander zu sehen.

			Die Eingangstür zu den Wohnungen über diesen Läden befand sich eingeklemmt zwischen dem Klamottenladen und einer Bäckerei. Er schloss die Tür mit seinem Schlüssel auf und trat in den Flur.

			Als Lilian Parker im letzten Jahr in sein Visier geraten war, hatte der Sandmann im Haus gegenüber auf der anderen Straßenseite ein Loft angemietet. Es war zu eng, um dort zu wohnen, aber gut geeignet für kleine Firmen, die ein Büro brauchten und sich Manhattan sonst nicht leisten konnten. Und denen es egal war, wie die Bude aussah. Die Fenster boten einen Blick auf die Straße, und er war im siebten Stock hoch genug, um Lilian Parkers Apartment einsehen zu können.

			Einige Tage nach dem Mord hatte er den Mietvertrag gekündigt, wenn auch erst, nachdem er Kopien der Schlüssel für Haustür und Loft angefertigt hatte, nur für den Fall, dass er noch mal herkommen musste. Was er hin und wieder tat. Er plante nicht bewusst für die Zukunft, sicherte sich nur Optionen. Und heute Nacht war er seit einem Jahr zum ersten Mal wieder in diesem Gebäude.

			Neben einem Erfolg versprechenden Plan hatte er immer fünf weitere bereit, falls irgendwas schiefging. Der Sandmann sicherte sich alle Optionen. Diese Art der kritischen Analyse und hypothetischen Problemeinschätzung halfen ihm in seinem Beruf, und sie hatte ihn reich gemacht.

			Er stieg die Treppe rauf. Einen Fahrstuhl gab es nicht. Er fuhr mit der Hand am eisernen Geländer entlang und atmete die vertrauten Gerüche dieses Hauses. Die alte Dame im zweiten Stock, die ständig Kohl zu kochen oder Butter zu verbrennen schien. Die feuchte Ecke auf dem Treppenabsatz im dritten Stock, wo die Holzvertäfelung durchgerottet war und sich dunkelgrün eingefärbt hatte. Es roch metallisch von den Handläufen und schimmlig vom alten Holz und dem Staub, der bei jedem knarrenden Schritt aufwirbelte.

			Er kam in die oberste Etage. Steckte seinen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn langsam. Da er mehrmals um den Block gefahren war, konnte er sicher sein, dass in der Wohnung kein Licht brannte. Der momentane Mieter hieß Peter Durant. Ein aufstrebender Künstler von einigem Ansehen. Der Vormieter des Sandmanns war auch schon ein bildender Künstler gewesen. Was im Grunde nicht überraschen konnte. Im Sommer sorgten die beiden Dachfenster dafür, dass das Loft fast den ganzen Tag über lichtdurchflutet war.

			Die Tür öffnete sich ein Stück weit, und der Sandmann stutzte. Hielt die Luft an.

			Nichts zu hören da drinnen. Die Dielen waren mindestens so alt wie die Treppe und knarrten bei jedem Schritt. Er ging davon aus, dass er leise genug gewesen war, um Durant nicht zu wecken, also drückte er die Tür noch etwas weiter auf, verzog kurz das Gesicht, als sie in den Angeln quietschte, dann schloss er sie hinter sich ab.

			Er atmete aus und wandte sich um, betrachtete den Raum im Mondlicht.

			Am Fenster stand eine Staffelei. Auf dem Tisch daneben sah er volle Farbflaschen, gebrauchte Paletten, Lumpen, Pinsel in dunklen Wassergläsern und farbverschmierte Palettenmesser. Links gab es ein Badezimmer, rechts einen kleinen, begehbaren Kleiderschrank, gerade breit und tief genug, um ein schmales Bett hineinzustellen. Die Tür stand offen, und er sah, dass zwei Füße herausragten.

			Dem Sandmann hatte der Platz zum Schlafen gereicht, aber vermutlich war Durant um einiges größer als er. Der Sandmann trat an die Staffelei, um erst mal das Bild zu betrachten.

			Es war ein Selbstporträt. Nicht sonderlich gut getroffen, aber er ging davon aus, dass es noch nicht fertig war. Das Gemälde zeigte den Künstler nackt bis zu den Hüften, bekleidet nur mit einer Bluejeans. Die Muskulatur war nicht schlecht getroffen, aber damit würde Durant keine Preise gewinnen, selbst wenn er das Licht ziemlich perfekt eingefangen hatte.

			Carrie würde es gefallen.

			Er hörte ein Geräusch. Bettfedern ächzten. Das Knarren rostiger Türangeln.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte eine Stimme.

			Der Sandmann trat beiseite und sah Durant mitten im Raum stehen, mit nacktem Oberkörper, in Sweatpants. Er hatte Farbe an den Händen, bis rauf zu den Ellenbogen, und Bauch und Brust waren voller Farbspritzer. Wenn er genau so viel Zeit mit seinen Pinseln verbringen würde wie mit dem Gewichtheben, könnte er es zu was bringen.

			»Ich bin ein Bewunderer Ihrer Arbeit«, sagte der Sandmann, als er um die Staffelei herum ging und entspannt auf Durant zukam.

			Der Maler ging in Stellung. Er ballte die Hände zu Fäusten.

			»Wie sind Sie hier reingekommen?«

			»Die Tür stand offen«, sagte der Sandmann und trat noch einen Schritt vor.

			»Hey, bleiben Sie, wo Sie sind. Sagen Sie mir erst mal genau, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben.«

			»Bitte, Mr Durant, entspannen Sie sich. Ich wollte gern mit Ihnen über einen Auftrag sprechen.«

			»Ich nehme keine Aufträge an, und jetzt verschwinden Sie aus meiner Wohnung!«

			Er trat vor, spannte die Schultern, ballte die rechte Hand zur Faust, gespannt und bereit zuzuschlagen. Der Sandmann schätzte Durant auf eins neunzig, vielleicht eins fünfundneunzig. Mindestens hundertzwanzig Kilo. Er hatte eine ausgefranste Narbe an der Stirn, und seine Nase war vor Jahren gebrochen und nie wieder richtig begradigt worden. Keiner dieser Makel fand sich in dem Selbstporträt wieder. Der Sandmann fügte dem, was er über Durant wusste, noch die Eitelkeit hinzu. Und dass der Mann sich offenbar gern prügelte. Die Narbe mochte auf alles Mögliche zurückzuführen sein, aber dem Winkel nach zu urteilen, war es eine zerbrochene Flasche gewesen.

			Kleine, weiße erhabene Narben saßen wie Maden auf Durants Handknöcheln.

			Bei einem Blick hinter Durant sah er zwei leere Flaschen Jack Daniel’s am Boden stehen.

			Er roch es auch am Atem des Malers.

			»Letzte Chance, zu verschwinden«, sagte Durant und tat einen Schritt auf den Sandmann zu, der sich nicht von der Stelle rührte.

			»Gehen Sie, oder man wird Sie tragen müssen …« Durant brachte seinen Satz nicht zu Ende. Sein Kinn sank herab, und seine Augen wurden groß, als er abwärts blickte.

			Der Sandmann hatte einen Arm ausgestreckt. In der Hand hielt er ein Metzgermesser. Die Klinge war nicht zu sehen, nur das Heft, das die Haut von Durants muskulösem Unterleib berührte.

			»Wissen Sie, was Damaszenerstahl ist, Mr Durant?«, fragte er.

			Durant sagte nichts. Er atmete nicht mal. Er starrte nur seinen Bauch an, mit einem Ausdruck ungläubigen Entsetzens im Gesicht.

			»Angeblich ist er so scharf, dass man den Schnitt gar nicht spürt.«

			Er trat einen Schritt zurück, zog die Klinge aus Durants Bauch, sodass dunkles Blut aus der Wunde quoll. Er holte kurz Luft.

			Der Sandmann suchte festen Stand, beugte die Knie, ließ die Schulter fallen und riss die Klinge aufwärts, nutzte die Kraft aus seinen Beinen und drehte die Hüfte, um Schwung in den Stoß zu legen. Ähnlich wie ein Boxer beim Uppercut. Das Messer sollte bis unters Kinn gehen, durch den Gaumen bis ins Hirn, und Durant auf der Stelle töten, bevor er schreien konnte.

			Er verfehlte sein Ziel.

			Es gab ein Geräusch, bei dem es ihm kalt über den Rücken lief. Ein schrilles Bersten und Knacken. Gefolgt vom Klappern zerbrochener Zähne, die über den polierten Holzfußboden hüpften.

			Durant sank abrupt in sich zusammen, was dem Sandmann das Messer aus der Hand drehte. Er bückte sich, setzte seinen rechten Fuß auf Durants Stirn und riss ihm die Klinge aus dem Kopf.

			Er wischte das Messer an Durants Hose ab, dann nahm er sich einen Moment Zeit, es zu bewundern. Die Klinge glänzte nicht, besaß aber eine markante Zeichnung. Als hätte jemand eine blaue Marmorplatte zersägt und damit die Maserung freigelegt. Es war kein echter Damaszenerstahl, aber fast so gut. Er steckte das Messer weg und betrachtete den toten Mann am Boden.

			Er packte Durant bei den Knöcheln, zerrte ihn ins Badezimmer. Er trat um die Leiche herum und zog Durant an den Haaren in eine sitzende Position, dann bückte er sich und verschränkte dessen Arme vor der Brust. Anschließend stand er auf und kippte den Toten in die Badewanne.

			Während er sich die Hände im Becken wusch, summte der Sandmann eine hübsche kleine Melodie vor sich hin.

			Er trocknete seine Hände am Handtuch und trat ans Fenster. Eine perfekte Sicht auf das Haus gegenüber. Er zog sich den einzigen Stuhl im Raum heran, damit er sitzen konnte, während er über Manhattan blickte.

			Teresa Vasquez wohnte im Apartment direkt neben der verstorbenen Lilian Parker. Vom Loft aus konnte er sie genauso gut beobachten wie Lilian im letzten Jahr. Vasquez würde heute sterben. Er hatte sich noch nicht entschieden, wann es passieren würde, aber die Gelegenheit würde sich schon ergeben. Er konnte nicht riskieren, dass Vasquez wegen des Mordes an Lilian Parker gegen Carrie aussagte.

			Und mit einem Mal vergaß er für einen kurzen Moment völlig, dass er Teresa Vasquez ermorden wollte. Eine übermächtige Erinnerung nahm von ihm Besitz. Ein Sonntagmorgen vor einer halben Ewigkeit. Er lag im Bett neben Carrie, ihr Kopf auf seiner Brust. Der Duft ihrer Haare. Seine Fingerspitzen strichen sanft über ihre Schulter. Das leise Rascheln der Decke, wenn sie langsam ihre Füße aneinanderrieb. Das machte sie immer, wenn sie müde war. Nur eine der tausend kleinen Gewohnheiten, die er an ihr liebte. Daran klammerte er sich. Diese Erinnerungen waren wichtig. Er war gut darin, sich an Details, Fakten, Abläufe zu entsinnen. Seine emotionale Erinnerung war anders. Da gab es Blitzlichter aus seiner Kindheit. So flüchtig und abstrakt, dass er sich manchmal fragte, ob er sie sich ausgedacht hatte. Seine Zeit mit Carrie war ihm ins Hirn gebrannt wie ein Kinofilm. Er konnte fast alles, was er mit ihr verband, in sich wachrufen. Und diese intimen Momente waren für sein Gemüt wie ein Glas kaltes Wasser. So belebend und besonders.

			Er hatte Freude am Töten. Jemandem das Leben zu nehmen, bereitete ihm größtes Vergnügen. Erst seit er von Carrie getrennt war, merkte er, wie stark seine Gefühle für sie geworden waren. Er sehnte sich nach ihr. Er wollte in diesem Bett liegen, mit ihrem Kopf auf seiner Brust, während sie ihre Füße rieb. Er sehnte sich nach ihrem Duft, ihrer Wärme und dem Gefühl, zu ihr zu gehören und sie zu ihm. Er hatte es vom ersten Augenblick an gewusst.

			Er liebte Carrie Miller. Sie war der einzige Mensch, den er je geliebt hatte und jemals lieben würde.

			Und das machte sie zur wichtigsten Frau auf der ganzen Welt.

			Sie war es wert, für sie zu kämpfen.

			Für sie zu sterben.

			Carrie hätte nie vor Gericht gestellt werden sollen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er durfte nicht zulassen, dass sie erneut von ihm getrennt wurde. Schon in den nächsten Tagen würde der Moment kommen, in dem sie wieder miteinander vereint wären. Wenn ihr Prozess vorbei war und alle Sorgen hinter ihr lagen. Als er Chester Morris ermordet, seinen Kopf abgetrennt und in die Tasche gelegt hatte, als er Delaney ermordet hatte … das war nicht aus reiner Freude am Töten geschehen.

			Jetzt tötete der Sandmann, um Carrie zu beschützen.

			Er tötete aus einem einzigen Grund. Dem reinsten Grund von allen.

			Er tötete aus Liebe. Und es würde noch viel mehr Tote geben.

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			KATE

			Um eine Minute vor neun Uhr morgens brachte Harry seinen kleinen dunkelgrünen Sportwagen vor dem Tor zur Old Meadow Road zum Stehen. Er war ein guter Fahrer, dachte Kate. Das musste er auch sein. Es war ein europäisches Auto, vermutlich englisch. Es hatte sogar ein hölzernes Armaturenbrett. Echtholz. Aber das Verdeck des Cabrios leckte. Die Räder waren zu klein, der Motor war zu laut, und da die Kiste so flach war, kam es Kate vor, als wäre sie gerade eine halbe Stunde lang auf einem Skateboard mit Rasenmähermotor über den Highway gebrettert. Harry hatte ihr erklärt, der Wagen sei ein Oldtimer. Ein Klassiker. Kate war in New Jersey aufgewachsen. Und wenn man in Jersey sagte, ein Auto sei ein Klassiker, hieß das nur, dass die verdammte Karre demnächst ihren Auspuff verlieren würde, sofern nicht vorher das Chassis auseinanderbrach.

			Draußen vor der Einfahrt zur Privatstraße trieben sich nur wenige Demonstranten herum, und die hatten diesen Wagen noch nie gesehen, also bereiteten sie Kate und Harry keine Probleme. Kate öffnete das elektronische Tor mit der Fernbedienung, die Carrie ihr gestern Abend mitgegeben hatte, und Harry fuhr hindurch und weiter zu Carries Haus.

			Sobald die Handbremse gezogen war, stieg Kate aus. Die Kiste hatte nur zwei Sitze, aber hinter den Sitzen war etwas Platz. Harry langte hinter sich und holte ein Kantholz hervor. Er stieg aus, dann bückte er sich und klemmte das Stück Holz zwischen Sitz und Bremspedal.

			»Wieso ziehst du die Handbremse, wenn sie gar nicht funktioniert?«, fragte Kate.

			»Zur Sicherheit«, sagte Harry.

			»Wie alt ist diese Kiste?«

			»Ungefähr so alt wie ich.«

			»So alt?«, sagte sie lächelnd.

			»Von der Handbremse mal abgesehen, ist dieser Wagen absolut funktionstüchtig. Genau wie sein Besitzer. Er ist flink, elegant und geschmeidig in der Handhabung.«

			Harry brauchte eine Weile, um wieder hochzukommen. Mit einer Hand am unteren Rücken, der ihm in letzter Zeit Probleme bereitete. Kate ging auf seine Seite des Wagens und hakte sich sanft bei ihm unter, um ihn beim Aufstehen zu stützen. Er wehrte sich nicht. Stattdessen schenkte er ihr ein kleines Lächeln, als er wieder aufrecht stand. Harry war charmant und noch immer ein gut aussehender Mann, aber es war doch eher so ein Lächeln, das ein Vater seiner Tochter schenkte.

			»Schnell, hm?«, sagte Kate.

			»In letzter Zeit sind wir bergab erheblich schneller.«

			Sie holte die Akten aus dem Kofferraum, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Eingang von Carrie Millers Haus.

			»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte sie.

			»Das wollte ich dich auch gerade fragen. Es ist dein Fall. Ich habe hier nur beratende Funktion.«

			»Komm schon, Harry. Du warst zwanzig Jahre lang Richter. Wie würdest du es machen?«

			Er überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ich denke, wir gehen es langsam an. Bringen wir sie erst mal zum Reden. Leichte, offene Fragen. Wenn sie sich etwas entspannt hat, können wir zu den schwierigeren Themen übergehen.«

			Als sie zur Haustür kamen, stellten sie fest, dass diese offen stand. Nur eine Handbreit. Sie stutzten. Wahrscheinlich hatte Carrie Miller von der Küche aus gesehen, wie sie vorgefahren waren. Vermutlich war sie direkt zur Haustür gegangen und hatte sie ihnen aufgemacht, so wie am Tag zuvor.

			Aber weder Harry noch Kate rührten die Tür an.

			Noch nicht.

			»Mrs Miller? Carrie?«, rief Kate.

			Sie lauschten. Warteten.

			Stille.

			Harry holte seinen alten Colt 1911 aus dem abgewetzten Lederholster. Lud eine Patrone in die Kammer, richtete die Waffe auf den Boden und gab der Tür mit den Fingerspitzen einen Schubs. Sie schwang ganz auf. Harry hob die Hand und zeigte Kate an, dass sie draußen bleiben sollte.

			»Ich bin hinter dir«, sagte sie.

			Harry schüttelte nur den Kopf, dann trat er ins Haus. Drinnen war weder ein Fernseher noch ein Radio zu hören. Kate rief nach Carrie. Keine Antwort. Keiner im Wohnzimmer, keiner in der Küche. Eilig wandte sich Harry der Treppe zu. Langsam wurde ihnen mulmig. Sie riefen noch mal. Keine Antwort. Die Schlafzimmer und Bäder waren leer. Keine Hinweise auf einen Kampf. Alles an seinem Platz. Das Bett ordentlich gemacht. Ein weißer Seidenpyjama lag auf dem Kissen bereit.

			Eilig hastete Kate wieder die Treppe hinunter und ließ Harry oben im Schlafzimmer zurück. Sie rannte nach draußen.

			Am Pool war niemand. Daniel Millers Sportwagen stand neben Carries in der Garage. Das waren die einzigen Autos, die Kate bei ihrem letzten Besuch gesehen hatte. Sie legte ihre Akten auf die Terrasse, nahm ihr Telefon und rief Carrie Millers Handy an.

			Es war ausgeschaltet.

			»Sie wusste doch, dass wir heute Morgen kommen, oder?«, fragte Harry, als er die Treppe herunterkam.

			»Ich habe es ihr gestern Abend gesagt. Ist sie vielleicht mit dem Taxi zum Einkaufen gefahren?«

			»In einer Gegend wie dieser haben die Leute keine Verwendung für Taxis oder Uber. Wenn sie irgendwohin wollte und nicht selbst fahren mochte, hätte sie sich eine Limousine bestellt. Aber wozu? Warum hat sie nicht ihren eigenen Wagen benutzt? Und warum ist sie nicht da?«

			»Ich rufe Peltier an«, sagte Kate.

			Er meldete sich sofort.

			»Otto, wir sind hier draußen bei Carrie Miller. Beide Autos sind in der Garage. Die Haustür steht offen, aber sie ist nicht da.«

			»Das klingt nicht gut. Haben Sie es schon auf ihrem Handy versucht?«

			»Ist ausgeschaltet.«

			»Verdammt, glauben Sie …?« Aber er brachte den Gedanken nicht zu Ende. Der Anwalt klang erschüttert. Echte Sorge sprach aus seiner Stimme.

			»Ob ich glaube, dass der Sandmann sie geholt hat? Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.«

			»Sollten wir vielleicht die Polizei rufen?«, fragte er.

			»Nein«, sagte Kate. »Noch nicht. Es gibt keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Und es war Bedingung für ihre Kaution, dass sie hier auf dem Grundstück bleibt. Wenn die Cops denken, dass sie gegen ihre Kautionsauflagen verstößt, besorgen die sich einen Haftbefehl.«

			»Ein Haftbefehl wäre das eine, aber Carrie könnte in echter Gefahr sein. Ich habe die Schlagzeilen heute gesehen. Der Sandmann hat gestern wieder zwei Menschen ermordet. Unter anderem eine FBI-Agentin.«

			Kate hatte am Abend mit Eddie gesprochen, nachdem Delaneys Leiche entdeckt worden war. Er war sogar kurz in den Artikeln erwähnt worden, die sie am Morgen gelesen hatte. Die Post meldete, Eddie Flynn und zwei Privatermittler – Melissa Bloch und Gabriel Lake – seien gestern Abend am Tatort gesehen worden, wobei man nicht sicher sagen könne, inwieweit diese offiziell in die Ermittlungen eingebunden seien. Es gab sogar ein Foto von den dreien, draußen vor Delaneys Wohnhaus.

			»Ich weiß. Sie war eine Freundin von Eddie. Er war die ganze Nacht mit dem FBI unterwegs.«

			»O mein Gott, das ist ja furchtbar. Ich bin beunruhigt, Kate. Das sieht Carrie gar nicht ähnlich. Ich glaube, wir sollten die Polizei rufen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen würde …«

			Kate wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hörte die Sorge in Ottos Stimme. Es schien, als würde er mit derselben Leidenschaft an seine Fälle gehen wie Kate. Das hatte Kate von Anfang an gefallen.

			»Vielleicht wollte sie nur etwas frische Luft schnappen. Der Fall ist abermals in allen Medien. Ihr Mann ist wieder da und mordet. Vielleicht wächst ihr das alles über den Kopf.«

			»Denkbar ist das. Sie ist durch die Hölle gegangen. Als sie angeklagt wurde, haben alle ihre Freunde sie fallen gelassen. Sie ist ganz allein auf dieser Welt und natürlich absolut unschuldig. Sie konnte nur froh sein, dass Daniel nicht mehr in ihrem Leben war. Sie dachte, er sei für immer weg. Er würde sich verstecken. Bestimmt ist sie am Boden zerstört.«

			»Dann gibt es keinen Grund, die Cops zu rufen und alles nur noch schlimmer zu machen, indem wir sie einsperren lassen, weil sie gegen die Kautionsauflagen verstoßen hat. Sie wird schon wiederkommen. Geben wir ihr noch etwas Zeit, bevor wir die Cops rufen. Ich sehe mich noch mal im Haus um und rufe Sie zurück«, sagte Kate und legte auf.

			»Der Schrank hängt voller Kleider. Auf dem Bett liegt ein Pyjama. Vielleicht spaziert sie wirklich nur durch die Nachbarschaft und hat die Zeit aus den Augen verloren«, sagte Harry.

			»Ja, so wird es wohl sein.« Kate hielt ihr Telefon fest in der Hand, dann biss sie auf ihre Unterlippe. Ihr gefiel das Ganze nicht. Eine unschuldige Frau, die bei Verstand war und der wegen mehrfachen Mordes der Prozess gemacht werden sollte, versäumte keinen Termin mit ihren Anwälten. So was passierte einfach nicht. Auch nicht, wenn ihr Mann, der Serienkiller, am Abend vorher plötzlich wieder in New York wieder aufgetaucht war.

			Harry trat aus dem Haus, steckte seine Waffe weg und schützte seine Augen vor der Sonne, als er sich auf dem Grundstück umsah und seinen Blick durch die Nachbarschaft schweifen ließ.

			»Sie muss irgendwo auf der Straße unterwegs sein. Nie im Leben würde sie an den Demonstranten vorbeikommen. Wenn sie nicht weit wegwollte, würde das erklären, wieso sie die Haustür nicht hinter sich zugemacht hat. Ich bin letzte Woche auch losgelaufen und habe aus Versehen meine Wohnungstür offen gelassen«, sagte Kate.

			Harry sah sie an, skeptisch.

			»Das Schloss ist nicht ganz in Ordnung. Wenn man die Tür nicht ordentlich zuknallt, schließt sie nicht richtig. Ich habe es dem Hausmeister gesagt, aber der ist noch nicht dazu gekommen, sie zu reparieren. Letzten Dienstag dachte ich, ich hätte sie hinter mir zugemacht, aber als ich zurückkehrte, stand meine Tür offen und der Fernseher war weg.«

			»Das hast du gar nicht erzählt«, sagte Harry. »Ich mag ja alt sein, aber so was würde ich nicht vergessen.«

			»Eddie habe ich auch nichts davon erzählt. Ich finde seitdem überhaupt keinen Schlaf mehr. Mein Nachbar hat plötzlich einen Fernseher mit einem sehr guten Soundsystem. Und er stellt den Ton gern laut.«

			»Wieso hast du nicht …?« Harry brachte seine Frage aber nicht zu Ende. Weil er die Antwort wusste.

			»Du wolltest nicht, dass Bloch davon erfährt«, sagte er.

			Kate nickte. »Ich muss in diesem Haus wohnen. Ist ja nur ein Fernseher. War nicht teuer.«

			Sie nahm ihre Akten und legte sie in den Kofferraum von Harrys Wagen.

			»Lass uns durch die Gegend fahren. Vielleicht sehen wir Carrie irgendwo«, sagte Kate.

			Harry schloss die Haustür, ohne sie ganz zuzuziehen. Sie stiegen in den Wagen, und Harry fuhr die Meadow Road entlang. Keine Spur von Carrie. Kate schlug vor, sich trotzdem etwas in Old Westbury umzusehen. Sie kamen an den Antiquitätenläden, den teuren Möbelgeschäften und exklusiven Friseursalons vorbei. Es gab drei Autohändler. Ferrari, Land Rover und Mercedes. So eine Gegend war das. Keine Spur von Carrie, sodass Harry nach etwa einer halben Stunde umkehrte und wieder zurück zum Haus fuhr. Zwei Nachrichtensender bauten sich gerade vor dem Tor auf, und wieder waren da Demonstranten. Etwa fünfzehn Leute, die Sprechchöre riefen.

			KILLER CARRIE, SPERRT SIE EIN!

			KILLER CARRIE, SPERRT SIE EIN!

			Sobald sie von der Meadow Road abbogen, sah Kate den Wagen in der Auffahrt stehen.

			Ein mitternachtsblauer Ford Mustang 1965. Die Fahrertür stand offen, und Eddie Flynn stieg aus. Kate schälte sich aus Harrys Wagen und stapfte über den Kies der Auffahrt auf ihn zu.

			Eben wollte Kate ihm die Lage erklären, als Eddie sagte: »Peltier hat mich angerufen, um zu fragen, wie es mir nach gestern Abend geht, und um sein Mitgefühl wegen Delaney auszudrücken. Er hat gefragt, ob ich wüsste, wo Carrie Miller ist. Bitte sag mir, dass sie nicht abgehauen ist.«

			Kiesknirschend stellte sich Harry neben Kate. Sie tauschten einen Blick.

			»Schwer zu sagen«, meinte Kate. »Sieht nicht so aus, als hätte sie was eingepackt. Ihr Wagen ist noch da. Ein Pyjama liegt auf dem frisch gemachten Bett. Und es gibt auch keinen Hinweis auf einen Einbruch. Seltsam ist nur, dass sie nicht da ist und ihre Haustür offen stand, als wir ankamen.«

			»Hat sie eine Putzfrau?«

			»Nicht dass ich wüsste«, sagte Kate.

			»Sehen wir uns mal drinnen um.«

			Kate folgte Eddie ins Haus. Er sah sich im Erdgeschoss um. Wohnzimmer, Küche, alles makellos. Sie gingen nach oben. Er warf einen Blick in den Kleiderschrank, die Gästezimmer, die beiden Gästebäder und dann in das Badezimmer, das ans große Schlafzimmer grenzte.

			Eine elektrische Zahnbürste stand auf dem Ladegerät über dem Waschbecken. Es war die einzige Zahnbürste im Bad – da waren auch keine in den Schränken. Eddie nahm ein Stück Toilettenpapier, hob die Zahnbürste an, hielt die Borsten an das Papier. Anschließend warf er es in die Toilettenschüssel. Kniend legte er seine Hand in die Duschwanne, stand wieder auf und sah sich die Badewanne an.

			Er nickte, dann folgte Kate ihm die Treppe hinunter in die Eingangshalle.

			»Was meinst du?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht«, sagte Kate. »Es gab keinen Kampf. Sie ist in aller Eile weg, so viel ist sicher.«

			»Du hast recht«, sagte Eddie. »Ihre Zahnbürste ist trocken. Genauso wie Dusche und Badewanne.«

			»Was beweist das?«, fragte Harry.

			»Es beweist, dass sie vermutlich nicht heute Morgen weg ist. Du hast sie gestern Abend gesehen. So schlecht es ihr auch gehen mag, wird sie doch zumindest auf ihre äußere Erscheinung achten. Ich denke mir, dass wenigstens die Zahnbürste oder die Dusche irgendwie feucht sein müssten.«

			Kate verschränkte die Arme, betrachtete die Fliesen in der Eingangshalle.

			»Den Seidenpyjama auf dem Bett wollte sie gestern Abend anziehen. Sie muss nach Einbruch der Dunkelheit verschwunden sein, als draußen vor dem Tor keine Demonstranten mehr standen. Die erste Meldung vom Sandmann im Grady’s Inn kam in den Zehn-Uhr-Nachrichten. Ich weiß nur, dass sie die Nacht schon nicht mehr hier verbracht hat.«

			»Verdammt«, sagte Harry. »Sie ist abgehauen, oder? Und morgen geht der Prozess los. Die alte Geschichte. Das Problem ist nur, dass wir ohne Mandantin niemanden zu verteidigen haben.«

			»Wir müssen sie finden. Wo ist Bloch?«, fragte Kate.

			»Bei Gabriel Lake. Die beiden wollen den Sandmann fangen«, erwiderte Eddie.

			»Diesen Lake hast du gestern schon erwähnt. Wer ist das noch mal?«

			»Ex-FBI-Mann. Hat früher mit Delaney zusammengearbeitet. Er ist schlau, aber etwas wunderlich.«

			»Und dieser wunderliche Mensch will mit Bloch zusammen den Sandmann stellen?«

			»Gib ihnen eine Chance. Sie haben gerade erst angefangen«, sagte Eddie.

			»Aber wo ist jetzt Carrie?«, fragte Harry.

			Kate dachte an gestern. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so gequält, so niedergeschlagen und am Boden zerstört ausgesehen hatte wie Carrie Miller. Das ließ nichts Gutes hoffen.

			»Sollte sie die Nachrichten gesehen haben, hat sie bestimmt Angst bekommen und ist weggelaufen«, sagte Kate. »Aber alle anderen Möglichkeiten sind auch nicht besser. Wenn sie nicht geflüchtet ist, war er vielleicht hier und hat sie mitgenommen. Oder vielleicht ist sie gar nicht auf der Flucht und liegt irgendwo in einem Hotelzimmer oder am Grund von irgendeinem …«

			Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende. Das musste sie auch nicht. Sie sah, dass Eddie und Harry dasselbe dachten. Die psychischen Kräfte eines jeden Menschen sind begrenzt. Was Carrie durchgemacht hatte, würden andere nicht überleben. Es ist kein Scheitern. Es ist eine Krankheit. Und für manche scheint es nur einen einzigen Ausweg zu geben.

			Zu hören waren nur die Demonstranten, fünfhundert Meter entfernt auf der anderen Seite des Tors. Harry und Eddie blickten einander an, sagten aber nichts. Sie machten sich Sorgen um Carrie, was Kates Ängste nur noch schürte.

			Ihr Handy vibrierte. Ein Anruf. Die Nummer auf dem Display kannte sie gut.

			»Kate Brooks«, meldete sie sich.

			»Miss Brooks, hier ist das Gerichtsbüro in der Centre Street. Sie werden um zwölf Uhr heute Mittag zu einer dringenden Anhörung im Fall Carrie Miller bei Richter Stoker erwartet.«

			Kate spürte ein dumpfes Ziehen im Nacken. So fingen ihre Stresskopfschmerzen immer an. Eben war ihr klar geworden, dass man sie in einen Hinterhalt gelockt hatte. Sie wusste genau, worum es bei der dringenden Anhörung gehen würde, aber zur Sicherheit fragte sie nochmals nach.

			»Und was ist der Grund für die Anhörung?«

			»Verstoß gegen die Kautionsauflagen«, sagte der Mann und teilte ihr mit, in welchem Gerichtssaal und in welchem Stockwerk sie anzutreten hatte, dann legte er auf.

			Kate wählte Peltiers Nummer.

			»Nach unserem Telefonat haben Sie mit Eddie gesprochen. Mit wem noch?«, fragte sie.

			»Mit niemandem«, sagte er.

			»Ich habe eben einen Anruf vom Gericht bekommen. Heute Mittag um zwölf gibt es eine dringende Anhörung in Carries Fall. Der Staatsanwalt geht davon aus, dass Carrie gegen ihre Kautionsauflagen verstoßen hat. Die Einzigen, die wissen, dass sie verschwunden ist, sind Eddie, Harry, Sie und ich.«

			»Ich sagte es Ihnen doch. Ich habe mit niemandem geredet. Ich will nicht, dass Carrie verhaftet wird. Ich schwöre, ich habe mit niemand anderem als Eddie telefoniert«, sagte er.

			»Okay, tut mir leid. Wir hören uns später«, sagte sie und legte auf.

			»Mit wem hat er gesprochen?«, fragte Harry.

			»Er sagt, mit niemandem, nur mit uns. Ich fand, er klang ganz glaubwürdig.«

			»Woher weiß dann das Gericht, dass es ein Problem mit ihren Kautionsauflagen gibt?«

			»Da gibt es nur zwei mögliche Erklärungen«, erklärte Eddie. »Entweder hat Otto es der Polizei verraten, oder die wussten es schon.«

			»Aber woher sollten sie das wissen?«, fragte Kate.

			»Weil ich glaube, dass erheblich mehr hinter dem Gerichtsbeschluss stand, als nur Otto Peltiers alte Akten zu konfiszieren. Das FBI hört sein Telefon ab.«

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			AUSZUG AUS DEM TAGEBUCH DER CARRIE MILLER

			29. Mai

			Ich habe immer noch ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich den Polizisten letzte Woche angelogen habe. Das wollte ich nicht. Ich war so aufgebracht, so außer mir, da wollte ich nur noch, dass er weggeht. Aber selbst nachdem ich Danny danach gefragt hatte, ging es mir damit nicht gut.

			Ich beschloss, ihn am nächsten Tag nochmals danach zu fragen. Habe ihm gesagt, ich fühle mich schuldig. War es eine Straftat, einen Polizisten zu belügen? Ich wollte beim Revier anrufen, um das alles aus der Welt zu schaffen. Er meinte, das sei nicht nötig. Er nahm seinen Laptop, suchte die Website der Lokalzeitung und klickte einen Artikel an. Ich habe ihn gelesen, und danach ging es mir besser. Die Polizei befragte routinemäßig sämtliche Besitzer bestimmter Lieferwagen. Man nahm an, dass der Sandmann ein ähnliches Fahrzeug benutzte.

			Danny meinte, er wolle nicht in diesen Fall verwickelt werden. Er hätte gar keinen Van, nicht wirklich. Es gäbe zwar einen, der auf eine seiner Firmen zugelassen sei, aber er könne nicht mal genau sagen, ob sie diesen Wagen noch im Bestand hätten. Er investiert in viele kleine Firmen und verkauft sie später, um Gewinn zu machen. Er meinte, es sei unsinnig, die Zeit der Cops zu vergeuden, wenn die sich lieber auf die Suche nach dem eigentlichen Killer machen sollten. Da musste ich ihm recht geben. Dort anzurufen, wäre jetzt nicht sinnvoll, und es ging mir ja auch schon viel besser damit.

			Nachdem der Polizist bei uns war, lief es zwischen Danny und mir ein paar Tage lang wirklich schön. Er kam sogar ein paarmal früher nach Hause, und wir haben zusammen was gekocht, Wein getrunken und viel gelacht. Es war ganz zauberhaft, entspannt und warmherzig. Wie in unserer Anfangszeit, als wir uns gerade näherkamen.

			Bis gestern Abend. Er war erst nach drei Uhr morgens zu Hause. Hat kurz geduscht und kam mit nassen Haaren ins Bett. Ich habe so getan, als würde ich schlafen. Heute Morgen war er schon wieder aus dem Haus, als ich wach wurde. Vermutlich, um dem unvermeidlichen Streit aus dem Weg zu gehen.

			Als er dann nachmittags zurückkehrte, nahm ich mir vor, nicht die nörgelnde Hausfrau zu geben, und habe nur beiläufig erwähnt, dass er doch sehr viel arbeitet und ein wenig erschöpft aussieht. Mehr habe ich nicht gesagt. Und doch war ihm deutlich anzumerken, dass ich ihn damit verärgert hatte.

			Nach dem Abendessen schien er wieder mein Danny zu sein. Vielleicht war er nur müde und hungrig gewesen. Er bestand darauf, dass ich die Füße hochlege und ein Gläschen Wein trinke, während er den Geschirrspüler einräumen würde. Als ich mich mit einem Glas in der Hand auf dem Sofa eingerichtet hatte, kam er zu mir und stellte eine kleine Schmuckschachtel vor mir auf den Tisch.

			Er meinte, er würde mich lieben, niemals wolle er aufhören, mir zu zeigen, wie viel ich ihm bedeute. In der Schachtel lagen zwei Ringe. Der eine war aus Roségold, mit roten Steinen, der andere aus Silber, mit einem Rauchquarz in der Mitte. Ich probierte sie an. Der silberne war etwas eng, passte aber dennoch. Sie waren traumhaft schön. Er kennt meinen Geschmack so gut. Ich habe ihm gesagt, dass er mir nicht dauernd Schmuck kaufen müsse, denn eigentlich wolle ich doch nur ihn. Zeit mit meinem Danny. Wir haben uns geküsst, und er ging wieder zurück in die Küche, um aufzuräumen.

			Ich habe den Fernseher angemacht und gemerkt, dass unser Lieblingsfilm schon auf TCM lief.

			Als wir uns gerade erst kennengelernt hatten, habe ich ihn gezwungen, ihn sich mit mir anzusehen, und er fand ihn genauso gut wie ich. Das verbindet uns irgendwie. Meine Lieblingsfilme sind Pretty Woman, Dirty Dancing und Freundinnen (da muss ich immer weinen) und dieser. Weil er mir höllische Angst macht.

			Danny kam wieder ins Wohnzimmer, sah den Wein und den Film und meinte, es täte ihm leid, aber er müsse noch mal los, um sich mit einem Kunden zu treffen. Er hätte gerade ein Projekt beendet, sei aber schon bei der Planung des nächsten. Er beugte sich übers Sofa und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich meinte, es würde mir nichts ausmachen. Es sei schon okay.

			Es war nicht okay.

			Er zog seinen Mantel über, während ich mich auf dem Sofa einrichtete, um mir Die Nacht des Jägers anzusehen, mit Robert Mitchum.

			Als Daniel am Sofa vorbeikam, warf er einen Blick auf den Bildschirm und sang mit seinem heiseren Bariton: »Leeeaaanning, leeeaaannning, leaning on the everlasting arms …«

			In dem Film spielt Robert Mitchum einen mörderischen Priester, der irgendwie mitbekommt, dass ein kürzlich verstorbener Bankräuber seine Beute irgendwo hinterm Haus vergraben hatte. Mitchum macht der Witwe schöne Augen und heiratet sie, um an das Geld heranzukommen. Nachdem er sie erstochen hat, muss er feststellen, dass das Geld inzwischen in einer Puppe ihrer Kinder versteckt ist. Lilian Gish spielt eine unbeugsame alte Dame, die die Waisenkinder bei sich aufnimmt, um sie vor dem Priester zu beschützen.

			Das ist meine Lieblingsszene. Dunkelheit, nach Mitternacht. Mitchum sitzt auf einem Baumstumpf im Garten und singt dieses alte Kirchenlied »Leaning on the Everlasting Arms«, während Gish nur als Silhouette zu sehen ist, auf einem Schaukelstuhl sitzend, hinter dem Fliegengitter, mit einer Schrotflinte im Arm. Um zu zeigen, dass sie ihn nicht fürchtet, stimmt sie in das Lied mit ein. Bis eines der Kinder mit einer Kerze in der Hand aus dem Haus kommt, das Fliegengitter beleuchtet und Mitchums bedrohliche Gestalt vom Lichtschein überblendet wird. Als Gish sich vorbeugt und die Kerze ausbläst, ist Mitchum im Dunkel der Nacht verschwunden.

			Seit ich den Film zum ersten Mal gesehen habe, wollte mir dieses Lied nicht mehr aus dem Kopf gehen. Mitchum, der eiskalte Killer, sang mit so sanfter, tiefer Stimme. Und dann noch ein Kirchenlied. Er war ein Mensch, der andere in die ewigen Arme Gottes schickte mit seinem Messer. Er war so furchtlos, knallhart und böse, dass er sich einfach draußen vor das Haus setzte und zu singen anfing. Da läuft es mir jedes Mal eiskalt über den Rücken.

			Ich habe gar nicht mehr gehört, wie die Haustür ins Schloss fiel. Auch nicht das Garagentor oder den Motor von Daniels Sportwagen. Ich bemerkte nur, wie sich die roten Heckleuchten im Fernsehbildschirm spiegelten. Als ich mich umwandte, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, sah ich die Lichter am Ende der Straße verschwinden wie zwei rote Augen, die in die Nacht abtauchten.

			Ich guckte mir den Film an und schlief danach für etwa eine Stunde auf dem Sofa ein, bis mein Telefon mich weckte.

			In den letzten Tagen hatte ich alles über den Sandmann-Fall gelesen. Nach dem Besuch des Polizisten war ich neugierig geworden, und jetzt signalisierte mir mein Handy, dass es neue Meldungen gab. Ich klickte sie an. Es gab zwei neue Berichte.

			Gestern Nacht hatte der Sandmann zwei Frauen in ihrer Wohnung ermordet. Die Polizei suchte nach Zeugen. Im zweiten Artikel ging es um ein früheres Opfer des Sandmanns. Margaret Sharpe. Auf einem Foto war sie in einem rot-weiß karierten Sommerkleid abgebildet, mit leuchtend rotem Lippenstift und Fünfzigerjahre-Frisur. Sie lächelte.

			Ich ließ mein Handy sinken.

			Nahm es wieder auf und vergrößerte das Bild von Margaret Sharpe mit spitzen Fingern.

			Sie trug silberne Ohrringe in Form einer Rose.

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			BLOCH

			Lake meinte, er hätte einen Wagen, aber der sei gerade in der Werkstatt.

			Normalerweise hatte Bloch keinen Sinn für Konversation. Sie mochte Autos und hatte ihren unauffälligen Familien-Jeep derart modifiziert, dass es sich dabei mittlerweile um ein völlig anderes Fahrzeug handelte. Das betraf vor allem die Verstärkung von Chassis, Antriebswelle und allem, was mit den Rädern zu tun hatte, um dem nachträglich eingebauten V6-Motor mit zwei Kompressoren gewachsen zu sein. Die Karosserie ließ sie unangetastet, und wenn sie das Gaspedal durchtrat, schlug man an die Kopfstütze und wurde eins mit der Rückenlehne.

			»Was für ein Auto fahren Sie?«, fragte Bloch.

			»Oh, ein blaues«, sagte Lake.

			Es würde eine harte Woche werden. Sie fuhren mit Blochs Jeep nach Tribeca. Lake hatte vorgeschlagen, dort anzufangen.

			»Was ist in Tribeca?«, fragte Bloch.

			»Lilian Parkers Wohnung. Die will ich mir ansehen.«

			»Warum ausgerechnet dieses Opfer?«

			»Es geht mir um die Zeugen, die bereitstehen, gegen Carrie Miller auszusagen. Chester Morris ist schon tot. Da bleibt noch Teresa Vasquez, die beobachtet hat, wie sich ein Mann und eine Frau in der Nacht des Mordes an Lilian Parker vor deren Haus herumgetrieben haben. Dann ist da der Zeuge im Nielsen-Fall, aber darum kann ich mich jetzt noch nicht kümmern. Der Sandmann hat diese Zeugen ganz sicher im Blick, also könnte es sein, dass er sich irgendwo in der Gegend aufhält. Das ist der eine Grund. Grund Nummer zwei: Ich muss den Tatort selbst überprüfen, um ein besseres Gespür dafür zu bekommen, wer dieser Mann ist.«

			»Sie schreiben ein Profil?«, fragte Bloch, während sie sich in den Verkehr einfädelte. »Ich dachte, Sie meinten, die FBI-Methoden zur Jagd auf Serienkiller wären alle falsch.«

			Er lächelte sie vom Beifahrersitz aus an, oder zumindest verzog er die Lippen auf eine Art und Weise, die einem Lächeln nicht unähnlich war.

			»Es gibt mehrere Denkschulen zum psychologischen Profiling und dem Verhalten von Wiederholungstätern. Ich habe da meine eigene Methode.«

			»Und wie sieht die aus?«

			»Haben Sie schon mal von George Metesky gehört, dem Mad Bomber?«

			Bloch nickte, während sie links abbog. Das gesamte Feld des Profilings und der breiten Faszination dafür ist auf einen Mann im Zweireiher zurückzuführen. Damals wurde zum ersten Mal ein Persönlichkeitsprofil erstellt. Es gilt seit sechzig Jahren als Vorbild für diese Disziplin, und die Umstände des Falls kennt noch heute jeder, der sich mit den Verhaltensmustern gewalttätiger Straftäter beschäftigt.

			»Sie wissen, was einem in der Ausbildung erzählt wird. Die wahre Geschichte ist interessanter. Im November 1940 wurde auf der Fensterbank des Elektrizitätswerks von Consolidated Edison eine Bombe gefunden, dazu eine Botschaft, in der Con Edison des Betrugs bezichtigt wurde. Unterschrieben mit F. P. Im September 1941 fand man in der Nähe des Werks eine weitere Bombe. Im Dezember desselben Jahres bekam die Polizei einen Brief von F.P., in dem stand, er würde während des Krieges keine weiteren Bomben legen, weil er Patriot sei, aber danach würde er dafür sorgen, dass Con Edison für seine – wie er es nannte – niederträchtigen Taten bezahlte.

			Er hat sein Versprechen gehalten und zwischen 1951 und 1956 über dreißig Bomben gelegt, einige bei Con Edison und den Rest an prominenten New Yorker Orten wie der Radio City Music Hall, der Grand Central Station oder am Times Square. Zwanzig Menschen hat er verletzt, aber nie jemanden getötet. Das NYPD war der Ansicht, es sei nur eine Frage der Zeit, bis es dazu käme, also holte Captain John Cronin einen Kriminologen und Psychiater namens James A. Brussel dazu …«

			»… der das erste Täterprofil erstellte«, ergänzte Bloch. »Es war ziemlich präzise.«

			»In einigen Punkten traf es nicht zu, und in anderen war es so allgemein formuliert, dass es stimmen musste. Aber vor allem weckte die Beschreibung des Mad Bombers das Interesse der Medien. Brussel machte zwei konkrete Vorhersagen. Er meinte, der Bomber würde bei seiner Verhaftung einen zweireihigen Anzug tragen und er hätte die Jacke zugeknöpft.«

			Bloch lächelte, als sie daran denken musste, wie sie mit anderen im Nachmittagskurs zum Thema »Täterprofile von Wiederholungstätern« gesessen hatte und der FBI-Ausbilder den Unterricht mit ebendieser Geschichte begann.

			»Und er sollte recht behalten. Als George Metesky gefasst wurde, trug er einen Zweireiher – und er hatte ihn zugeknöpft«, sagte Bloch.

			»Es war wie bei Sherlock Holmes. Die Zeitungen waren begeistert. Profiler von Serienkillern tragen diese Geschichte wie eine Monstranz vor sich her. Aber eins muss man sagen – das Profil trug überhaupt nicht dazu bei, Metesky zu fassen. Kein bisschen. Sie gingen zu Recht davon aus, dass es sich um einen ehemaligen Mitarbeiter handeln musste, der einen Groll gegen die Firma hegte. Metesky hatte sich an einem Ofen die Lunge versengt und hegte tatsächlich einen Groll, aber Con Edison hat den Cops die alten Akten vorenthalten. Eine Angestellte namens Alice Kelly fand Meteskys Akte und merkte, dass er in seinen Beschwerdebriefen an die Firma dieselben Formulierungen verwendet hatte wie in seiner Korrespondenz mit der Polizei. Aber Brussel war überzeugt davon, dass Metesky ein ordnungsliebender Mensch sein musste, weil er dermaßen entschlossen war, Con Edison in die Knie zu zwingen. Außerdem dachte Brussel, er könnte aus der Handschrift herauslesen, dass der Gesuchte ein makellos gepflegter Mensch sein musste. Deshalb meinte er, Metesky würde so einen Anzug tragen. Es war eine Vermutung, einzig und allein aufgrund einer wirren Theorie zur Handschrift. Doch unabhängig davon gab es ausreichend Informationen, die jedem ohne einen Abschluss in Psychiatrie hätten sagen können, dass Metesky einen zweireihigen Anzug tragen und dass er ihn immer zuknöpfen würde.«

			»Ich wüsste nicht, welche Informationen das sein sollten.«

			»Überlegen Sie mal.«

			Bloch hielt an einer Ampel, zog die Handbremse und nahm die Hände für einen Moment vom Lenkrad, legte sie in ihren Schoß.

			Sechzig Sekunden vergingen, dann wurde die Ampel grün. Sie sagte: »Versteh ich nicht. Sagen Sie es mir.«

			»Die erste Bombe war 1940«, sagte Lake. »Das Ziel Consolidated Edison. Der Mad Bomber hegte einen Groll gegen die Firma. Er hatte seinen Job verloren, weil er sich verletzt hatte und nicht arbeiten konnte. Er hat zehn Jahre oder mehr gewartet, bis 1951, um weitere Bomben zu legen, was bedeutete, dass er der Firma immer noch gram war und immer noch zu krank, um einen anderen Job zu finden. Wäre er in der Lage gewesen, das alles hinter sich zu lassen und eine neue Stelle zu finden, hätte er nicht überall in der Stadt Bomben gelegt und lautstark Gerechtigkeit gegenüber Con Edison gefordert. In den Fünfzigern hat sich die Mode geändert. Die meisten Männer trugen Anzug, und der neue Schnitt hatte schmale Revers, kurze, enge Jacken und dünne Krawatten. In den Dreißigern und Vierzigern trugen Männer zweireihige Anzüge. Metesky trug einen Zweireiher, weil das der letzte Anzug war, den er sich gekauft hatte, als er noch in Lohn und Brot war. Den neuen Stil konnte er sich nicht leisten.«

			»Okay, und woher wusste Brussel, dass sein Anzug zugeknöpft sein würde?«

			»Das ist einfach. Haben Sie schon mal einen Zweireiher getragen?«, fragte Lake.

			Bloch schüttelte den Kopf.

			»Da hat man einen halben Meter Stoff vor dem Bauch. Die beiden äußeren Knöpfe lassen sich erst schließen wenn die Jacke vorher innen befestigt wurde. Der Zweireiher ist dafür gemacht, dass man ihn zuknöpft. Tut man es nicht, fühlt es sich an, als hätte man einen Fallschirm um die Schultern. Die Jacke flattert um einen herum. In Filmen der Dreißiger- und Vierzigerjahre tragen alle ihre Zweireiher zugeknöpft.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Bloch.

			»Alle nötigen Beweise für eine Verhaftung Meteskys lagen den Ermittler vor. Sie benötigten keinen Psychiater oder Kriminologen. Ich will nur sagen, dass man keinen Profiler braucht, der einem sagt, woher der Wind weht. Man leckt an seinem Finger und hält ihn in die Luft.«

			Bloch setzte den Jeep in eine Parklücke am Straßenrand, direkt neben einer kleinen Gasse rechts von ihnen.

			»Das ist es?«, fragte Bloch.

			»Das ist es.«

			Direkt vor ihnen parkte ein brauner Ford. Zwei Männer saßen darin. Zivilkleidung und Ohrhörer. Einer der beiden trank etwas aus einem Thermobecher.

			»Das ist FBI. Zeugenschutz für Teresa Vasquez«, sagte Bloch.

			»Macht nichts. Wir stören nicht. Der Sandmann hat Lilian Parkers Leiche in dieser Gasse abgelegt. Sehen wir uns da mal um.«

			»Und was genau haben wir vor?«, fragte Bloch.

			»Wir lecken am Finger und halten ihn in die Luft.«

			Eigentlich gibt es in New York nur wenige große und offene Gassen hinter den Häusern. Die meisten sind mit einem Tor gesichert. Diese hier war offen. Bloch sah, wie Lake vorausging. Er lief langsam, aber entschlossen. Er schlenderte eher, als dass er ging. Was er selbst gar nicht zu merken schien. Er war kein Mensch, der einen Gedanken daran verschwendete, was andere von ihm hielten. Wäre er es gewesen, hätte er sich rasiert, sein Hemd gebügelt und den Anzug reinigen lassen. Sie hatte den Eindruck, dass sein Fokus ganz und gar nach außen gerichtet war. Als könnte er stundenlang über ein kompliziertes Thema referieren, ohne zu merken, dass sein Hintern in Flammen stand.

			Die Gasse mochte vielleicht fünf Meter breit sein, fühlte sich aber schmaler an. Die eisernen Feuertreppen der Gebäude verengten den Durchgang auf beiden Seiten. Bloch blickte zu den grauen Wolken auf. Dort oben waren die Feuertreppen nicht mehr als tintenschwarze Federstriche. Abgesehen von drei Müllcontainern, neben denen sich Säcke und Pappkartons stapelten, war die Gasse leer. Obwohl gar nicht so viel Müll herumlag, roch es doch danach. Nach etwa zwanzig Metern bog die Gasse links ab und führte noch gut zehn Meter weiter. Das rote Mauerwerk war verdreckt und stellenweise abgeschlagen. Es klebten sogar noch ein paar alte Plakate an der Wand. Eins davon für ein Rockkonzert, andere, die in Fetzen hingen, von Wind und Wetter abgerissen.

			Ein trauriger Ort zum Sterben.

			»Lilians Brosche wurde nie gefunden«, sagte Lake. »Und es war ihre Mutter Joan Parker, die der Polizei Bescheid gegeben hat, dass sie nicht mehr da war. Die Brosche hat mal Joans Mutter – Lilians Großmutter – gehört. Den Familien der anderen Opfer wird der Schmuck nach dem Prozess zurückgegeben. Diese Brosche bedeutet Joan so viel, aber sie ist nicht aufzufinden.«

			»Ich habe die Aussage gelesen. Wahrscheinlich hält Daniel Miller diese Brosche noch immer irgendwo versteckt.«

			Bloch hatte ihr iPad aus dem Auto mitgenommen. Sie schaltete es an und öffnete die Zip-Datei. Denise hatte jedes einzelne Dokument von Carrie Millers Fall gescannt und im Computersystem der Kanzlei gespeichert. Jedes Beweisstück, jeder Antrag, jeder noch so kleine Zettel wurde registriert, um sekundenschnell darauf zugreifen zu können. Mit einem Doppelklick auf die Datei namens »Lilian Parker« rief Bloch sämtliche Zeugenaussagen und Tatortfotos auf. Lilian war auf einem Müllcontainer liegend gefunden worden, in einer heißen Sommernacht – dem 3. Juni letzten Jahres. Sie trug Jeans, Stiefel und ein weißes T-Shirt. Daniel Miller hatte sie wie alle anderen zurückgelassen, verstümmelt und voller Sand, auch in den leeren Augenhöhlen.

			Keiner hatte irgendwas gehört. Keiner der Hausbewohner auf beiden Seiten der Gasse. Mehrere erklärten, sie hätten bei offenem Fenster geschlafen, weil es so heiß gewesen sei, dass sie sogar den Müllgestank und das Kreischen der streunenden Katzen in Kauf genommen hätten.

			Lake blieb bei den Müllcontainern stehen, die sich vor der Ecke aneinanderreihten.

			Er sah kurz dorthin, woher sie gekommen waren, dann bückte er sich und suchte den Boden ab. Im Aufstehen wandte er sich abermals um. Zwei Hintertüren führten in diese Gasse. Je eine auf jeder Seite. Beides waren Notausgänge, von außen nicht zu öffnen.

			»Die Alarmanlage am Notausgang von Lilian Parkers Haus war in Ordnung«, sagte er.

			Bloch nickte, dann blickte sie auf. Drei Meter über dem Boden hing eine Leiter, die zur ersten Stufe der Feuertreppe führte. Um von Lilian Parkers Etage außen am Haus hinunterzusteigen, wäre Lilian an mindestens einundzwanzig Fenstern vorbeigekommen. Drei in jedem Stockwerk. Und manche davon standen in dieser Nacht offen. Bloch hielt es für wenig wahrscheinlich, dass Lilian oder sonst wer die Feuertreppe hinuntergeklettert sein könnte, ohne gehört oder gesehen zu werden, egal zu welcher nachtschlafenden Uhrzeit.

			»Wie hat er sie in diese Gasse geschafft?«, fragte Bloch.

			Nickend sagte Lake: »Gute Frage. Aus ihrem Haus ist er jedenfalls nicht gekommen. Die Notausgänge ließen sich nicht öffnen, weil es keinen Feueralarm gab, und die Leiter ist sie auch nicht runtergestiegen. Und bei all dem Müll passt hier kein Auto rein, also muss er sie irgendwo anders überfallen und dann ihre Leiche hergeschafft haben. Kam sie von der Straße aus in die Gasse?«

			»So muss es gewesen sein«, bestätigte Bloch.

			»Dieser Typ geht Risiken ein, aber kalkulierte Risiken. Lilian Parker auf einer belebten Straße in Manhattan zu überfallen und sie hierher in diese Gasse zu schleppen, scheint mir wenig sinnvoll. Irgendwer müsste was gesehen oder gehört haben.«

			Was Planung und Ausführung der Morde des Sandmanns anging, waren zwei Muster deutlich zu erkennen. Anfangs fand man seine Opfer am Strand von Coney Island, halb im Sand begraben. Nach dem vierten Opfer zwang die durchgehende Polizeiüberwachung am gesamten Strand den Sandmann zu einer Änderung seiner Vorgehensweise. Er fing an, seine Opfer in deren Zuhause aufzusuchen. Nur nicht dieses Opfer.

			»Gehen wir rauf«, sagte Lake.

			Der Hausmeister unterschied sich deutlich von allen anderen, denen Bloch jemals begegnet war. Er hieß Dennis, war ordentlich gekleidet, roch nicht, hielt einem nicht jedes Mal seine Arschritze ins Gesicht, wenn er sich umdrehte, und er war höflich und hilfsbereit, als Lake ihm erklärte, dass sie hier seien, um das FBI bei seinen Ermittlungen zu unterstützen. Bloch glaubte nicht, dass Dennis es in diesem Job weit bringen würde.

			Er brachte sie mit dem Fahrstuhl in den siebten Stock, zückte seinen Schlüsselbund und machte sich an Lilian Parkers Wohnungstür zu schaffen. Für die vier Schlösser waren auch vier verschiedene Schlüssel nötig. Alles in allem brauchte Dennis gut eine Minute, bis er es geschafft hatte. Unten in der Tür gab es eine Katzenklappe, die aber zu klein war, um dadurch in die Wohnung zu gelangen.

			»Und haben Sie irgendeine Idee, wann ich die Möbel rausschmeißen und die Räume wieder vermieten kann?«, fragte Dennis.

			»Kann eigentlich nicht mehr lange dauern. Das FBI hat Ihre unternehmerischen Nöte keineswegs vergessen, Dennis«, sagte Lake. »Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft.«

			Das war Dennis’ Stichwort, zu gehen.

			Es handelte sich um ein Studio-Apartment. Alles im selben Raum. Sobald Bloch eintrat, sah sie das Bett in der Ecke, ein Sofa, davor den Fernseher und dahinter ein paar Küchenschränke, ein Kühlschrank und etwas, das wie ein Campingkocher aussah. Die einzige Tür im Raum führte in eine kleine Dusche mit Toilette. Keine Wanne.

			Sie sah sich die Türschlösser näher an, diesmal von innen. Alle waren ziemlich neu und machten einen stabilen Eindruck. Bloch kannte sich mit dem Knacken von Schlössern etwas aus, noch von einem Fall, bei dem es vor vielen Jahren um einen Raub gegangen war. Lilian hatte nur die besten Markenschlösser einbauen lassen. Selbst ein begabter Einbrecher würde mindestens fünf Minuten brauchen, um diese Schlösser aufzubrechen, und es dürfte ihm schwerfallen, dabei keinen Lärm zu machen.

			Lilian Parker hatte nicht auf großem Fuß gelebt. In der Wohnung gab es nur wenig von Wert. Ein Katzenklo stand neben dem Fernseher, der mindestens zehn Jahre alt war, und die wenigen Möbel im Raum waren allesamt zerkratzt. Ein Kratzbaum in der Küche, mit Spiegeln und baumelndem Spielzeug. In den Küchenschränken fanden sich mehr Katzenfutterdosen als sonstige Lebensmittel. Der Kratzbaum hatte nicht verhindern können, dass das Tier seine Spuren am Bettgestell, dem Nachtschränkchen und dem kleinen Tisch hinterlassen hatte. Auf dem Küchenfußboden standen zwei tönerne Futterschalen.

			»Eine Nachbarin hat die Katze aufgenommen«, sagte Lake. »Für den Fall, dass Sie sich schon gewundert haben.«

			Bloch nickte. Sie hatte sich schon gewundert. Sie konnte es nicht leiden, wenn Tiere ausgesetzt wurden, und war froh, dass die Katze eine neue Besitzerin gefunden hatte. Hoffentlich jemanden, der das Tier genauso liebte, wie Lilian es getan hatte.

			Sie trat ans Fenster und sah zur Straße hinunter. Selbst um diese Uhrzeit waren überall Leute. Es war ein belebter Stadtteil, der eigentlich nie zur Ruhe kam.

			»Und was meinen Sie?«, fragte Lake.

			»Ich weiß nicht. Ich wünschte, er hätte versucht, sie hier in der Wohnung umzubringen. Irgendjemand wäre bestimmt aufmerksam geworden, wenn er versucht hätte, sie durch diese Tür zu zerren.«

			Bloch und Lake schwiegen einen Moment lang. Sie sahen einander an. Und dachten beide dasselbe.

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			EDDIE

			Auf der Welt gibt es so einige Menschen, denen es an Empathie mangelt.

			Ich weiß nicht, was mit der Richterwahl in diesem Land los ist, aber empathiebefreite Anwälte scheinen einen gewissen Vorteil zu genießen, wenn es darum geht, einen Richterstuhl zu ergattern. Die Richter, denen ich so weit vertrauen könnte, dass ich ihnen einen Hund in Obhut geben würde, kann ich an einer Hand abzählen. Der ehrenwerte Richter Leo Stoker gehörte nicht dazu. Ihm hätte ich nicht mal ein Krokodil anvertraut. Als junger Bezirksstaatsanwalt hatte er sich einen großen Fall geschnappt – die Anklage gegen eine Reihe untergeordneter Bandenmitglieder, meist Albaner. Innerhalb von achtzehn Monaten hatte er achtundfünfzig dieser Leute hinter Gitter gebracht, und obwohl diese auf der Straße unmittelbar ersetzt wurden und seine Aktionen nicht mehr als ein Flohbiss am Hintern der albanischen Banden waren, machte es sich gut in den Zeitungen und im Fernsehen. So lief das in New York – wenn man es nicht schaffte, etwas wirklich Großartiges zu leisten, dann war es genauso gut, wenn nicht besser, einfach so zu tun, als hätte man etwas Großartiges geleistet.

			Stoker ritt auf dieser Welle bis ganz hinauf zu seiner Ernennung zum Richter. Inzwischen war er zehn Jahre im Amt und schien sich damit eingerichtet zu haben, so viele Menschen wie möglich ins Gefängnis zu schicken. Richter waren angehalten, ihre Fälle zügig abzuwickeln. Das war ihre Funktion – möglichst viele Leute so schnell wie möglich durchs System zu schleusen. Und während sich die meisten zumindest etwas Zeit nahmen, um sicherzugehen, dass dem Verfahren Genüge getan wurde, hatte sich Stoker nie von irgendwelchen Gerechtigkeitsfantasien behindern lassen. Er stempelte seine Karte morgens um neun Uhr. Arbeitete seine Prozessliste ab. Dann ging er nach Hause, um sich zu betrinken. Am Wochenende stand er auf dem Golfplatz.

			Stoker hatte nie geheiratet, was ungewöhnlich war. Um als Anwalt genug Fälle an Land zu ziehen, ließ man für gewöhnlich ein paar gescheiterte Ehen hinter sich – nicht so Stoker. In gewisser Weise lag es nahe, da eine Ehe ewige Hingabe an einen anderen Menschen bedeutete, was Stoker niemals begreifen würde. In den Hinterzimmern und auf den Korridoren der Centre Street erzählte man sich, er bevorzuge teure Callgirls und hätte auf seiner Lohnliste ein paar Detectives von der Sitte, die dafür sorgten, dass davon nichts bekannt wurde. Sein öffentliches Ansehen war ihm wichtig, und er ließ sich in Restaurants gern mit Mädchen sehen, die halb so alt waren wie er und aussahen wie Models aus dem Katalog.

			Er behielt lieber für sich, dass diese Mädchen tatsächlich aus einem Katalog stammten.

			Er war nicht nur professionell korrupt, sondern auch menschlich.

			Jetzt saß er in der Centre Street und blickte von oben auf mich und mein Team herab. Seine Hände waren gefaltet, das Öl oder Wachs in seinen gepflegten schwarzen Haaren sorgte dafür, dass diese ihm nicht in die Augen fielen. Er war immer braun gebrannt, zu jeder Jahreszeit, und die helleren Stellen um die Augen herum verrieten seine Vorliebe für Sonnenbänke. Seine Haut glänzte, als hätte er nicht nur die Haare, sondern gleich das ganze Gesicht gelackt.

			»Mr Flynn, zu Ihnen komme ich gleich. Mr White, soweit ich weiß, haben Sie einen aktuellen Antrag vorliegen?«

			Drew White war einer der profiliertesten Bezirksstaatsanwälte der Stadt. Außerdem war er einer der profiliertesten Flachwichser. Er erhob sich und knöpfte sein Jackett zu. Ich beurteile niemanden nach seiner physischen Erscheinung, aber White stand da, kaum größer als eins fünfundfünfzig. Wobei niemand auch nur ein Wort über seine fünf Zentimeter hohen Absätze verlor, zumindest nicht in seiner Gegenwart. Die Strafverteidiger und die meisten Frauen, mit denen er arbeitete, warteten lieber bis nach Feierabend, wenn sie sich über ihn lustig machen wollten. Er hatte den Ruf, seine Hand schützend über die jüngeren Staatsanwältinnen zu halten, wobei er seine Hände offenbar nicht immer bei sich behalten konnte. Ich hatte gehört, dass das Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft heimlich, still und leise nicht weniger als fünf junge Staatsanwältinnen entweder befördert oder entlassen hatte, die so dreist gewesen waren, sich über Whites Annäherungsversuche zu beschweren. Es waren nur Gerüchte, aber Kate hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diese Frauen aufzutreiben. Firmen und Institutionen wegen sexueller Belästigung zu verklagen, war Kates Leidenschaft, und sie war verdammt gut darin. Zu den Gerüchten gehörte unter anderem ein Vergewaltigungsversuch während einer Weihnachtsfeier der Bezirksstaatsanwaltschaft. Offenbar hatte er einer jungen Anklägerin, die erst ein halbes Jahr im Job war, etwas in den Drink gemischt. Zwei Sekretärinnen, die gesehen hatten, wie er mit ihr wegfahren wollte, hatten es geschafft, sie aus dem Taxi zu zerren, um zu verhindern, dass White sie irgendwohin brachte, wo er mit ihr allein war. Es hieß, da gäbe es noch weit Schlimmeres, und allein der Umstand, dass den Forensikern mysteriöserweise sämtliche Unterlagen zu dem Fall verloren gegangen waren, hatte ihn vor einer Anklage bewahrt.

			Bevor White etwas sagte, wandte er sich mir zu und sah mich, Harry und Kate an, wobei er darauf achtete, dass der Richter sein Gesicht nicht erkennen konnte.

			Als er Kate in Augenschein nahm, hielt er kurz inne. Er lächelte sie an. Ganz kurz nur und nicht eben freundlich. So wie ein Betrunkener um vier Uhr morgens einen Cheeseburger anlächelt. Mit hungrigem, gierigem Blick. Dann wandte er sich um und begann, dem Richter das Team der Anklage vorzustellen.

			»Urks«, sagte Kate. »Ist das irgendwie eine neue Taktik? Soll Ihrem Gegner übel werden?«

			»Flirten junge Männer heutzutage so?«, fragte Harry. »Einen Moment lang dachte ich, er hätte einen Schlaganfall.«

			»Euer Ehren«, begann White, »es ist uns zu Ohren gekommen, dass Carrie Miller gegen Ihre Kautionsauflagen verstoßen hat. Wie Sie wissen, steht sie eigentlich unter Hausarrest. Sie befindet sich nicht mehr auf ihrem Anwesen. Daher ersuchen wir das Gericht, die Kaution zu widerrufen.«

			»Stimmt das, Mr Flynn?«, fragte Judge Stoker.

			Als ich aufstand, um dem Richter zu antworten, rief ich mir ein paar Regeln ins Gedächtnis, die ich nicht zu brechen bereit war. Zum einen sollte man einem Richter nicht offen ins Gesicht lügen. Zumindest nicht, wenn es ihm möglich ist, die Lüge zu enttarnen.

			»Meine Kollegin Kate Brooks und unser Berater Harry Ford waren heute Morgen leider nicht in der Lage, sie auf ihrem Gelände ausfindig zu machen. Ich wüsste gern, wie das Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft darauf aufmerksam wurde. Wir waren gerade dabei, unsere Mandantin zu suchen, als wir den Anruf bekamen, dass wir an dieser Anhörung teilzunehmen hätten«, sagte ich.

			»Das soll nicht Ihre Sorge sein, Mr Flynn. Ich denke, in diesem Fall bleibt mir keinerlei Handlungsspielraum – ich widerrufe die Kaution und verfüge einen Haftbefehl für Ihre Mandantin. Noch weitere Anträge, Mr White?«

			»Ja, Euer Ehren. Ich würde diese Anhörung gern kurz unterbrechen und in einer Stunde zu einem Parker Hearing wieder zusammentreten.«

			»Gewährt«, sagte Judge Stoker, stand von seinem Stuhl auf und verschwand in seinen Gemächern, bevor ich den Mund aufmachen und Einspruch erheben konnte.

			Verdammt. Ein Parker Hearing. Ich wandte mich Harry zu, der ein langes Gesicht machte. Kate schüttelte den Kopf. Ich spürte, wie das volle Gewicht dieses Falls auf meinen Schultern lastete. Vor kaum vierundzwanzig Stunden hatten wir eine Verteidigungsstrategie und eine Mandantin gehabt. Jetzt sah es danach aus, als könnten wir nur verlieren.

			Bei einem Parker Hearing wird entschieden, ob der Angeklagte auch in Abwesenheit verurteilt werden kann. Sie wollten versuchen, den Prozess voranzutreiben, mit oder ohne Carrie Miller.

			Über eine Stunde trieben wir uns draußen auf dem Korridor herum und versuchten gut dreißigmal, Carrie über ihr Handy oder den Festnetzanschluss zu erreichen. Kate hatte Peltier angerufen, und der hatte uns eine Liste ihrer Freunde zukommen lassen. Aber die wenigen, die ans Telefon gingen, hatten von ihr ebenfalls nichts gehört oder gesehen, und sie machten sehr deutlich, dass sie Carrie auch nie wiedersehen oder nur von ihr hören wollten. Seit öffentlich bekannt geworden war, dass sie mit dem Sandmann verheiratet war, wollte keiner sie mehr kennen oder lediglich zugeben, ihr jemals begegnet zu sein. Sie hatte ihre sämtlichen Accounts in den sozialen Medien gelöscht, um sich vor Beschimpfungen und Belästigungen zu schützen. Doch sie hatte nicht erwartet, dass ihre Freundinnen nicht mehr auf ihre Anrufe reagieren würden – nicht einmal ihre Brautjungfer, die sie seit dreißig Jahren kannte.

			Ich lehnte mich mit dem Rücken an eine kühle Marmorsäule und ließ meinen Hinterkopf dagegensinken. Der kalte Stein konnte die Spannung in meinem Nacken nicht lindern. Und die wurde noch schlimmer, als ich White den Korridor entlangschreiten sah. Gefolgt von Bill Seong und einem halben Dutzend Anklägern, von denen keiner über eins achtzig war. Trotzdem sorgten sie dafür, dass White noch kleiner wirkte, als er war, so wie er der Meute voranstolzierte. Er sah aus wie ein Maskottchen. Kate saß auf einer der Holzbänke, die sich im Korridor aneinanderreihten, und als er sich ihr näherte, bedachte er sie wieder mit diesem Blick. Nicht wirklich offensichtlich, aber auch nicht besonders subtil. Kate verzog das Gesicht. Ich gesellte mich zu ihr auf die Bank, und White kam zu uns.

			»So sehen also Verlierer aus«, sagte er.

			Kate starrte ihn an. »Der Cousin meines Vaters – Albert – war etwas kleiner als Sie. Er hatte eine Frau, acht Kinder und einen Laden in Edgewater, New Jersey. Niemand betrat seinen Laden, ohne mit reichlich Lebensmitteln nach Hause zu gehen. Egal ob man mit einem Fünfzigdollarschein oder einem Nickel gekommen war. Er ließ nie jemanden hungern. Als man ihn zu Grabe trug, erstreckte sich der Zug der Trauergemeinde über acht Blocks. Er war genau einen Meter fünfzig groß, aber er war ein Riese von einem Mann. Sie, Mr White – Sie sind ein wahrlich kleiner Mann.«

			»Sie können mich beide mal. Wenn ich meinen Antrag durchgebracht habe, ist dieser Fall so gut wie entschieden. Viel Glück.«

			Er machte kehrt und ging in den Gerichtssaal. Mir blieb nur die schreckliche Ahnung, dass er recht hatte. Die Beweise sprachen gegen Carrie, und wenn man sie nie kennengelernt, nie mit ihr gesprochen hatte, fiel es leicht zu glauben, dass sie schuldig war. Aber wenn man ihr gegenüberstand … Nicht, dass ihre Argumente überzeugend waren. Sie konnte im Grunde nichts vorbringen, das die Beweise der Anklage widerlegte, und doch wusste man, dass sie die Wahrheit sagte. Anders konnte man es nicht formulieren. Ohne ihre Aussage war dieser Prozess praktisch nicht zu gewinnen.

			Ein Parker Hearing ist nicht sonderlich kompliziert. Der Richter muss nur davon überzeugt sein, dass zweierlei vorgefallen ist – der oder die Angeklagte hat sich aus freien Stücken davongemacht, und der oder die Angeklagte wurde darauf hingewiesen, dass der Prozess bei Nichterscheinen in seiner oder ihrer Abwesenheit stattfindet.

			Zu diesem Zweck hatte White drei Zeugen aufgerufen. Bill Seong bestätigte dem Richter, dass er draußen bei Carrie Millers Haus in Westbury gewesen war und man sie dort nicht angetroffen hatte, was einen Verstoß gegen ihre Kautionsauflagen darstellte. Als Zweites sagte eine stellvertretende Staatsanwältin namens Sandra Collins aus, sie hätte sämtliche Krankenhäuser und Psychiatrien in Manhattan und in der Gegend von Carrie Millers Haus angerufen, ebenso die entsprechenden Polizeidienststellen, und soweit sie es beurteilen konnte, war Carrie Miller weder irgendwo als Patientin eingeliefert noch verhaftet worden. Collins antwortete kurz und knapp und schien auf ihrem Sitz herumzurutschen, wenn White sie anstarrte, vor allem, wenn sein Blick auf ihre Beine fiel.

			Ich stellte Collins und Seong dieselben beiden Fragen und bekam von beiden auch dieselbe Antwort.

			»Carrie Millers Mann wird von NYPD und FBI gesucht, richtig?«

			Das bejahten beide.

			»Es wäre möglich, dass Carrie Miller von ihrem Mann entführt wurde, richtig?«

			Beide stimmten mir zu.

			Mehr konnte ich nicht tun.

			»Ich habe die Aussage gehört«, begann Richter Stoker, »und ich bitte darum, im Protokoll festzuhalten, dass ich die Angeklagte persönlich gewarnt habe, als sie auf Kaution freikam. Sie wurde gewarnt und hat damals bestätigt, sie hätte verstanden, dass ihr Prozess auch in ihrer Abwesenheit stattfindet, wenn sie nicht erscheint. Aus diesem Grunde bin ich überzeugt davon, dass sie sich aus freien Stücken …«

			»Euer Ehren …«, begann ich, aber er fiel mir ins Wort.

			»Nein, Mr Flynn. Es gibt keinerlei Hinweise dafür, dass Ihre Mandantin entführt wurde. Ich muss mich an Fakten halten. Der Fall wird in ihrer Abwesenheit verhandelt. Die Anhörung ist beendet.«

			White sah wieder herüber. Kein Lippenlecken. Kein höhnisches Lächeln. Kein Flirten. Er grinste nur zufrieden und verließ den Saal.

			Seufzend sagte Harry: »Die einzige Chance, die wir hatten, lag in Carries Aussage. Hätte sie den Geschworenen ihre Geschichte erzählen können, so wie sie sie uns erzählt hat, hätten sie ihr geglaubt. Ohne Carrie Miller haben wir nichts in der Hand, um sie zu verteidigen.«

			Ich sah Kate an, die ihre losen Zettel wieder in ihre Ledertasche stopfte, dazu ihr iPad und ihren Stift. Sie kniff die Lippen fest zusammen, und jedes Mal gab es einen dumpfen Schlag, wenn sie ihre Sachen am Boden der Tasche platzierte.

			»Wir brauchen Bloch«, sagte Kate. »Sie muss sich auf die Suche nach Carrie Miller machen und sie hier ins Gericht schaffen.«

			Ich folgte Harry und Kate aus dem Gericht. Draußen auf dem Flur wartete Bill Seong auf mich.

			»Eddie, können wir mal unter vier Augen reden?«

			Ich nickte, und wir suchten uns eine stille Ecke im Korridor, neben einem vergitterten Fenster. Das Glas hatte sich vom Schmutz und Dreck der Stadt tabakbraun verfärbt. Ich wandte mich um und sah Grüppchen von Anwälten und deren Mandanten, die plaudernd herumstanden, schlechten Kaffee tranken und darauf warteten, dass ihr Fall aufgerufen wurde. Schwer zu sagen, wer Anwalt und wer Straftäter war. Was den Gedanken nahelegte, dass die Fenster möglicherweise von innen so verdreckt waren. Offenbar bewegte sich viel Schmutz durch diese heiligen Hallen.

			»Eben haben mich meine Leute angerufen, die zum Schutz von Teresa Vasquez abgestellt sind. Seit dem Mord an Chester Morris haben wir sämtliche Zeugen unter besondere Beobachtung gestellt. Bloch wurde gesehen, als sie zusammen mit Gabriel Lake in das Haus von Lilian Parker gegangen ist. Wir beide haben nichts miteinander auszutragen, also will ich Sie nur warnen – Ihre Leute sind nicht sicher, wenn Lake dabei ist.«

			»Wieso nicht?«

			»Vertrauen Sie mir.«

			»Aber Ihr Vertrauen zu ihm geht so weit, dass Sie ihn auf den Fall angesetzt haben, so wie Delaney es wollte. Warum sollte Bloch nicht mit ihm arbeiten?«

			Seongs Augenbrauen zogen sich zusammen, aber nicht vor Ärger – war es Verwunderung?

			»Delaney wollte Lake bei diesem Fall dabeihaben. Ich habe das abgelehnt. Daran hat sich durch Delaneys Tod nichts geändert. Gestern Abend hat er darum gebettelt, dass ich ihn als Berater hinzuziehe, aber ich habe abgelehnt.«

			»Aber uns hat er gesagt, er arbeitet für …« Ich brachte meinen Satz nicht zu Ende. Plötzlich dämmerte es mir. Lake hatte uns belogen. Er war in eigener Mission unterwegs.

			»Dem Typen kann man nicht trauen, Eddie. Und er ist gefährlich.«

			»Bloch kann auch ganz schön gefährlich werden.«

			»Mehr darf ich dazu nicht sagen. Die Akten sind versiegelt. Nur eins: Er hat mal die falsche Tür eingetreten. Ist über ein Drogenlager gestolpert, ganz allein, ohne Begleitschutz. In dem Haus befanden sich vier Millionen in bar und fünfundzwanzig Kilo H, bestens bewacht. Zehn Mann. Und drei von den Typen waren früher beim Militär. Die Untersuchungskommission kam zu dem Schluss, dass es Notwehr war. Es sprach sich herum. Lake war ein verdammter Supercop. Ein Held. Das FBI hat ihn in aller Stille in den Ruhestand versetzt, aus gesundheitlichen Gründen, weil es da noch eine andere Geschichte gab. Ohne Zweifel fing es als Notwehr an, aber es endete komplett anders. Er hätte in einem bestimmten Moment fliehen können. Doch er ist geblieben und hat diese Männer allesamt ausgeschaltet, obwohl er schwer verwundet war. Dem letzten hat er zwei Kugeln in die Brust verpasst. Dann hat er nachgeladen und dem Kerl das gesamte Magazin ins Gesicht geschossen. Er hat diese Männer hingerichtet. Er ist ein Killer, Eddie. Ich will Lake nicht in der Nähe meiner Leute haben, und er sollte sich auch nicht mit Ihren Leuten herumtreiben.«

			Ich dachte an den zappeligen Typen, mit dem ich gefrühstückt hatte. Der auf dem Tisch herumgetrommelt hatte, wenn er sprach, und der nicht mal in der Lage war, sich problemlos einen Muffin zu bestellen. Ich beschloss, Bloch davon zu erzählen, für alle Fälle, aber das, was Bill da von sich gab, passte nicht so recht zu meinem Eindruck von Lake. Ich bedankte mich bei Bill. Er hätte mir nichts sagen müssen, aber ich beschloss, mir selbst ein Bild von Lake zu machen und es Bloch zu überlassen, wie sie Lake einschätzte.

			Ich sah mich nach White um. Ich wollte ihn auf die Wanze in Peltiers Telefon ansprechen. Ihn wissen lassen, dass ich nicht darüber hinweggehen würde. Das Telefon eines Strafverteidigers anzuzapfen, konnte einen die Karriere kosten, selbst wenn sich dadurch mithilfe eines wohlwollenden Richters ein Haftbefehl erwirken ließ. Es war ein denkbar mieses Spiel. Wenn das rauskam, dürfte White nicht mal mehr den Boden einer Anwaltskanzlei feudeln.

			Harry, Kate und ich traten hinaus in das Blitzlichtgewitter der Reporter. Alle stürzten sich auf White wie hungrige Haie auf einen toten Seehund. Als sie uns sahen, lösten sich einige aus dem Pulk und liefen auf uns zu. White wandte sich um, winkte kurz und verschwand in einen Wagen, der am Bordstein wartete.

			Eine junge Reporterin im blau gestreiften Kostüm und mit dicker Brille traf als Erste bei uns ein. Sie hielt mir gleich einen Digitalrekorder unter die Nase, verschätzte sich dabei und schlug ihn mir voll an den Mund, während sie fragte: »Glauben Sie, Carrie Miller hat sich mit ihrem Mann abgesetzt? O mein Gott, tut mir leid …«

			»Schon okay«, sagte ich und fasste mir an die Lippe. Alles gut, nichts passiert. Bevor die anderen Reporter eintrafen, fuhr ich fort: »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«

			»Ich bin Betty Clarke vom Sentinel«, entgegnete sie und reichte mir eine Karte.

			»Im Moment kann ich keine Erklärung abgeben, aber wir melden uns. Wenn wir uns was überlegt haben. Ich könnte Ihnen eine Exklusivgeschichte anbieten, sobald das hier alles vorbei ist.«

			»Was meinen Sie mit Wenn wir uns was überlegt haben? Unsere Zeitung zahlt nicht für Geschichten.«

			»Perfekt. Wir wollen auch kein Geld. Wir brauchen nur ein paar Tipps.«

			Und schon kämpfte ich mich mit Kate und Harry zur Straße durch. Sobald die Reporter merkten, dass es nichts zu holen gab, ließen sie von uns ab.

			Ich steuerte auf Ray zu, der draußen vor dem Gerichtsgebäude einen Hotdog-Stand betrieb und früher Werbung für mich gemacht hatte, nachdem ich seinen Neffen vor Rikers Island bewahren konnte.

			»Hey, Ray. Drei Dreckwasser-Hotdogs, bitte«, sagte ich und reichte ihm einen Fünfziger.

			Manche grillten ihre Hotdogs. Die besten werden in einer kleinen, stählernen Schale warm gehalten, in einer Flüssigkeit, die wie Wasser aus dem East River aussieht, aber tatsächlich eine Mischung aus Kreuzkümmel, Chili, Zwiebeln und Gott weiß was ist.

			»Ich möchte keinen Hotdog«, sagte Kate.

			»Das ist unser Lunch. Wir haben einen Haufen Arbeit vor uns. Glaub mir, du brauchst einen.«

			Ray versorgte uns mit drei Würstchen im Brot – mit Senf, Ketchup und Zwiebeln für Harry, nur Senf für Kate und mich. Jeder nahm sich noch was zu trinken mit, dann suchten wir uns eine Bank mitten auf dem Foley Square und sahen uns den vorbeifahrenden Verkehr an. Futterten unsere Hotdogs, tranken unsere Cola. Und ich erzählte den beiden, was Seong gesagt hatte. Anschließend rief ich Bloch an, um sicherzugehen, dass alles okay war. Sie meldete sich sofort.

			»Wir haben ein Problem. Ich brauch dich hier. Hast du den Sandmann schon gefunden?«, fragte ich.

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich sehe ihn gerade direkt vor mir«, sagte Bloch.

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			BLOCH

			»Er hat sie nicht in ihrer Wohnung überfallen, weil er nicht reinkam«, sagte Bloch.

			Bloch öffnete die Tür, betrachtete die Schlösser. Drum herum sah man ein paar Kratzer, aber es war schwer zu sagen, ob diese von einem Einbruchsversuch oder nur einer tatterigen Bewohnerin herrührten.

			»Aber es ist genauso schwer, jemanden von der Straße in eine dunkle Gasse zu zerren, ohne dabei gesehen oder gehört zu werden.«

			»Das würde er nicht tun. Vermutlich hat er sie überredet, mit ihm in diese Gasse zu kommen«, meinte Lake.

			»Quatsch. Keine Frau in New York würde einem Fremden in eine dunkle Gasse folgen.«

			»Aber irgendwas hat sie dazu bewegt, nachts auf diesen unbeleuchteten Hinterhof zu gehen. Die Nachbarn haben weder einen Kampf noch Schreie gehört, aber was sie gehört haben, waren …«

			»Katzen«, sagte Bloch.

			Ihre Blicke trafen sich, aber sie sahen nichts. Ihre Gedanken waren woanders, gefangen in der elektrischen Spannung eines bevorstehenden Geistesblitzes. Da gab es etwas Wichtiges, etwas absolut Lebenswichtiges, das Bloch fast wittern, fast berühren konnte, es war da, direkt vor ihrer Nase …

			Lake bewegte sich in Richtung Küche, bückte sich und hob einen der Fressnäpfe hoch. Am Rand des roten Napfs stand »Poochie«. Auf dem anderen, einem blauen, »Mr Paws«.

			»Die Nachbarin von oben hat die Katze bei sich aufgenommen. So steht es in der Akte. Aber sie hatte mehr als eine …«, sagte Lake.

			Bloch betrachtete die Schälchen, dann nahm sie ihr iPad und sah sich noch mal die Fotos an, die von der Gasse gemacht worden waren. Sie wischte die Nahaufnahmen beiseite, suchte den weiteren Blick.

			»Da«, sagte sie. »Das Flugblatt an der Wand.«

			Sie vergrößerte das Bild. Neben dem alten Konzertplakat hing ein Flyer, der allerdings zum Teil abgerissen war. Sie konnte nicht alles darauf lesen. Es waren schwarz-weiße Blockbuchstaben.

			KATZE VERMI

			Und darunter eine Handynummer. Lake nahm sein Telefon, wählte die Nummer und stellte laut.

			Das Telefon klingelte nicht, stattdessen sprang sofort die Mailbox an.

			»Hier ist Lilian Parker. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton. Ich melde mich dann so bald wie möglich zurück.«

			»Er hat ihre Katze gefangen. Deshalb war Lilian in der Gasse. Sie hat das Tier gehört. Der Scheißkerl hatte ihre Katze, um sie herzulocken«, schlussfolgerte Lake.

			»Dafür hätte er wissen müssen, wie sehr sie Katzen liebte«, bemerkte Bloch.

			»Kannte er sie?«, fragte Lake. Doch schon während er die Frage stellte, schüttelte er den Kopf. Soweit sie wussten, tötete der Sandmann niemanden aus seinem Umfeld. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass eine Verbindung zwischen Daniel Miller und Lilian Parker bestand. Das war vom FBI ausgiebig geprüft worden. Lilian Parker hatte in ihrer Wohnung keinen Besuch bekommen.

			»Nein, sie hatte keine männlichen Besucher. Hier kam niemand her. Moment mal, er war …«, begann Bloch. Der Gedanke übertrug sich direkt auf ihre Beine, und eilig trat sie an das Fenster mit Sicht auf die Straße und die gegenüberliegenden Gebäude.

			»Er hat sie beobachtet«, sagte Bloch nun beim Betrachten der zerschrammten Möbel, des Kratzbaums und des Katzenklos. »Lilian Parker liebte Katzen. Bei einem Blick durchs Fenster in ihre Wohnung wäre das nicht zu übersehen. Und wenn man sich die Schlösser an ihrer Tür ansieht, weiß man gleich, dass man sich ohne Schlüssel unmöglich reinschleichen kann.«

			»Was bedeutet, dass er sie beobachtet hat«, sagte Lake. »Und zwar so, dass er unsichtbar blieb. Wir sollten uns mal die Wohnungen auf der anderen Straßenseite ansehen – vielleicht hat er da was angemietet.«

			Zwei Häuser standen dort gegenüber. Eins davon war ein Bürogebäude. Zweiundvierzig Stockwerke hoch und komplett aus Glas. In jeder Etage dasselbe. Bloch sah Büroangestellte an ihren Schreibtischen, an den Fenstern Wimpelketten für Vertretertagungen, Konferenzräume mit bunten Stühlen um weiße Tische, Männer am Telefon, die Krawatten schon vom Morgenstress gelockert, und Praktikanten, die Fotokopierer mit Unterlagen fütterten. So ein Hochhaus hätte sich der Sandmann nicht als Beobachtungsposten ausgesucht – viel zu einsehbar. Das Nachbargebäude war erheblich kleiner, in etwa so groß wie das Wohnhaus, in dem sie sich befanden.

			Die oberste Etage des Gebäudes schien ihr perfekt geeignet. Ein Loft. Großes Fenster, fast direkt gegenüber. Etwas höher vielleicht, von wo aus man die Wohnung, in der sie standen, bestens im Blick hatte. Und dort, an diesem Fenster, bemerkte Bloch einen Mann, der zu ihr herübersah.

			Ihr Telefon klingelte.

			»Guckt der zu uns rüber?«, fragte Lake.

			»Teresa Vasquez hat die Wohnung direkt neben Lilian Parkers. Sie dürfte denselben Ausblick haben«, sagte Bloch.

			Wenn der Sandmann Teresa beobachten wollte, könnte er es von diesem Ort aus tun, von wo aus er auch Lilian Parker beobachtet hatte.

			Eddie rief an. Sie meldete sich.

			»Wir haben ein Problem. Ich brauch dich hier. Hast du den Sandmann schon gefunden?«, fragte Eddie.

			»Nein, das kann nicht sein …«, wunderte sich Lake mit Blick auf den Mann im Loft gegenüber.

			Er war so weit weg, dass man unmöglich Gesichtszüge erkennen konnte. Aber er war weiß und trug dunkle Kleidung.

			Er hielt sich etwas Schwarzes vors Gesicht. Etwas, in dem sich Licht spiegelte.

			Ein Fernglas.

			Er schien den Kopf zu neigen.

			»Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich sehe ihn gerade direkt vor mir«, sagte Bloch mit Blick auf das Gesicht im Fenster.

			Lake trat vor, stieß mit der Nase fast an die Scheibe, die von seinem Atem beschlug.

			Der Mann im Loft ließ sein Fernglas sinken, wandte sich ab.

			Und rannte los.

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			DER SANDMANN

			Er ließ den kleinen Feldstecher sinken, blinzelte, dann hielt er ihn sich wieder vor die Augen.

			Gabriel Lake war in Lilian Parkers Wohnung, zusammen mit dieser Ermittlerin, Melissa Bloch. Der Fotograf der New York Post hatte die beiden abgelichtet, als sie gestern Abend mit Eddie Flynn aus Delaneys Haus kamen.

			Nichts, worum er sich Sorgen machen müsste, dachte er. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Nachbarwohnung und Teresa Vasquez zu. Teresa war Anfang zwanzig und nahm jeden Job, den sie kriegen konnte. Sie hatte eine Teilzeitstelle in der New York Public Library, wo sie an den Wochenenden arbeitete. Während der Woche frittierte sie Hühnchen bei Popeyes.

			Sie hatte ihre Wohnung am Morgen verlassen, um ein paar Lebensmittel und die Morgenzeitung zu kaufen, und war danach wieder nach Hause gekommen, alles in Begleitung von zwei FBI-Agenten. Das war ganz nützlich gewesen, weil er so sehen konnte, wie der Zeugenschutz arbeitete. Zwei Agenten saßen in einem Wagen auf der Straße, draußen vor ihrem Wohnhaus. Teresa wurde an der Eingangstür von ihnen in Empfang genommen, zwei andere hatten sie aus ihrem Apartment nach unten eskortiert. Die Agenten im Auto waren beide etwa Mitte dreißig, beide in Zivilkleidung – Bluejeans und dunkle Hoodies. Die Agenten oben in der Wohnung trugen Anzüge. Ein Jüngerer mit dunklen Haaren und ein grauhaariger Oldtimer.

			Die Zeugenschützer hatten leichtes Spiel. Niemand wäre so dumm, in einen belebten Fast-Food-Laden zu stürmen, um über den Tresen zu springen und Teresa in den Kopf zu schießen. Und auch die New York Public Library war ein mehr oder minder sicheres Gebäude mit Metalldetektoren und Security am Eingang. Gefährlich wurde es nur auf dem Weg von ihrer Wohnung zur Arbeit und wieder zurück.

			Er würde auf die richtige Gelegenheit warten.

			Irgendwas würde sich ergeben. Die Frage war nur, wann.

			Er konnte gut warten. Da hatte er Übung. Jahrelang hatte er unter Schlaflosigkeit gelitten. Sobald er im Bett lag, im Dunkeln, ging er in Gedanken all das Schreckliche durch, das ihm oder seiner Familie zustoßen könnte. Es hatte angefangen, als er etwa sieben Jahre alt war. Sobald seine Eltern im Bett waren, stand er auf und stieg in seinen Schrank. Dort saß er dann am Boden zwischen an Bügeln hängenden Klamotten und las im Licht seiner Taschenlampe in seinen Märchenbüchern.

			Er las fast bis zum Morgengrauen, dann schlich er wieder ins Bett und schlief erschöpft ein. So ging es, bis er zu groß wurde, um im Schrank zu sitzen, und so blieb er im Bett und las dort. Die Geschichten, die er sich immer wieder vornahm, hatten allesamt irgendwas mit Schlaf zu tun. Es war Thema in so vielen Märchen – Hänsel und Gretel, Dornröschen, Schneewittchen, Goldlöckchen und die drei Bären, Die Prinzessin auf der Erbse und mehr. Und dann gab es da die Geschichten um Männer, die Kinder heimsuchten, wenn sie nicht schlafen wollten – den Boogeyman, Wee Willie Winkie, Ole Luk-Oie. Diese Märchen sollten Kinder dazu anhalten, im Bett zu bleiben. Der Sandmann, der einem Sand in die Augen rieseln ließ, damit man einschlief, war sein Favorit.

			Diese Geschichten hatten ihn nicht zum Mörder gemacht. Es steckte schon in ihm. Jahrelang stellte er sich vor, wie es wäre, die Katze der Familie zu töten. Bei jeder Gelegenheit versuchte er, ihr Schmerzen zuzufügen, sobald er unbeobachtet war. Die Katze – Lucy – schaffte es immer, ihm unbeschadet zu entkommen. Sie hasste ihn, bevor er ein Küchenmesser nach ihr warf. Vielleicht spürte sie eher als andere, was ihn umtrieb. Sie fauchte ihn an und machte einen Buckel, sobald er den Raum betrat. Die Katze hatte Angst vor ihm. Für ihn war das normal. Er wusste, dass man ihn fürchten sollte. Er lernte, seine Impulse nicht infrage zu stellen. Da gab es nichts zu erklären. Ein Haifisch muss sich auch nicht erklären. Er ist ein Haifisch.

			Er war ein Killer.

			Und als er in dieser heißen Nacht am Strand von Coney Island über die Frau gestolpert war, die dort betrunken im Sand schlief, hatte er seine wahre Berufung erkannt und seiner Natur freien Lauf gelassen. Was er in der Nacht empfunden hatte, hallte noch immer in seiner Erinnerung und selbst in seinen Gliedern nach. Sein ganzer Körper bebte vor Kraft.

			Danach gab er die Augen der Frau in eine kleine Blechdose, legte sich auf den Boden und schlief, als wäre er hundert Jahre wach gewesen. Nichts verfälschte dieses Gefühl, das einem ein Mord bescherte. Nicht einmal, als er Carrie kennenlernte. Das Gefühl, als er sie zum ersten Mal gesehen, mit ihr gesprochen, die kleinen Härchen auf ihrem Handrücken gestreichelt hatte. Sie war die erste Frau gewesen, der er sich nicht näherte, um sie zu ermorden. Er wollte sie nur besitzen. Am meisten jedoch überraschte ihn, wie sehr er sich wünschte, dass sie ihn besitzen wollte. Dass Carrie in ihm ihren Mann, ihren Partner, ihren Ehemann sah.

			Sie war die Richtige. Seine große Liebe. Und er würde die ganze Stadt in die Luft sprengen, um sie zu retten.

			Er redete sich ein, dass es noch nicht zu spät war. Wenn er sie aus diesem Albtraum retten konnte, wäre sie für immer sein. Niemand würde sich ihm in den Weg stellen. Und wenn doch, würde er ihnen zeigen, wie sich wahre Angst anfühlte.

			Das FBI fürchtete ihn. Er wusste noch, wie angenehm Delaneys Haut gerochen hatte.

			Auch die beiden Beamten in Zivil, die da in ihrem Wagen saßen, fürchteten ihn. Nicht so der junge, großspurige Special Agent in der Wohnung von Teresa Vasquez. Er saß auf ihrem Sofa und blätterte in der Cosmopolitan, während Teresa ihm und seinem älteren, erfahreneren Partner einen Kaffee brachte.

			Links davon bewegte sich was. Er ließ das Fernglas sinken und sah Lake in Lilian Parkers Apartment stehen, mit dem Gesicht unmittelbar an der Fensterscheibe.

			Lake sah direkt zu ihm herüber.

			Zum ersten Mal seit Jahren schüttelte es den Sandmann. Ein kühles Kribbeln ganz unten an der Wirbelsäule, das langsam aufwärtswanderte, bis sich ihm die Nackenhaare aufstellten.

			Angst.

			Ein Gefühl aus der Vergangenheit. Seit Jahrzehnten hatte er es nicht mehr gehabt.

			Lake und Bloch sahen sich weder die Straße noch die anderen Gebäude an. Er spürte, dass sie ihn im Blick hatten.

			Er wandte sich um und ging eilig zur Tür. Lake und Bloch fuhren herum und rannten aus der Wohnung.

			Kein Zweifel. Sie hatten ihn entdeckt.

			Er stampfte die Treppe hinunter, jeder Schritt wie ein Trommelwirbel, sein Puls beinah genauso schnell, die Lederhandschuhe klebten vom Schweiß an seinen Händen. Er fürchtete nicht um seine eigene Sicherheit. Es gab keinen Menschen auf der Welt, den er in einer Konfrontation fürchtete. Nein, er fürchtete, das Leben zu verlieren, das er noch vor sich hatte. Ein Leben mit Carrie, fern von New York, dem FBI und den Cops. Ein Neuanfang irgendwo, wo keiner sie kannte und keiner sie suchen würde.

			Er hatte sich nie vorgestellt, dass man ihn in diesem Loft entdecken würde. Bei all seiner vorausschauenden Planung hatte er diese Eventualität nie ins Auge gefasst. Und doch war es eine Gelegenheit, die er nutzen konnte. Klares Denken und Anpassungsfähigkeit hielten ihn nun schon so verdammt lange am Leben und in Freiheit.

			Die Lobby des Gebäudes war menschenleer. Er stürmte zur Tür hinaus auf die Straße, wo er scharf links abbog. Weit und breit keine Verfolger zu sehen. Kurz bevor er zum Ende des Blocks kam, wurde er langsamer. Er hörte ein Auto hupen, und Gummi quietschte auf dem Asphalt. Er blieb kurz stehen. Durch die Schaufenster des Bekleidungsgeschäfts an der Ecke konnte er beobachten, was hinter ihm vor sich ging.

			Lake und Bloch standen vor dem Haus, in dem sein Loft war, gefolgt von den zwei FBI-Agenten in Zivil.

			Der Sandmann bog um die Ecke und rannte los, einmal um den ganzen Block, ohne langsamer zu werden. Als er wieder zu Lilian Parkers Wohnhaus kam, legte er noch einen Zahn zu, rannte quer über die Straße darauf zu. Die Haustür stand offen, und so konnte er unbemerkt eintreten und die Treppe hinaufschleichen. Im siebten Stock holte er seine schallgedämpfte Pistole aus dem Schulterholster und klopfte an Teresa Vasquez’ Wohnungstür.

			Er trat einen Schritt beiseite und behielt den Türspion im Auge. Kurz leuchtete ein Licht darin. Eine Spiegelung vom Fenster des Apartments.

			Er atmete aus.

			Rollte mit den Schultern.

			Das Licht verschwand.

			Er blieb außerhalb des Spions und seines Sichtfeldes, mit der linken Schulter fest am Türrahmen, hielt die Pistole mit der Rechten, sodass sie mitten auf die Tür zielte. Er drückte ab, mehrmals kurz nacheinander, schoss das ganze Magazin leer. Der Sandmann hörte einen Schrei, und etwas Schweres schlug am Boden auf. Bei einem Schritt zurück lud er nach, dann holte er zweimal tief Luft, zerschoss das Schloss und trat die Tür ein.

			Das billige Holz brach aus den Angeln und landete auf einem am Boden liegenden Menschen. Einer der beiden Agenten, der kleine Angeber im schicken Anzug. Nichts zu sehen von dem älteren Agenten. Der Sandmann trat in die Wohnung und registrierte, dass die Schlafzimmertür offen stand. Er fand Teresa Vasquez kauernd in einer Ecke hinter dem Bett, mit den Händen vor dem Mund, um ihre Schreie zu ersticken. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

			Er schoss viermal auf sie, dann wandte er sich ab, kehrte eilig in den Flur zurück und lief zum Fenster, das zur Feuertreppe führte.

			Zwei Minuten später knallten seine Stiefel unten in der Gasse, in der er Lilian Parker ermordet hatte. Er streifte seine Wendejacke ab und krempelte sie um. Das Innenfutter war gelb und gar nicht nach seinem Geschmack, wich aber deutlich von der Beschreibung ab, die Bloch und Lake den beiden Agenten in Bluejeans gegeben hatten. Aus der Seitentasche seiner Cargohose holte er eine FFP2-Maske und eine Baseballkappe, die er aufsetzte. Er streifte seine Handschuhe ab und steckte sie ein. Langte hinter sich, lockerte das Heft des Messers, das er im Kreuz trug. Möglicherweise brauchte er schnell Zugriff auf die Klinge. Die Pistole ließ er im Schulterholster.

			Als er aus der kleinen Gasse trat, warf er einen kurzen Blick nach links und rechts, entdeckte aber keine Verfolger. Allerdings hörte er Polizeisirenen. Jeden Moment würden sie hier sein.

			Der Van parkte ohnehin ein paar Blocks weiter südlich, und von daher schien es sinnvoll, zu verschwinden, bevor es in der Gegend vor Polizisten nur so wimmelte.

			Er wartete am Zebrastreifen neben einer Frau im geblümten Kleid, die einen hellblauen Kinderwagen schob. Das Baby konnte nicht älter als ein paar Monate sein, und es war wach und brabbelte leise vor sich hin, eingekuschelt unter seiner blauen Decke. Ein gelber Schnuller hing von einer Klemme am hellblauen Lätzchen. Der Kleine war pummelig, mit roten Wangen und einem Hauch goldener Löckchen. Das Kind schenkte ihm ein breites, zahnloses Lächeln, strahlte ihn mit seinen babyblauen Augen an, leuchtend wie die aufgehende Sonne.

			»Bezaubernd«, sagte der Sandmann.

			»Danke«, sagte die Mutter. Sie war klein, blond, mit gewellten Haaren, Sonnenbrille und einem schweren Rucksack. Junge Eltern haben immer ihren halben Hausstand dabei, wenn sie mit den Kindern losziehen, dachte er.

			»Wie alt?«, fragte der Sandmann.

			»Vier Monate ist der kleine Josh jetzt.«

			Die Mutter wirkte müde, sosehr sie auch versuchte, diesen Umstand hinter ihrer Ray Ban zu verbergen. Sie trat von einem Bein aufs andere, sodass ihre Sneaker auf dem schmierigen Bürgersteig quietschten. Sie sah nach dem Verkehr, blickte zur Ampel auf. Die war immer noch rot.

			»In dem Alter können sie ganz schön anstrengend sein«, sagte der Sandmann.

			Sie wandte sich nur ab, nickte lächelnd. Obwohl der Sandmann absolut charmant war und die Frau keinen Grund zur Sorge hatte, merkte er doch, dass sie sich vor ihm fürchtete. Sie hatte die Hände am Kinderwagen, spreizte die leicht zitternden Finger. Manche Menschen witterten die Gefahr, die von ihm ausging, sosehr er sich auch verstellen mochte. Es war ihm schon öfter aufgefallen.

			Auf der anderen Straßenseite, etwa fünfzig Meter rechts von ihm, kamen Lake, Bloch und die zwei FBI-Agenten um die Ecke, blieben stehen und schützten ihre Augen vor der Sonne, während sie sich nach dem flüchtenden Sandmann umsahen.

			Er zog seine Kappe tiefer ins Gesicht. Er wollte die Straße überqueren, dann nach links abbiegen und sich aus dem Staub machen. Er musste nur rüber auf die andere Seite und ihnen dabei den Rücken zuwenden. Sie suchten nicht nach einem Mann mit gelber Jacke und Baseballkappe. Sie suchten nicht nach einem Mann mit einer Frau und einem Baby im Kinderwagen.

			Vorerst würde er neben dieser Frau stehen bleiben und mit ihr plaudern, um schließlich mit ihr die Straße zu überqueren. So unangenehm es ihr auch sein mochte, brauchte er sie doch für seine Tarnung. Es musste so aussehen, als gehörten sie zusammen.

			Außerdem beschloss der Sandmann, was er tun würde, falls Lake oder einer der Agenten ihn auf der Straße erkannte. Seine Möglichkeiten waren vielfältig.

			Er stand mehr oder weniger mitten auf einer Kreuzung. Direkt vor ihm lief der Verkehr in beide Richtungen. Von West nach Ost. Zwanzig Meter rechts von ihm stoppte der Verkehr vor einer roten Ampel. Sobald die Autos vor ihm halten mussten, würden die rechts von ihm Grün haben und ihn in nordsüdlicher Richtung passieren.

			Die Ampel brachte die von links kommenden Fahrzeuge zum Stehen. Die Fußgängerampel sprang auf Grün um, und gemeinsam mit der Mutter überquerte der Sandmann die Straße. Sie liefen Seite an Seite. Zwanzig Meter rechts von ihm setzte sich der Verkehr in Gang.

			Unter dem Schirm seiner Kappe behielt er Bloch und Lake auf der anderen Straßenseite im Auge. Wenn sie ihn wahrnahmen oder er ihre Aufmerksamkeit erregte, musste er sie irgendwie ablenken, um fliehen zu können.

			Es würde ihm keine Freude bereiten, einem Kind etwas anzutun, aber es würde ihm auch nicht schwerfallen. Wenn die Ermittler oder die Feds ihn sahen, wollte er die Mutter aus dem Weg räumen und dem Kinderwagen einen Stoß versetzen, sodass er nach rechts dem herannahenden Verkehr entgegenrollte.

			Die Ermittler, das FBI, sie alle würden dem Kinderwagen hinterherrennen. War der Stoß kräftig genug, würde ein Truck nicht mehr bremsen können. Wahrscheinlich wäre der Kinderwagen nur kurz zu sehen, bevor er überrollt wurde.

			Baby Josh gab brabbelnde Laute von sich und strampelte mit seinen kleinen Füßen unter der blauen Decke.

			Im Schutz des Schirms seiner Baseballkappe behielt der Sandmann Lake im Auge.

			Die Ampel zeigte an, wie lange sie noch grün sein würde.

			15 …

			Einer der Feds sah herüber.

			14 …

			Der Sandmann trat näher an den Kinderwagen heran.

		


		
			KAPITEL ZWANZIG

			BLOCH

			Sobald Bloch bemerkte, dass die Tür zum Loft offen stand, wusste sie, dass der Sandmann nicht mehr im Gebäude war. Dennoch ging sie kein Risiko ein. Der Typ war gerissen. Sie zog Maggie aus ihrem Schulterholster – eine Magnum 500. Ihre Lieblingswaffe. Fünf Patronen passten ins Magazin. Konnte man mit dem Ding umgehen, brauchte man es nur einmal abzufeuern. Selbst wenn sich das Zielobjekt hinter einer Betonmauer befand.

			Hinter sich hörte sie Lake die Treppe heraufkommen. Sie signalisierte ihm, dass er leise sein und Abstand halten sollte.

			Dann ging sie rein, checkte die Ecken. Mitten im Raum stand auf einer Staffelei ein Gemälde, auf dem ein Mann abgebildet war. Hinter dem Bild waren am Boden Blutspritzer zu erkennen, die zu einer verschmierten Blutlache führten. Irgendwer war schwer verletzt über die Dielen geschleift worden.

			Sie fand die Leiche in der Badewanne. Der Mann trug kein Hemd, und sein Gesicht war verwüstet. Bloch machte kehrt und rannte aus der Wohnung.

			»Er ist weg. Da liegt eine Leiche in der Wanne. Vermutlich der Mieter dieser Wohnung«, rief sie.

			Und schon hetzten sie wieder die Treppe hinunter, raus auf die Straße. Sie sahen sich um, alle vier jetzt. Die beiden FBI-Leute in Bluejeans hatten beobachtet, dass Lake und Bloch rannten, und beschlossen, ihnen zur Hand zu gehen.

			Ein dritter FBI-Mann kam über die Straße auf sie zu, ein älterer Mann.

			Sie standen an der Ecke und blickten sich um. Bloch musste nicht nach dem Foto von Daniel Miller in der Akte sehen. Seit zwei Jahren war es in allen Zeitungen, auf allen Fernsehsendern und Nachrichten-Websites gewesen. Sie würde ihn sofort erkennen, selbst wenn er sein Äußeres verändert hatte.

			»Irgendeine Spur von ihm?«, fragte Lake keuchend.

			Die beiden Feds gaben sich alle Mühe, wieder zu Atem zu kommen, während sie die Gesichter der Passanten auf der Straße absuchten. Pärchen liefen Hand in Hand. Männer in Anzügen, die entschlossen den Gehweg entlangmarschierten, Jogger, zwei plaudernde Frauen in Sportkleidung und all das wimmelnde Leben, das in Manhattan herrschte.

			»Ich seh besser mal nach der Zeugin. Ich hab sie bei meinem Partner gelassen«, sagte der ältere Agent, als er Bloch erreichte. Er hatte graue Haare, einen Schlitz von einem Mund und wache Augen.

			»Scheiße«, sagte Lake.

			Lilian Parker wohnte direkt gegenüber. Und einen Moment lang starrten sie alle dorthin.

			Rechts von ihnen setzte sich der Verkehr in Gang, aber unmittelbar vor ihnen standen noch ein paar Autos, sodass sie die Straße nicht so ohne Weiteres überqueren konnten. Auf der anderen Seite des Zebrastreifens wartete eine Frau mit einem Kinderwagen und unterhielt sich mit einem Mann in gelber Jacke und mit Baseballkappe. Irgendwas an ihm weckte Blochs Aufmerksamkeit. Es sah aus, als kannten die beiden sich nicht, trieben aber freundliche, wenn auch eine etwas steife Konversation. Der Mann trug eine blaue Maske. Viele in der Stadt machten es, um sich vor Corona oder Abgasen zu schützen.

			Lake steuerte auf den Fußgängerüberweg zu. Die Feds folgten ihm. Der ältere Fed sagte, sein Name sei Miggs. Er hatte große Probleme, wieder zu Atem zu kommen. Bloch beschloss, in seiner Nähe zu bleiben.

			Lake und die beiden Feds suchten weiter die Gesichter der Passanten ab.

			Bloch ließ den Mann mit der gelben Jacke nicht aus den Augen.

			Die Fußgängerampel wurde grün. Fast im selben Moment fing sie an, die Sekunden herunterzuzählen, die einem blieben, um die Straße zu überqueren. In diesem Moment riss Lake seinen Kopf zu dem Mann mit der gelben Jacke herum.

			Bloch spürte, wie das Adrenalin in ihren Fingerspitzen kribbelte. Sie schwitzte und keuchte. Der bloße Anblick dieses Mannes in der gelben Jacke machte sie nervös. Sie hatte ihre Waffe wieder in das Holster gesteckt, als sie aus der Wohnung kam, und merkte jetzt, dass ihre Hand erneut dorthin langte.

			Der Mann mit der gelben Jacke fing an, den Reißverschluss seiner Jacke mit der linken Hand zu öffnen.

			Sie wusste nicht, wieso, aber ihr stockte der Atem, als sie sah, dass er nach dem Kinderwagen griff.

		


		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			DER SANDMANN

			Während Lake sich gleich wieder von ihm abwendete, ruhte noch ein anderer Blick auf dem Sandmann. Er spürte ihn. Die Hitze und die Schärfe. Ein Urinstinkt. Übrig geblieben aus der Zeit, als der Mensch noch in Höhlen lebte, seine Nahrung jagte und im Gegenzug Beute eines Beobachters wurde.

			Er hielt stand. Sah sogar einmal kurz auf.

			Die Frau, die bei Lake gewesen war – diese Ermittlerin, Bloch …

			13 …

			Er legte seine rechte Hand an den Kinderwagen.

			Die Mutter hielt den Wagen fest. Ihr Knöchel wurden ganz weiß, als sie die Finger in das weiche Gummi des Griffs grub.

			10 …

			Josh gluckste und strampelte seine Decke von den Füßen. Die kleinen, pummeligen Beinchen radelten in der Luft, die winzigen Zehen reckten sich dem Himmel entgegen.

			Er konnte spüren, dass Lake und Bloch jetzt zu ihm herübersahen. Er durfte nicht riskieren, dass sein Gesicht zu erkennen war, und so hielt er den Kopf gesenkt, um sich hinter dem Schirm seiner Baseballkappe zu verstecken. Die Härchen an seinen Armen stellten sich auf, und ein kurzer Anflug von Angst wehte ihm in den Nacken. Er zog den Reißverschluss weiter auf, vorbei am Griff der Pistole, die er in seiner Jacke verbarg.

			8 …

			Rechts hinter sich hörte er einen Sattelschlepper rumpeln. Er warf einen Blick über seine Schulter. Brauner Schlamm klebte an den Rädern. Allein so ein Reifen wog schon um die sechzig Kilo. Der ganze Truck samt Auflieger kam auf mindestens zwanzig Tonnen.

			Josh hatte feines goldenes Haar. Sein Schädel war zerbrechlich wie Porzellan. Der Sandmann stellte sich vor, wie der Truck den Kinderwagen erfasste. Wie das Kind durch die Luft flog und unter den Rädern landete …

			6 …

			Er trat einen weiteren Schritt auf die Mutter zu, um sie im nächsten Moment wegzustoßen.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			BLOCH

			Bloch zögerte, als sie registrierte, wie sich der Mann in der gelben Jacke mit der Mutter unterhielt. Vielleicht kannten sich die beiden doch. Wenn auch nicht besonders gut. Die Art und Weise, wie der Mann sich verhielt, wie er die Hand an den Kinderwagen legte, wirkte besitzergreifend. Der Mutter schien das nicht ganz recht zu sein. Wenn das ein Fremder täte, würde sie dann nicht deutlicher reagieren?

			Sie wollte das Gesicht unter dieser Baseballkappe sehen.

			Bloch schüttelte den Kopf.

			Der Mann, den sie gesehen hatte, war ganz in Schwarz gekleidet gewesen.

			Sie ging davon aus, dass dieser Mann, der gerade die Straße überquerte, sie nur ablenkte. Das war nicht der Sandmann.

			»Ich kann meinen Partner über Funk nicht erreichen. Julian war bei der Zeugin geblieben«, sagte Miggs.

			»Verfickte Scheiße«, sagte Lake und sprintete quer über die Straße, mit den Feds im Schlepptau. Bloch legte einen Schritt zu, blieb aber bei dem älteren Agenten. Der ächzte inzwischen schwer, aber nicht von der körperlichen Anstrengung. Sie schafften es auf die andere Straßenseite, wo er keuchend stehen blieb, auf die Knie sank und sich den linken Arm hielt.

			»Wir brauchen einen Arzt!«, rief Bloch.

			Lake fuhr herum, deutete auf Miggs, und einer der Feds sprach in sein Headset.

			Bloch packte Miggs bei den Schultern und versuchte, ihn zu stützen. Es hatte keinen Sinn, er legte sich auf den Gehweg, konnte nicht mehr sprechen. Seine Lippen bewegten sich. Formten einen Namen.

			»Julian.«

			»Dem geht es bestimmt gut. Ganz ruhig«, sagte Bloch.

			»I-ich hätte ihn nicht allein lassen sollen …«

			»Nicht sprechen«, entgegnete Bloch.

			Sie nahm die Passanten wahr, die stehen geblieben waren und sich um sie und Miggs sammelten. Sie hörte das aufgeregte Flüstern, das Murmeln: »Herzinfarkt«, »Wurde er angeschossen?«, »Was ist mit ihm?«, und dann, irgendwo in der Nähe, kreischte eine Frau.

			Bloch sah sich um, war aber von Menschen umringt. Und sie konnte Miggs nicht so zurücklassen.

			»Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen«, sagte Miggs, dann drückte er seinen Arm noch fester, stöhnte.

			Bloch hielt seinen Kopf. »Alles gut. Er ist okay. Keine Sorge.«

			Sie hörte, wie es im Headset von Miggs knisterte. Laute Stimmen. Agenten im hektischen Austausch. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Er schloss die Augen und presste eine Träne hervor. Und da wusste sie es. Miggs hatte vernommen, dass sein Partner tot war. Sie griff nach Miggs’ Headset und nahm es ihm von den Ohren.

			Als sie ihn wieder ansah, blickte er starr aufwärts. Himmelwärts. Kein Atem. Kein Herzschlag.

			Bloch versuchte, ihn wiederzubeleben. Sie legte seine Brust offen, blies ihm Luft in die Lunge, und als sie sich wieder aufrichtete, um mit der Herzdruckmassage zu beginnen, sah sie durch eine Lücke in der Menschenmenge einen Mann weggehen. Er wandte ihr den Rücken zu. Schon in weiter Ferne.

			Der Mann mit der gelben Jacke.

			Bloch bemerkte weiterhin, dass die Mutter weinend auf dem Bordstein saß.

			Mitten auf der Kreuzung lag ein umgekippter Kinderwagen.

		


		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			DER SANDMANN

			Selbst wenn er einen Plan spontan fasste, bedachte er doch stets die möglichen Eventualitäten. So wunderlich ihm menschliches Verhalten manchmal vorkam, meinte er doch, es zu durchschauen. Er musste sich ein für andere völlig normales Benehmen allerdings mühsam erarbeiten, weil er oft unerwartete Reaktionen zeigte, die seinen Freunden und der Familie peinlich waren. Er musste seine Trauer spielen, als die Großeltern starben. Das Weinen fiel ihm schwer. Er fand heraus, dass er nur seine Fingernägel in das Seifenstück im Bad graben und sich ein bisschen von der Seife in die Augenwinkel reiben musste. Es brannte, was aber immer noch besser war als die Blicke, mit denen ihn seine Eltern bedachten. Er gab sich alle Mühe, das »normale« Verhalten zu lernen, das von ihm erwartet wurde, denn es brachte ihm auch einen Vorteil. Nachdem er die Menschen mit ihren Emotionen und ihren Reaktionen in bestimmten Lebenslagen beobachtet hatte, stellte er fest, dass er vorhersagen konnte, wie sie reagieren würden.

			Er verstand nur nicht, wieso die Frau den Kinderwagen losgelassen hatte.

			Er sah ihre Arme in der Luft, sie ließen den Griff los, langten nach dem Baby. Und dann rammte sie ihn unerwartet mit der Hüfte, was ihn aus dem Gleichgewicht warf. Sie presste den kleinen Josh an ihre Brust, schrie, so laut sie konnte, und lief auf die andere Straßenseite.

			Das Kind fing an zu weinen.

			Bloch und Lake hatten die Straße schon überquert und sich in der Menge verloren. Er trat von der Straße auf den Bürgersteig, machte einen großen Bogen um die Mutter und marschierte forschen Schritts davon.

			Die Zeugin war tot.

			Carrie war der Freiheit einen Schritt näher gekommen.

			Er nahm sein Handy, sah, dass diverse Nachrichten eingetroffen waren. Er wurde jedes Mal alarmiert, wenn der Name »Carrie Miller« irgendwo auftauchte. Er checkte jede einzelne Nachricht, aber es war immer dieselbe Meldung. Carrie war verschwunden, hatte gegen ihre Kautionsauflagen verstoßen, sodass ein Haftbefehl gegen sie erlassen wurde. Der Richter hatte entschieden, dass der Prozess auch in ihrer Abwesenheit durchgeführt würde.

			Der Bildschirm seines Handys knackte unter der Gewalt seiner Hand. Er warf es in den nächstbesten Mülleimer.

			Wo zum Teufel war Carrie?

			Offenbar war sie weggelaufen. Konnte dem Druck nicht standhalten. Egal, wenn das alles erst vorbei war, würde er sie finden. Und dann wären sie wieder zusammen. Dann würde ihr neues Leben beginnen.

			Er musste sicherstellen, dass sie freigesprochen wurde, selbst wenn sie bei ihrem Prozess nicht anwesend war.

			Und in diesem Moment fiel ihm eine Möglichkeit ein, wie er dafür sorgen konnte.

		


		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Eddie

			Keiner wusste genau zu sagen, zu welcher Hunderasse Clarence eigentlich gehörte. Harry hatte den Vierbeiner auf der Straße adoptiert oder umgekehrt. Es war kein großer Hund, aber irgendwo war ein Labrador dabei und vermutlich noch einiges anderes. Er trug ein Hightech-Halsband mit GPS, das mit Harrys Handy verbunden war. Die braune Lederleine war zu dünn und zu lang, aber er riss nie daran, wenn wir unterwegs waren. Clarence wollte immer in Harrys Nähe sein. Es war nach elf Uhr abends, am Himmel stand ein großer Kartoffelmond, und auf den Straßen war kaum was los. Das war die Zeit, in der Harry mit Clarence rausging, und ich ging mit. Wegen der frischen Luft und um zu reden.

			Clarence blieb vor dem Trump Tower an der Fifth Avenue stehen und hob sein Bein, sodass sich ein strammer Urinstrahl gegen die Eingangstür ergoss.

			»Braver Hund«, sagte Harry, als wir weitergingen in Richtung Central Park.

			Aus einem Gully zischte eine Wolke von Dampf hervor, doch das machte Clarence nichts aus. Als Stadthund war er an die Unwägbarkeiten des Lebens in Manhattan gewöhnt, so wie die Presslufthämmer, der unablässige Lärm von Verkehr und Sirenen und Menschen. Vielen Menschen. Es waren zwei harte Tage gewesen, und ich war todmüde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Mein Kopf war ein Hot Rod bei sechstausend Umdrehungen, mit rotierenden Rädern an der Startlinie.

			Bloch war ins Büro gekommen und hatte mir gesagt, dass ich der Opferliste des Sandmanns vier weitere Namen hinzufügen konnte. Zwei FBI-Agenten, einer davon durch Herzinfarkt. Ein Kunstmaler, der zufällig ein Loft bewohnte, das der Sandmann nutzen wollte, und Teresa Vasquez – eine der Zeuginnen im Fall Carrie Miller. Bloch hatte zusammengesunken auf meinem Mandantenstuhl gehockt. Was ihr gar nicht ähnlich sah. Normalerweise sitzt sie aufrecht da, die Arme auf den Lehnen, die Hände entspannt, die Augen hellwach.

			»Du siehst erschöpft aus«, hatte ich gesagt.

			Sie nickte.

			»Ich habe im Gericht mit Bill Seong gesprochen. Er wollte mich vor Gabriel Lake warnen. Offenbar hat Lake uns belogen. Er ist in diesem Fall keineswegs FBI-Berater. Er hat keinerlei Befugnisse. Seong hält ihn sogar für gefährlich. Es hat sich herausgestellt, dass er bei der Schießerei in diesem Haus offenbar durchgedreht ist. Er hat nicht mal versucht zu fliehen. Stattdessen hat er alle Anwesenden erschossen. Für alle Fälle.«

			Während sie sprach, richtete sie sich etwas auf. »Von der Sache mit dem Haus hab ich schon gehört. Das macht mir keine Sorgen. Er ist durch die Hölle gegangen. Man sieht es ihm an. Aber er wird uns nicht schaden. Er hat gelogen, was das FBI angeht, weil er Zugang zu den Beweisen gegen den Sandmann haben wollte, über die wir wegen Carries Fall verfügen. Und es gibt nur einen Grund, wieso er uns belogen hat.«

			Die Sparsamkeit, mit der Bloch ihre Worte wählte, stieß manche Menschen vor den Kopf. Das Urteil war ungerecht. Müsste ich in die Hölle hinabsteigen, würde ich mir Bloch an meiner Seite wünschen. So eine Freundschaft kann man nicht kaufen. Ihre Entschlossenheit stand ihrem scharfen Verstand in nichts nach. Ich wusste, warum Lake uns belogen hatte, und Bloch war zu demselben Schluss gekommen, genauso schnell.

			»Er will den Sandmann nicht kriegen«, sagte ich. »Er will ihn töten.«

			»Wenn wir ihn finden, werde ich dafür sorgen, dass es nicht dazu kommt.«

			Das genügte mir.

			»Fahr noch mal bei Kate vorbei, bevor du dich hinhaust«, sagte ich. »Im Gericht sahen wir heute alt aus. Sie soll wissen, dass es nicht ihre Schuld ist, wenn das Ganze schiefgeht. Sie ist zu Hause und arbeitet.«

			Bloch drehte ihren Stuhl um, stand auf und ging zur Tür.

			»Mach ihr keine Vorwürfe. Sie hat es im Moment schwer. Und zu allem Überfluss denkt sie auch noch, ihr Arschloch von Nachbar hätte …« Und schon hörte ich auf zu reden, weil ich sah, wie Blochs Miene versteinerte. Ich hätte es Bloch gegenüber nicht erwähnen dürfen.

			»Was hat dieses Arschloch von Nachbarn wieder gemacht?«

			»Sie denkt, er hat ihren Fernseher geklaut.«

			Wortlos verließ Bloch das Büro. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ich wollte nicht in der Haut von Kates Nachbar stecken. Ich saß auf meinem Stuhl und überlegte. Bis Harry mit Clarence auftauchte und fragte, ob ich mir die Beine vertreten wolle, um den Kopf freizukriegen.

			Jetzt blickte ich zum Nachthimmel auf, eingerahmt von der Hochhäuserschlucht. Harry und Clarence liefen neben mir.

			»Ich hoffe, Lake ist so gut, wie Bloch glaubt«, sagte ich.

			»Ich auch«, entgegnete Harry. »Aber ich habe so ein Gefühl, dass Daniel Miller ihm immer einen Schritt voraus sein wird. Der Typ ist schlau. Vielleicht gerissener als alle Mörder, mit denen wir bis jetzt zu tun hatten.«

			»Möglich, aber ist er auch schlauer als Lake und Bloch zusammen? Ich weiß nicht. Müsste ich wetten, würde ich mein Geld auf die beiden setzen. Aber es wäre mir lieber, wenn wir noch jemanden hätten, der sich auf die Suche nach Carrie Miller macht.«

			»Irgendwas von Peltier gehört?«

			»Er forscht nach ihr. Zumindest hat er das heute Abend am Telefon gesagt. Er ist mehr Teil ihrer Welt als wir beide. Weißt du – reich? Wer von uns kann nachempfinden, wie reiche Leute denken oder was sie zu tun bereit sind?«

			»Sie war nicht immer wohlhabend. Vergiss das nicht«, sagte Harry.

			Wir kamen zum Park, und Clarence fing an, mit dem Schwanz zu wedeln. Es war etwas spät für einen Spaziergang in diesem Teil der Stadt, aber Harry hatte keine Angst. In letzter Zeit war er dazu übergegangen, seinen persönlichen Schutz bei sich zu tragen. New York war momentan ziemlich angespannt, so wie das ganze Land. Es kam einem vor, als gäbe es zwei Amerikas, und die Fronten waren klar gezogen. Die Verbrechen hatten in der Stadt zugenommen, vor allem bewaffnete Überfälle. Aber zwei Männer, die mit einem Hund spazieren gingen, waren keine leichten Opfer, und ich machte mir keine Sorgen um kleine Ganoven mit einem Klappmesser in der zitternden Hand.

			»Wo Carrie auch sein mag – sie hat nicht richtig überlegt«, sagte ich. »Ich glaube auch nicht, dass sie bei ihrem Mann ist. Du hast sie an diesem Abend gesehen. Sie hat ihm vertraut, hat ihn geliebt, während er die ganze Zeit über in Wahrheit ein Monster war. Wie soll man danach jemals wieder jemandem vertrauen? Dieser Typ hat ihr gesamtes Leben verändert, als sie sich begegnet sind. Hat ihr alles gegeben, was sie sich jemals erträumt hat – das große Haus, das Auto und dass sie sich nie mehr Sorgen um Geld machen musste. Aber das war alles eine große Lüge.«

			»Vielleicht war nicht alles eine Lüge«, überlegte Harry. »Vielleicht hat Miller sie wirklich geliebt. Vielleicht dachte er, die Heirat würde ihn verändern.«

			»Ich weiß, was du meinst. Niemand wacht morgens auf und nimmt sich vor, vierzehn Menschen zu ermorden. In solchen Männern wächst das Böse über lange Zeit heran. Und haben sie erst mal angefangen, können sie manchmal nicht wieder aufhören, selbst wenn sie es wollten. Als ich mich mit ihr unterhalten habe … Ach, ist ja auch egal.«

			»Nein, mach schon. Was wolltest du sagen?«, fragte Harry.

			»Zusätzlich zu dem Verrat und den öffentlichen Anfeindungen hat sie ein schlechtes Gewissen. Sie gibt sich eine Mitschuld an der ganzen Sache. Sie weiß, dass einige Menschen noch am Leben wären, wenn sie zum Telefon gegriffen und beim FBI angerufen hätte.«

			»Die letzten Opfer waren die Nielsens«, sagte Harry. »Das ist sehr belastend. Zu wissen, dass man diese Morde hätte verhindern können – dass man die Eltern dieser Kinder hätte retten können. Manche Leute springen da von …«

			»Mach schon, sag es«, knurrte ich. »Ich hab auch schon daran gedacht.«

			Seufzend blieb Harry stehen, beugte sich herab und kraulte Clarence den Kopf.

			»Ich muss es nicht aussprechen. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Coast Guard ihre Leiche aus dem Fluss ziehen würde. Wir haben alle dieses Zeug im Fernsehen gesehen – die meistgehasste Frau Amerikas. Ihre Freunde äußern sich in den Nachrichten. Meine Güte. Was für ein Albtraum.«

			»Ich hoffe nur, dass sie noch irgendwo da draußen ist«, sagte ich.

			Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her, hofften gemeinsam, dass Carrie Miller noch am Leben war und sich unter demselben Sternenzelt versteckte, unter dem wir spazierten. Im Park waren nicht allzu viele Menschen unterwegs. Um diese Uhrzeit nie. Voraus sah man ein paar Leute und weiter weg welche im Licht der hübschen Laternen. Wir freuten uns darüber, wie begeistert Clarence war, dem Lärm und Gewühl der Stadt zu entgehen.

			»Wo sind wir?«, fragte ich.

			Harry trat auf eine Lampe zu, setzte seine Lesebrille auf und leuchtete mit seinem Handy, um unten am Metallgehäuse etwas zu lesen.

			»Was machst du da?«, fragte ich.

			»Dieser Park ist fast dreieinhalb Quadratkilometer groß und wurde angelegt, lange bevor es Telefon und GPS gab. Die Parkangestellten mussten in der Lage sein, die Lampen und deren Standort zu lokalisieren, um sie betreiben zu können. Jede Lampe ist mit einer vierstelligen Zahl versehen. Hier haben wir Nummer 7238. Die ersten Ziffern sind die Querstraße, also befinden wir uns in Nähe der 72nd Street. Die letzten beiden Ziffern zeigen an, auf welcher Seite des Parks wir uns befinden. Die krummen Zahlen bedeuten West Side, die geraden East Side. Deshalb sagt man, dass alle …«

			»… krummen Leute auf der West Side wohnen«, ergänzte ich.

			In diesem Moment überkam mich ein ganz bestimmtes Gefühl. Es hatte mich schon häufiger überfallen und zwar immer, kurz bevor mir etwas Entscheidendes klar wurde. Etwas, das ich übersehen hatte.

			Es fing an mit einer Hitze im Brustkorb, die mir bis in die Kehle aufstieg. Wie ein Funke, der hoffentlich bis ganz rauf ins Hirn wandern würde.

			Aber nicht jetzt. Es gab da irgendwas Wichtiges, etwas absolut Entscheidendes an Carrie Millers Fall, das ich nicht sehen konnte. Es war direkt vor meiner Nase, und schon war es wieder weg. Aber es würde wiederkommen.

			»Du sahst aus, als wolltest du gerade was sagen«, meinte Harry.

			»Das dachte ich auch. Macht nichts, ich komm schon noch drauf. Lass uns umkehren. Wir brauchen Schlaf, sonst stehen wir das morgen nicht durch.«

			»Das Eröffnungsplädoyer der Staatsanwaltschaft. Kate probt ihr Plädoyer im Moment gerade. Ich hab es mir vorhin angehört. Es ist gut. Wahrscheinlich bleibt danach höchstens noch Zeit für eine einzige Zeugenaussage. Da wird nicht viel passieren.«

			»Und ob was passieren wird! Morgen entscheidet sich, ob wir diesen Fall gewinnen oder nicht. Bisher haben wir nur reagiert. Es wird Zeit, das zu ändern. Morgen früh nehmen wir uns Drew White und Judge Stoker vor. Die sollen wissen, dass wir uns nicht so schnell unterkriegen lassen.«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			KATE

			»Alexa, Musik aus«, sagte Kate.

			Sie meinte, etwas gehört zu haben. Kate stand im kleinen Küchenbereich ihrer Wohnung. Zwar verdiente sie gut, seit sie Partnerin von Eddies Kanzlei geworden war, und hätte sich ein hübscheres Zuhause leisten können, aber ihr Mietvertrag lief noch eine Weile. Sie wollte das Geld nicht zum Fenster hinauswerfen, was noch weitere drei Monate in diesem engen Zimmer bedeutete. Bett, kleines Sofa, Einbauküche und Frühstückstresen. Es gab ein separates Badezimmer, wenn auch ohne Bad. Nur Dusche und Toilette. Und keins von beidem funktionierte sonderlich gut.

			Zumindest hielt sie es sauber und frei von Kakerlaken und sonstigem Ungeziefer. Sie arbeitete ohnehin so viel, dass ihre Wohnung nur noch dazu da war, um spätabends ins Bett zu fallen. Auch jetzt hätte sie sich am liebsten hingehauen, aber sie wollte ihr Eröffnungsplädoyer im Carrie-Miller-Fall noch einmal durchgehen. Als Otto Peltier in der Kanzlei angerufen hatte, um zu fragen, ob sie den Fall übernehmen wollten, war sie diejenige gewesen, die den Anruf entgegennahm. Sie hatte Carrie in den Nachrichten gesehen und kannte einige Details. Vor allem aber hatte sie etwas in Carries Gesichtsausdruck erkannt.

			Bevor Kate Eddie begegnet war, hatte sie für eine große Anwaltskanzlei gearbeitet. Ein Traumstart für eine junge Anwältin. Mehr hatte sie sich nicht erhoffen können. Allerdings musste sie schon bald feststellen, dass der Traum, wie so vieles in Amerika – Traumhaus, Traumauto, Traumjob –, na ja, es ist alles nicht das, was es zu sein vorgibt. Schon in den ersten Wochen fing einer der Teilhaber an, ihr schöne Augen zu machen. Bei einem Sektempfang erzählte ihr eine der anderen jungen Anwältinnen, dass sie die Kanzlei verlassen wollte, weil sie die ständige sexuelle Anmache vonseiten der Vorgesetzten nicht mehr ertragen konnte. Am Ende litt Kate monatelang, indem sie die Zähne zusammenbiss, tief Luft holte und sich alle Mühe gab, sich selbst nicht als Opfer zu betrachten. Aber ihre Arbeit wurde kaum wahrgenommen, und man erklärte ihr unmissverständlich, ihre Karriereaussichten würden sich ungemein verbessern, wenn sie nur »etwas netter zu den Jungs« wäre.

			Am Ende verließ Kate die Kanzlei und verklagte sie. Und damit begann ihr Herzensprojekt – die Vertretung von Frauen, die sexuelle Diskriminierung und Belästigung am Arbeitsplatz erfahren hatten. Das war ihre Mission. Und als sie Carrie sah, hatte sie diesen Blick erkannt. Denselben Ausdruck, den sie in ihrem eigenen, angeschlagenen Badezimmerspiegel sah. Es gehört einiges dazu, sich einzugestehen, dass etwas passiert ist, das nicht hätte passieren dürfen. Kate wollte erst gar nicht wahrhaben, dass sie ein Opfer sexueller Belästigung geworden war. Die Gefühle, die damit einhergingen, waren komplex – Wut, Schmerz, Abscheu und seltsamerweise auch Schuldgefühle. Ständig hinterfragte sie sich selbst, bis sie sicher war, dass sie nichts getan hatte, um dieses Verhalten zu provozieren. Nachdem ihr klar geworden war, dass man ihr unrecht getan hatte, brauchte sie einige Zeit, den Umstand zu akzeptieren, dass sie nichts dafürkonnte. Auch Carrie war ein Opfer. Ganz sicher war Carrie genauso und schlimmer zumute. Man hatte ihr sehr wehgetan. Und Kate wollte alles tun, um ihr zu helfen.

			Sie legte ihren Stift auf den Frühstückstresen, als Alexa die Musik verstummen ließ.

			Wumm – Bäng –Bäng – Wumm.

			Erst dachte Kate, es käme von draußen auf dem Flur, doch als sie genauer hinhörte, merkte sie, dass der Lärm von dem Arschloch in der Nachbarwohnung kam.

			»Alexa, mach die Musik wieder an«, sagte sie. »Lauter.«

			Ihre kleine Wohnung war erfüllt von ihrer Lieblingssängerin – Taylor Swift. Sie mochte auch Beyoncé, aber Taylor war ihr besonders ans Herz gewachsen, und sie half ihr beim Denken, wenn sie arbeitete.

			Noch mehr Wummern nebenan. Sie stellte die Musik aus. Es wurde immer lauter.

			Bäng – Bäng.

			Diesmal kam es von ihrer Wohnungstür.

			Kate stand auf und spähte durch den Spion.

			Draußen vor ihrer Wohnung stand Bloch.

			Als Kate die Tür öffnete, hob Bloch einen großen Fernseher vom Boden und schleppte ihn wortlos hinein.

			»Das ist mein …« Aber Kate war sich nicht sicher, ob sie diesen Satz beenden wollte. Sie dachte an das laute Wummern aus der Nachbarwohnung.

			Bloch stellte den Fernseher auf den leeren Ständer.

			Kate schob sich an ihr vorbei, um sich das Gerät genauer anzusehen und sicherzugehen, dass es auch wirklich ihres war. Es war dasselbe Modell und hatte denselben Kratzer an der linken unteren Ecke, wo sie beim Öffnen des Kartons den Rahmen mit einem Messer beschädigt hatte.

			Da war noch was an dem Fernseher, an der Ecke gegenüber.

			»Ist das Blut?«, fragte Kate und deutete auf die Spritzer rechts oben am Bildschirm.

			Bloch nahm einen Lappen aus der Spüle und wischte die roten Flecken weg.

			»Es waren einige Überredungskünste nötig, bis er zugeben wollte, dass er deinen Fernseher gestohlen hat. Wenn du das nächste Mal weggehst, achte darauf, dass deine Wohnung abgeschlossen ist«, sagte Bloch.

			Eins stand jedenfalls fest: Bloch war kein Opfer. Und sie würde es auch nie werden.

			»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Kate.

			Lächelnd streifte Bloch ihre Jacke ab, setzte sich aufs Sofa und sagte: »Gern. Läuft heute irgendwo Columbo?«

			Die beiden Frauen kannten sich schon von Kindesbeinen an. Wenn sie nicht den Jungs aus der Nachbarschaft im Osten New Jerseys das Leben schwer gemacht hatten, saßen sie zu Hause bei Kate und guckten Columbo.

			»Ich hab alle Folgen gespeichert. Möchtest du Zwei Leben an einem Faden sehen?«

			»Ist das die mit Leonard Nimoy?«, fragte Bloch.

			»Genau die. Du holst Untersetzer und Servietten.«

			Kates Wohnung war nicht viel größer als ihr Büro in der Kanzlei, und sie war besessen davon, alles sauber und ordentlich zu halten. Ein so kleiner Raum wirkte gleich ungepflegt, wenn nicht alles an seinem Platz war, und das machte Kate wahnsinnig.

			»Ich mach uns einen Kaffee«, sagte Kate. »Oder hättest du lieber …«

			»Milch und Kekse«, sagte Bloch, und die beiden lächelten einander an, dachten an verregnete Sonntagnachmittage, in Decken eingekuschelt auf dem Boden im Wohnzimmer von Kates Elternhaus, mit einem kalten Glas Milch und einem Teller voller Oreos.

			Zwei Stunden später, kurz vor Mitternacht, machte sich Bloch auf den Heimweg, und Kate ging noch einmal ihre Eröffnung für die Geschworenen durch. Sie wollte den Zorn der Jury umlenken und erklären, dass sämtliche Beweise darauf hindeuteten, dass Carrie nur ein weiteres Opfer des Sandmanns war. Den Geschworenen sollte bewusst werden, dass ihre Mandantin gelitten hatte und ihr Leben lang leiden würde. Es war ein starkes Argument, das aber frühzeitig vorgebracht werden musste.

			Nachdem sie sich mit ihren heißgeliebten Muji-Stiften ein paar Notizen gemacht hatte, putzte sich Kate die Zähne, streifte ihr Baumwollnachthemd über und stieg ins Bett. Sie schlief sofort ein.

			Abrupt schreckte sie hoch, im Dunkeln, Stunden später. Alexa spielte einen Song. Sie wusste erst gar nicht, was los war, weil sie aus dem Tiefschlaf kam. Sie setzte sich im Bett auf, erschrocken, verunsichert, weil es schien, als würden sich die Welten von Schlaf und Wachsein vermischen.

			Der Song war alt. Klang fast wie aus einem Disney-Film. Ein Orchester ahmte das Rauschen eines magischen Wasserfalls nach.

			Und dann hörte sie Percussion. Es klang nach Glöckchen oder vielleicht einem Xylophon, und dann die sanften Männerstimmen.

			»Mr Sandman, bring me a dream …«

			Sie erstarrte, als ihr ein Schauer über den Rücken lief, kalt wie ein Eissturm.

			Etwas Dunkles packte sie, ein Schatten, und hielt ihr den Mund zu. Etwas lastete auf ihr, und heißer Atem hauchte ihr an den Hals, bevor sie spürte, wie die Nadel in ihre Haut stach. Der Ledergeruch von Handschuhen stieg ihr in die Nase, als sie um Luft rang.

			Sie versuchte, sich zu drehen, den Mann von sich zu stoßen, sich zu wehren. Aber ihre Glieder fühlten sich so seltsam an. Als wären sie hundert Kilo schwer. Sie konnte sie kaum anheben. Auch ihre Augenlider wurden schwer, und dann geriet der ganze Raum in Bewegung. Es kam ihr vor, als würde sie in ihr Bett hineinstürzen und wäre nie mehr in der Lage, daraus aufzustehen.

			Er sprach mit ihr. Es klang, als wäre er sehr weit weg.

			»Hübsche Augen hast du. Ich glaube, die behalte ich.«

			Sie spürte, wie sie angehoben und abgelegt wurde. Sie lag auf etwas Schwarzem. Es roch nach Gummi. Ein Geräusch drohte, sie in Panik zu stürzen, und doch war sie so kraftlos, dass sie sich nicht rühren konnte. Es war das Geräusch von einem schweren, metallenen Reißverschluss.

			Und als sich dieser über ihr schloss, begriff sie zu ihrem Entsetzen, dass sie in einem Leichensack steckte.

			Das war der Moment, in dem sich ihre Augen schlossen und Finsternis über sie kam, schwarz wie die Nacht.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			EDDIE

			Halb neun Uhr morgens ist normalerweise keine Zeit, in der ich wach und im Büro bin. Und schlecht geschlafen hatte ich auch. Mir ging einfach zu viel durch den Kopf. Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Delaney auf der Ladefläche dieses Pick-ups liegen. Ich spürte ihr warmes Blut an meinen Händen, den blutigen Sand in ihren Augenhöhlen.

			Meine Bürotür ging auf, und Denise kam mit einer braunen Papiertüte herein, deren Inhalt sie auf meinen Schreibtisch kippte. Es waren billige Wegwerfhandys, noch in Plastik verpackt. Fünf Stück.

			Ich nahm mir eins und zerrte an der Verpackung herum. Nichts zu machen. Ich griff nach einer kräftigen Schere, die bei dem Versuch, den harten Rand der Verpackung aufzuschneiden, prompt kaputtging.

			»Könntest du mir vielleicht eine Axt oder einen Schneidbrenner besorgen, um das Ding hier aufzukriegen?«, fragte ich.

			Denise rollte mit den Augen, verschwand in der Küche und kehrte mit einem Dosenöffner zurück. Den klemmte sie an den Rand der Verpackung, begann zu drehen, und Sekunden später reichte sie mir das befreite Handy.

			»Habe ich dir heute schon eine Gehaltserhöhung gegeben?«

			»Noch nicht«, sagte sie lächelnd.

			»Such dir eins von den Dingern aus.«

			»Gleich, ich muss erst nach unseren E-Mails sehen.«

			»Ist da noch Kaffee in der Kanne?«, fragte ich, aber sie war schon wieder auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch.

			»Hol dir deinen verdammten Kaffee selbst«, sagte sie.

			»Tu ich doch immer. Ich wollte nur wissen, ob da noch welcher ist.«

			Ich brauchte erheblich länger als Denise, um die Handys aus ihrer Verpackung zu holen, aber als ich eben das letzte befreit hatte, kamen Harry und Bloch in mein Büro.

			»Teilen wir die Nummern von den Dingern. Wenn die Staatsanwaltschaft schon Peltiers Telefon anzapft, würde ich ihr auch zutrauen, dass sie uns abhört. Die wollen den Sandmann so dringend fassen, dass Drew White sogar einen richterlichen Beschluss auf Herausgabe meiner Schulzeugnisse bekommen würde, wenn er wollte. Benutzt weder eure eigenen Telefone noch die Arbeitshandys. Das hier sind die neuen Arbeitstelefone. Moment, wo ist Kate?«

			Wann immer ich ins Büro kam – zugegebenermaßen normalerweise nach neun Uhr morgens –, war Kate schon da.

			»Ich bin heute früh bei ihr vorbeigefahren, aber da war keiner. Ich hab versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie ging nicht dran. Ich dachte, sie wäre auf dem Weg ins Büro. Ich ruf sie gleich nochmals an«, sagte Bloch.

			»Denise! Komm und such dir ein Handy aus!«, rief ich.

			Sie kam mit einem Stapel Post herein. Ich hatte keine mehr zu sehen bekommen, seit wir die Kanzlei gegründet hatten. Kate ging sie jeden Morgen durch. Die Umschläge waren von unterschiedlicher Form und Größe, meist weiß oder braun, aber aus dem Stapel ragte heute etwas hervor, das aussah wie der Umschlag einer Glückwunschkarte. Er war nicht frankiert, jemand musste ihn persönlich abgegeben haben. Adressiert an mich.

			Sie warf den Stapel auf meinen Schreibtisch und fing an, die Post zu sortieren. Dann nahm sie den Umschlag der Glückwunschkarte, betrachtete Vorder- und Rückseite und reichte ihn mir.

			»Hast du heute Geburtstag?«, fragte sie.

			Ich schüttelte den Kopf, riss den Umschlag auf, während Bloch Harry dabei half, mit dem neuen Handy zurechtzukommen, und Denise fing an, die Post zu öffnen.

			In dem Umschlag steckte ein einzelnes Blatt, einmal gefaltet. Es war aus einem gelben Notizblock herausgerissen. Ich erkannte die Handschrift und das Schriftbild von diesen japanischen Stiften, die Kate so gern mochte. Es war ein Teil von Kates Eröffnungsrede für die Geschworenen in Carries Fall.

			Eine Botschaft war mit roten Blockbuchstaben über Kates Notizen gekritzelt.

			ICH HAB SIE.

			SIE LEBT. NOCH.

			SCHALTET IHR DIE BEHÖRDEN EIN, STIRBT KATE.

			WIRD CARRIE VERURTEILT, STIRBT KATE.

			ERREICHT IHR EINEN FREISPRUCH FÜR CARRIE, LASSE ICH KATE FREI.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			EDDIE

			Manchmal trifft es einen hart.

			Mein Büro schien sich nach rechts zu neigen, als wollte das ganze Gebäude umkippen, mit einem Ruck, der mich aus dem Gleichgewicht brachte. Ich sah helle Flecken vor meinen Augen und schmeckte die Pancakes, die ich zum Frühstück gegessen hatte. In meinem Mund bildete sich Speichel. Der Zettel glitt mir aus der Hand und landete auf dem Schreibtisch.

			Der Schreibtisch.

			Mit beiden Händen hielt ich mich an ihm fest, um mich zu stützen.

			Wie eine Trommel hämmerten die immer gleichen Worte in meinem Kopf: Nicht Kate, nicht Kate, nicht Kate, nicht Kate …

			Ich konnte nicht sprechen, nicht denken. Ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben.

			Harry nahm das Blatt mit beiden Händen. Er hatte meine Reaktion gesehen, und seine Augen wurden groß, während er las, die Worte lautlos mit den Lippen formte, dass sie real wurden, wobei das Papier in Harrys Händen so sehr zitterte, dass es fast vibrierte. Seine Beine gaben nach, und er sank auf meinen Mandantenstuhl. Hätte der Stuhl nicht direkt hinter ihm gestanden, wäre er auf dem Boden gelandet. Während er las, beugte Bloch sich vor und sah, was auf dem Zettel stand, bevor Harry ihn fallen ließ.

			Bloch schlug die Hände vors Gesicht. Und stand da. Rührte sich nicht.

			»Bloch«, presste ich hervor, streckte eine Hand nach ihr aus, kämpfte gegen die Übelkeit an und schnappte nach Luft.

			»Bloch, wir holen sie zurück«, sagte ich, aber sie hörte nicht. Sie wischte sich übers Gesicht und stürmte aus meinem Büro.

			»O mein Gott«, sagte Harry und bekreuzigte sich. Er faltete die Hände und sprach ein Gebet.

			Ich hörte was. Ein Knirschen und Bersten von etwas Hartem. Ich schaffte es aus meinem Büro, war schon wieder ein wenig sicherer auf den Beinen. Die Tür zur Damentoilette stand offen. Abermals dieses Knirschen. Ich nahm wahr, wie Denise in die Toilette lief. Als ich dort ankam, sah ich sie dort stehen, mit dem Rücken zu den Kabinen, mit der Hand vor dem Mund. Sie starrte Bloch an.

			Mit jedem Schlag löste sich eine weitere weiße Fliese von der Wand. Ihre Fäuste wurden immer schneller, als bearbeitete sie einen Boxsack. Scherben sammelten sich am Boden um ihre Füße, und mit jedem Hieb wehte eine kleine Staubwolke auf.

			Ich packte sie von hinten, hielt ihre Arme fest und zog sie sanft von der Wand weg. Anfangs wehrte sie sich, und ich hatte den Eindruck, dass sie jeden Moment um sich schlagen könnte, wenn sie wollte, angefangen damit, dass sie mir ihren Hinterkopf gegen das Nasenbein rammte.

			Was sie natürlich nicht tat.

			Keuchend ließ sie sich von mir halten. Körperkontakt fiel Bloch nicht leicht, aber in diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas davon mitbekam.

			Allmählich atmete sie ruhiger und langsamer.

			Ich lockerte meinen Griff, ganz leicht. Gerade genug, um festzustellen, ob sie sich losreißen und wieder auf die Wand einprügeln würde. Was sie nicht tat. Ich ließ sie los, trat einen Schritt zurück.

			Denise schnappte sich eine Handvoll Papiertücher, ließ kaltes Wasser darüberlaufen und wischte erst Blochs blutige Knöchel ab, dann tupfte sie vorsichtig an dem Staub herum, von dem Blochs Gesicht überzogen war.

			Auf der linken Wange war eine Träne durch die Staubschicht gelaufen, was eine so deutliche Spur hinterlassen hatte wie eine Narbe.

			Denise wischte sie weg, und dann umarmten die beiden Frauen einander.

			»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Denise.

			»Der Sandmann hat Kate in seiner Gewalt. Aber behalt es für dich. Kein Wort zu den Cops, zu niemandem. Er schreibt, wenn wir keinen Freispruch für seine Frau erreichen, bringt er Kate um.«

			Denise schloss die Augen, drückte Bloch an sich, flüsterte ihr was ins Ohr.

			Bloch nickte, und sie ließen voneinander ab. Bloch zog die Nase hoch, dann sagte sie: »Ich muss mit Lake sprechen. Ich rufe ihn von unterwegs an.« Und schon war sie verschwunden.

			Harry stand im Türrahmen und meinte: »Bloch ist weg. Alles okay?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Dachte ich mir schon. Verdammt. Was sollen wir tun? Wir müssen den Cops Bescheid geben.«

			»Nein, dann bringt er sie um.«

			»Was dann?«

			Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen und merkte, dass meine Finger zitterten, und das nicht von der Anstrengung, Bloch festzuhalten. Ich war ein Nervenbündel. Ich konnte nicht denken.

			Scherben knirschten am Boden, als Denise wieder ans Waschbecken trat, noch mehr Wasser über frische Papiertücher laufen ließ und Harry und mir je eins reichte. Sie lehnte sich anschließend an die Kabine und tupfte an den Tränen herum, die sich durch ihr Make-up zogen.

			»Wir sind hier keine Anwaltskanzlei«, sagte Denise. »Mein Leben lang habe ich in Kanzleien gearbeitet. Das hier ist eine Familie. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Kate etwas zustoßen würde. Was um alles in der Welt wollen wir tun?«

			Harry und ich starrten uns an.

			Schließlich sagte Harry: »Sieht so aus, als bliebe uns keine Wahl.«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			BLOCH

			Bloch war daran gewöhnt, dass man sich in ihrer Branche blaue Flecken und Schnittwunden zuzog. Das kam oft genug vor, und sie hatte immer Verbandszeug in ihrem Handschuhfach. Während der Fahrt bandagierte sie beide Handknöchel. Blut sickerte aus einem Schnitt an ihrer rechten Hand, aber das war nicht so schlimm. Vorerst würde es so gehen. An Gefühlsäußerungen war sie nicht gewöhnt, erst recht nicht an Wutausbrüche. Es nahm ihr die Kontrolle, aber sie hatte auch noch nie vor der Tatsache gestanden, dass ihre beste Freundin mit dem Tod bedroht wurde. Für Bloch war das unbekanntes Terrain. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren – um ihn zu benutzen.

			Winkend kam Lake über den Gehweg auf Blochs Jeep zugelaufen, als sie am Kantstein hielt und das Beifahrerfenster herunterfahren ließ.

			»Steigen Sie ein«, sagte sie.

			»Aber wir sind schon da. In dieser Straße wohnen die Nielsens!«

			»Steigen Sie ein. Wir müssen erst noch woandershin.«

			Er zögerte, aber nur kurz, dann setzte er sich neben sie und schnallte sich fest.

			»Was ich Ihnen jetzt verrate, bleibt unter uns«, fuhr Bloch fort und bretterte los. »Wenn die Cops oder die Feds davon erfahren, kann ich sicher sein, dass es von Ihnen kam. Dann mach ich Sie kalt. Haben wir uns verstanden?«

			»Was ist los?«

			»Gestern Nacht hat der Sandmann meine Freundin Kate Brooks entführt. Sie ist Eddies Partnerin in der Kanzlei. Heute Morgen hat er uns eine Nachricht geschickt, in der stand, wenn wir keinen Freispruch für Carrie Miller erreichen, bringt er Kate um. Dasselbe will er tun, wenn wir zu den Cops gehen.«

			»O mein Gott. Das tut mir leid. Wo …?«

			»Wir fahren jetzt erst mal zu ihrer Wohnung.«

			Sie waren nur zwanzig Minuten von Kates Apartment entfernt, und die ganze Zeit über sprach keiner von beiden auch nur ein Wort. Und doch sagte Lake viel.

			Er strich über die Ledermappe auf seinem Schoß, dann trommelte er mit den Fingern darauf herum, zog an den Riemen, rieb seine Handgelenke, tappte mit den Füßen, sog an seinen Zähnen und zupfte an den Ohrläppchen. Der Mann war ein reines Nervenbündel und heute umso mehr. Doch während Lake sich diese Ängste anmerken ließ, fuhr Bloch einfach nur den Wagen. Sie wendete den Kopf, trat aufs Gas und drehte am Lenkrad. Sie biss die Zähne zusammen und spürte hin und wieder, dass eine Ader an ihrem Hals hervortrat, aber ihre Sorgen und Nöte behielt sie für sich. Ließ sie brodeln und gären. Und wenn sie sich nicht länger beherrschen konnte, suchte sie sich etwas, an dem sie es auslassen konnte. Sollte dieses Etwas zufällig ein Mensch sein, konnte der sich warm anziehen.

			Es hatte sie nicht überrascht, als Kate bestohlen wurde. Überraschend fand sie nur, dass es nicht schon früher passiert war. Zu glauben, man könne sich in Manhattan sicher fühlen, nur weil man ein paar Stockwerke hoch über der Straße wohnte, war eine Illusion. Ganz und gar nicht. Selbst in gut geschützten Wohngebäuden kam es regelmäßig zu Einbrüchen. Wenn man in dieser Stadt lebte, war nicht die Frage, ob man beraubt wurde, sondern wann – und wie schlimm es ausging. Im Gegensatz zu Lilian Parkers Haus war Kates Wohnanlage ungesichert. Es gab unzählige Wege aus dem Gebäude, hinaus auf kleine Gassen oder die Feuertreppen hinunter. Hier wäre es problemlos möglich, eine Leiche herauszutragen, denn nirgendwo gab es eine Kamera, die einen dabei filmte. Und die Straße war in den frühen Morgenstunden menschenleer. Vermutlich hatte der Sandmann keine Probleme gehabt, in Kates Wohnung einzudringen und sie zu entführen, ohne dabei gesehen zu werden.

			Als Bloch den Wagen anhielt, nickte Lake nur, folgte ihr ins Haus und rauf in Kates Apartment. Die Wohnungstür war verschlossen, aber an beiden Schlössern waren Spuren zu erkennen.

			»Er hat Magic Keys benutzt«, sagte Kate und meinte damit einen kleinen, leisen Hartmetallbohrer, im Grunde ein elektrischer Dietrich.

			Bloch drückte mit den Fingerspitzen gegen die Tür, damit sie sich öffnete.

			Magic Keys hatten den Nachteil, dass sie das Schloss aufbrachen und sich die Tür danach nicht mehr schließen ließ.

			Drinnen waren die Vorhänge zugezogen, konnten den Raum aber nicht vollständig verdunkeln. Bloch zog die Vorhänge auf, sodass der Staub im Sonnenlicht tanzte. Sie sah sich in der Wohnung um. Hier hatte alles seine Ordnung, abgesehen vom zerwühlten Bett. Kate ging am Morgen niemals aus dem Haus, ohne ihr Bett gemacht zu haben.

			»Irgendwas Spezielles, wonach ich suchen sollte?«, fragte Lake.

			Bloch erwiderte nichts, sie konzentrierte sich. Sog jedes Detail in sich auf, suchte in ihrer Erinnerung, um Ungewöhnliches oder zumindest Bemerkenswertes zu erkennen. Sie ließ sich alle Zeit der Welt und blickte sich aufmerksam um, ohne dass ihr irgendetwas auffiel.

			Von einem abgesehen.

			Kates Notizblock lag auf dem Frühstückstresen. Eine Seite war herausgerissen. Die Seite, auf die er die Botschaft für Eddie geschrieben hatte. Schließlich trat Bloch an das Bett. Die Decke war zurückgeschlagen, als wäre Kate in Eile aufgestanden. Oder herausgezerrt worden.

			Bloch nahm die Bettdecke, die Kate »Federbett« nannte, und breitete sie aus. Sie wollte das Bett aufschütteln. Es mochte albern sein. Aber Kate war immer peinlich darauf bedacht, die Wohnung in Ordnung zu halten. Bloch nahm das Kissen, drückte ihr Gesicht hinein und atmete tief. Kates Duft. Kein Parfum, keine Haarkur. Das war Kate. Bloch kannte diesen Geruch seit ihrem elften Lebensjahr. Sie schluckte. Rang den Krampf in ihrer Kehle nieder, der zu einer Flut von Schmerz und Sorge zu werden drohte und sie aus der Bahn werfen würde. Stattdessen machte sie das Bett. Es war nur eine kleine und gänzlich folgenlose Handlung, und doch hatte sie für Bloch Gewicht. Weil sie irgendwie Kate etwas bedeuten würde.

			Als Bloch sich vorbeugte und die Decke glatt strich, stieß sie mit den Fingern gegen etwas Hartes. Die Decke hatte ein engmaschiges graues Muster, durchzogen mit gelben Fäden. Es war nicht einfach, auf diesem Bett etwas liegen zu sehen, besonders wenn es aus durchsichtigem Plastik bestand, aber genauso etwas fand Bloch.

			Es war dünn und spitz zulaufend. Die Schutzkappe für eine Spritze.

			»Sehen Sie mal in der Schublade unter der Kaffeemaschine«, sagte Bloch. »Da sind kleine Sandwichbeutel. Bringen Sie mir einen davon.«

			»Was haben Sie da?«, fragte Lake und kam näher.

			»Ich brauche einen Beutel«, forderte Bloch erneut ein.

			Lake schien zu ahnen, dass er erst etwas von ihr erfahren würde, wenn sie den Beutel hatte. Er trat um den Küchentresen herum, fand in einer Pappschachtel einen Vorrat von kleinen Plastikbeuteln und reichte ihr einen.

			Sie öffnete ihn und umfasste damit die Schutzkappe.

			»Oha«, sagte Lake. »Da hat er was übersehen.«

			»Er hat sie im Dunkeln überfallen«, erklärte Bloch. »Bestimmt hat er eine Hand ausgestreckt, um ihr den Mund zuzuhalten. Er ist langsam und leise auf sie zugeschlichen. Er wird gewusst haben, dass die Wände hier dünn sind und er einen Schrei unbedingt ersticken musste. Die Spritze dürfte er in der anderen Hand gehalten haben …«

			»Schlau«, bemerkte Lake.

			Sie fragten sich, ob der Sandmann das Risiko eingegangen wäre, beide Hände zusammen zu nehmen, um die Schutzkappe abzuziehen und die Nadel freizulegen. Die Kappe lag auf dem Bett, also hatte er ihr die Spritze offenbar zuletzt verpasst. Vermutlich hatte er Kate mit einer Hand gepackt, sie festgehalten, den Schrei erstickt, und dann hatte er die Kappe von der Spritze gelöst, indem er sie zwischen die Zähne nahm und ausspuckte, direkt aufs Bett.

			»Diese Kappe hat der Sandmann berührt. Wenn er Kate entführt hat, muss er sie irgendwo festhalten. Wo auch immer das ist, die Chancen stehen gut, dass er sich dort die ganze Zeit über schon versteckt. Vielleicht gibt es Fasern, irgendwelche Spuren, die uns einen Hinweis auf diesen Ort geben könnten«, sagte Bloch.

			»Ich bring das gleich jemandem. Ich hab da eine Freund, der ist privater Forensiker.«

			Sie versiegelte den Beutel, hielt ihn in der Hand, richtete sich auf und sah Lake in die Augen.

			»Das Leben meiner besten Freundin steht auf dem Spiel. Warum sollte ich Ihnen glauben, nachdem Sie uns belogen haben?«

			Staub wirbelte durch einen Sonnenstrahl, umtanzte den reglos dastehenden Lake. Kein Zucken, kein Kratzen, nichts Nervöses. Sein Motor, der sonst immer lief, stand plötzlich still. Bloch wusste, dass er sich seinen nächsten Schritt überlegte. Entweder würde er auf seiner Lüge beharren, woraufhin sie ihn auf den Arsch setzen und sich selbst einen Forensiker besorgen würde, oder er würde mit der Wahrheit rauskommen.

			Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, als schätzte er ihre mögliche Reaktion ein.

			Schließlich hob er beide Hände, spreizte die Finger. »Okay, ich geb’s zu. Ich arbeite nicht fürs FBI.«

			»Und warum haben Sie gelogen?«

			»Weil ich Daniel Miller nicht verhaften will. Ich will ihn töten. Aber das wäre nicht gerade hilfreich, was euren Fall mit Carrie angeht. Ich brauchte eine Möglichkeit, um einen anderen Ermittler dazu zu bewegen, mir zu helfen, damit ich Zugang zur FBI-Akte der Morde bekam. Zu Ihrer Akte. Tut mir leid, dass ich gelogen habe. Hätte ich euch die Wahrheit gesagt, hättet ihr mich nicht eingeweiht, und wie gesagt – ich habe ein Problem damit, Menschen zu vertrauen.«

			»Und wieso sollte ich Sie jetzt nicht einfach aus den Ermittlungen ausschließen?«

			Er leckte seine trockenen Lippen, blickte einen Moment zu Boden, und als er dann antwortete, krächzte seine Stimme. Klang erst ganz hoch, dann tief – gebrochen von einer Trauer, die er nicht verbergen konnte.

			»Weil meine Freundin schon tot ist. Und das kann ich nicht hinnehmen. Ich kann euch helfen, ihn zu fassen und deine Freundin lebend da rauszuholen. Jetzt steht noch ein Leben mehr auf dem Spiel. Das ist wichtiger als Rache. Ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn nicht töte.« Lake war kommentarlos zum Du übergegangen.

			Bloch überlegte einen Moment. Dann nickte sie.

			»Ist das okay? Das war’s? Alles gut? Im Ernst?«, fragte er.

			»Brauchst du ’ne Urkunde? Sehen wir uns mal den Nachbarn an.«

			Nach ihrer Begegnung am Abend zuvor würde Kates Nachbar vermutlich nicht die Tür aufmachen, wenn Bloch davorstand. Sie beschloss, dass es besser wäre, auf direktem Weg reinzugehen.

			Sie lehnte sich an die Wand gegenüber der Tür, tat zwei schnelle Schritte vorwärts und trat sie mit ihrem rechten Fuß aus den Angeln. Kates Nachbar saß auf seinem Sofa mit einem Bier in der Hand. Die andere Hand sah nicht aus, als wäre damit noch irgendwas anzufangen. Sein kleiner Finger steckte in einer Schiene. Ein dickes Pflaster klebte auf seiner Nase. Die verschreckten Augen waren von dunklen Prellungen umrahmt.

			Er fing an zu wimmern, als Bloch ihn beim Hemd packte, ihn auf die Beine stellte und an die Wand drückte.

			»Hast du gestern am späten Abend draußen auf dem Flur jemanden gehört oder gesehen, nachdem ich hier weg bin?«

			»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht zu den Bullen gehe.«

			Bloch nahm ihn von der Wand und rammte ihn wieder dagegen.

			»Das meine ich nicht. Es geht nicht um dich. Ich hab nicht viel Zeit, und ich muss wissen, ob du gestern Abend noch jemanden gehört oder gesehen hast.«

			»Na los, schlagen Sie mich!«, rief er und hob seinen gebrochenen kleinen Finger. »Was könnten Sie mir noch Schlimmeres antun?«

			Lake hielt den kleinen Finger des Mannes und sagte: »Das eine oder andere würde mir sicher einfallen.«

			»Bitte … Ich war in der Notaufnahme. Ich habe überhaupt nichts gesehen.«

			»Du hast keinen Fremden auf dem Flur gesehen, kein fremdes Auto draußen vor dem Haus, kein …?«

			»Musik«, sagte der Mann.

			»Was für Musik?«

			»Ich kam so gegen eins aus der Notaufnahme nach Hause und konnte nicht schlafen. Da habe ich gehört, dass Ihre Freundin irgendwelche Oldies gehört hat. Und dann bin ich eingeschlafen. Das war’s. Das ist alles.«

			Kate stand nicht auf Oldies. Sie mochte Beyoncé und Taylor Swift.

			»Was für Oldies?«

			»Irgendwie so was wie dieser Song aus Zurück in die Zukunft. Dieser Kinofilm. Wo Michael J. Fox in der Zeit zurückreist.«

			»Lass ihn«, sagte Lake.

			Bloch ließ den Mann los und zog sich mit Lake aus der Wohnung zurück.

			»Was meint er?«, fragte Bloch draußen auf dem Flur.

			»Ich kenn den Song. Ist ’ne A-cappella-Nummer, Close-Harmony-Gesang. Heißt ›Mr Sandman‹.«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			EDDIE

			Medien aus der ganzen Welt warteten draußen vor dem Criminal Courts Building. Ich sah Fahrzeuge von der BBC, von Bloomberg, France 24 und einigen, deren Embleme ich nicht mal deuten konnte. Alle drängelten sich mit dem Rest der US-Medien um die besten Plätze. Der Sandmann war in allen Nachrichten. Und dass seiner Frau der Prozess gemacht wurde, erregte einige Aufmerksamkeit.

			Harry und ich nutzten den Nebeneingang zum Gerichtsgebäude, der Staatsanwälten und Gerichtsmitarbeitern vorbehalten war. Wir kannten die Security-Leute so gut, dass sie uns ohne große Probleme hereinließen. Mit dem Fahrstuhl fuhren wir rauf in den achten Stock, wo sich draußen auf dem Flur die Reporter drängten. Uns blieb nur, die Köpfe einzuziehen und uns durchzuschieben.

			Irgendwie schaffte Harry es schneller als ich bis zur Tür des Gerichtssaals – offenbar hatte er sich am Rand der Menge durchgekämpft – und nahm mich bei der Hand, um mich in den Saal zu ziehen, woraufhin der Gerichtsdiener die Tür hinter uns schloss.

			Ich habe schon zahllose Gerichtssäle von innen gesehen und war an schwierigen Prozessen beteiligt, aber diesmal fühlte es sich anders an. Ich spürte die schwere Luft im Saal. Meine linke Hand wollte nicht aufhören zu zucken. Die Vorstellung, dass Kate – möglicherweise gefesselt, definitiv verängstigt – sich fragte, ob wir sie retten würden …

			Mir war, als müsste ich mich übergeben.

			Jahrelang hatte ich allein gearbeitet. Nur ich. Keine Sekretärin, keine Mitarbeiter, keine Kanzleipartner. Denn manchmal wurde ich durch meine Fälle von gefährlichen Leuten ins Visier genommen. Und ich wollte nicht, dass jemand aus meinem Umfeld ins Kreuzfeuer geriet. Wer mir nahestand, musste immer aufpassen, wer hinter ihm lief. Meine Arbeit war auch ein Grund gewesen, wieso Christine sich von mir getrennt hatte. Ich hatte beschlossen, meine Familie zu schützen, indem ich mich von ihr fernhielt. So ein Leben wollte ich meiner Frau und meinem Kind nicht zumuten. Als mir klar wurde, dass ich die falsche Entscheidung getroffen hatte, war es zu spät. Ich hatte sie beide verloren.

			Dann kam Harper. Eine Frau, die ich geliebt habe. Was ich ihr nie werde sagen können. Sie ist meinetwegen gestorben. Weil ich jemandem helfen wollte. Nach wie vor schrecke ich nachts keuchend und schwitzend aus einem Traum hoch, bei dem ich auf Harpers Haus zulaufe und sie noch am Leben ist.

			Aber ich weiß, dass ich zu spät komme. Dass ich es unmöglich schaffen kann.

			Und jetzt machte ich denselben Fehler wieder.

			Kate war meinetwegen in der Hand eines Wahnsinnigen.

			Mir wurde schwindlig. Ich griff nach einer Bank, um mich zu stützen.

			Da spürte ich, dass Harry mich umfasste. Dass er seine Schulter unter meine schob.

			»Komm hier rüber, in die Ecke«, sagte er.

			Wir schlurften ein Stück weg von den Sekretären und Gerichtsdienern. Bei Prozessen mit großer Medienpräsenz überließen die Sicherheitsleute den Saal für eine Weile den Anwälten, bevor die Verhandlung begann. Davon steht zwar nichts in den Vorschriften, es hat sich aber so eingebürgert.

			Ich setzte mich auf eine Bank. Ich wollte nicht in der Nähe der Verteidigung sitzen. Ich konnte nicht. Noch nicht. Meine Welt geriet ins Wanken, und mir wollte sich der Magen umdrehen. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Kriegte keine Luft.

			»Eddie, ganz ruhig. Du hast eine Panikattacke«, sagte Harry.

			»Es ist meine Schuld. Ich hätte mit Kate nie eine Partnerschaft eingehen dürfen. Harry, sie ist so jung. Ich kann nicht …«

			»Mir geht es doch genauso. Für mich ist sie wie eine Tochter. Also musst du es irgendwie hinkriegen. Da gibt es keinen Ausweg. Wir können sie retten.«

			»Ich kann nicht …«

			»Du kannst. Wir können. Und es ist nicht deine Schuld. Keiner hat Schuld daran. Aber du musst es regeln. Kate lebt, und wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt. Dir bleibt nichts anderes übrig, als dich zusammenzureißen und zu konzentrieren. Denn wenn du es nicht tust, wird Kate es nicht schaffen.«

			Ich schloss die Augen, legte meinen Kopf in den Nacken.

			Es kam mir vor, als stapelten sich um mich herum sämtliche Fehler, die ich in meinem Leben begangen hatte, und machten sich bereit, über mir zusammenzustürzen.

			Ich überlegte, was Kate in der umgekehrten Lage tun würde – wenn ich derjenige wäre, der in der Falle saß, und Kate darum kämpfen musste, mich zu retten.

			Die Antwort war klar. Ich bewunderte Kate. Sie war schlauer und stärker als fast alle, denen ich je begegnet war. Ich wusste genau, was sie tun würde. Sie würde die Zähne zusammenbeißen, sich daran erinnern, dass sie aus Edgewater, New Jersey, stammte und dass sich niemand ungestraft mit Kate Brooks anlegte.

			Diesen Gedanken hielt ich fest, atmete ihn ein. Ich zweifelte nicht daran, dass sie sich wehren würde, wo sie auch sein mochte. Sie würde überleben. Ich musste nur so stark sein wie sie.

			Ein tiefer Atemzug. Ich sog dieses Gefühl in mich auf, diese Kraft, die ich aus Kate schöpfte. Ich stand auf, und gemeinsam machten Harry und ich uns auf den Weg zum Tisch der Verteidigung.

			Es gab noch eine unausgesprochene Gepflogenheit in amerikanischen Gerichten – Richter im Ruhestand fingen nicht wieder als Anwälte an. Die Regel wurde größtenteils beachtet. Nur wenige Richter gingen für frühere Mandanten noch mal in die Schlacht, nachdem sie ihr Amt niedergelegt hatten. Harry war überhaupt nicht danach zumute, wieder als Anwalt zu arbeiten. Er war Berater unserer Kanzlei. Mehr nicht.

			Zumindest dachte er das.

			»Ich schaff das nicht allein. Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich.

			»Ich bin bei dir, Eddie«, entgegnete er, als wir uns am Tisch der Verteidigung niederließen.

			»Nein, ich meine, ich brauch dich hier als stellvertretenden Verteidiger.«

			»Aber ich sollte nicht …«

			»Es gibt kein Gesetz, in dem das steht. Wir reichen deine Papiere heute Nachmittag ein. Bis dahin läufst du mit über meine Versicherung.«

			»Eddie, es ist zwanzig Jahre her. Ich weiß nicht …«

			»Du führst bessere Kreuzverhöre als ich. Ich brauch dich. Allein kriege ich das alles nicht hin.«

			Ich breitete die Akte Miller auf dem Tisch vor uns aus, dazu zwei iPads mit sämtlichen Akten in digitaler Form. Harry warf einen Blick auf meine zitternden Hände. Aus seinem Aktenkoffer nahm er einen gelben Notizblock, einen Füllfederhalter und ein Fläschchen mit blauer Tinte. Er setzte die Feder auf das Papier, betrachtete sie. Sah mich an.

			Er nickte und setzte die Feder in Bewegung. Zog erst oben eine horizontale Linie und dann eine senkrechte, teilte die Seite in zwei Hälften. Rechts für das, was der Staatsanwalt oder Zeugen sagten, links für seine Gegenargumente. Das lernte man im ersten Semester des Jurastudiums.

			Harry streckte seine Hand aus und legte sie auf meine, drückte meine zitternden Finger. Als er sprach, bebte seine Stimme von Anspannung.

			»Gewinnen wir diesen Fall für Kate.«

		


		
			KAPITEL DREISSIG

			EDDIE

			»Wo bleibt er?«, fragte ich.

			»Er wird schon kommen. Das lässt er sich nicht entgehen«, sagte Harry.

			Das Team der Anklage war eingetroffen. Drew White und sein Heer von Mitarbeitern der Staatsanwaltschaft, alle männlich, alle Ende zwanzig, alle darauf aus, sich mit diesem Prozess einen Namen zu machen. Das Büro der Staatsanwaltschaft rühmte sich einer ganzen Reihe fähiger stellvertretender Staatsanwältinnen, aber keine erhielt die Chance, in diesem Fall zu glänzen. White hatte sein Team sorgsam ausgewählt. Alles Männer, alles Freunde, allesamt bereit, über Whites mögliches Fehlverhalten hinwegzusehen oder es, wenn nötig, zu decken. Keiner von denen dachte an die Opfer. Sie interessierten sich nur dafür, diesen Fall in ihren Lebenslauf eintragen zu können, bevor sie ihn einer dieser Wall-Street-Kanzleien zuschickten, die Anfangsgehälter im mittleren bis höheren sechsstelligen Bereich zahlten.

			Hinter dem Tisch der Anklage saßen mehrere Cops und Feds. Bill Seong hatte den Platz ganz am Rand der Bank. Eigentlich war es sein Fall, der vor einem Bundesgericht hätte verhandelt werden können. Sollte der Sandmann gefasst werden, würde Seong darauf bestehen, dass die Bundesstaatsanwaltschaft den Fall übernahm. Aber es war schlau, dass er ihn dem lokalen Bezirksstaatsanwalt überließ. Dieser Fall war ein risikoloses Experiment. Ein Zielschießen auf die Beweise, ohne Konsequenzen für ihn. Scheiterte die Anklage und wurde Carrie Miller freigesprochen, konnte Seong seine Hände in Unschuld waschen und alles auf die lokalen Behörden schieben. Danach würde er dafür sorgen, dass das Bundesgericht nicht dieselben Fehler machte. Sollte es White gelingen, eine Verurteilung zu erwirken, konnte Seong den ganzen Erfolg für sich verbuchen.

			»Er muss doch hier irgendwo sein«, sagte ich.

			Harry stand auf und sah sich um, suchte die Gesichter auf den Bänken hinter uns ab. Weiter hinten hob sich eine Hand. Ich erhob mich und spähte in die hinterste Ecke des Gerichtssaals. Otto Peltier hielt seine Hand hoch. Nach der gestrigen Anhörung hatten wir telefoniert. Er hatte sich lange für Carrie eingesetzt und einiges an Arbeit in den Fall investiert. Und solange Carrie vermisst wurde, würde er auch kein Geld bekommen. Ich mochte Otto, wurde aber das Gefühl nicht los, dass er nicht so viel Zeit und Mühe in die Suche nach ihr investieren würde, wenn er sein Millionenhonorar schon bekommen hätte. Gestern war er in Brooklyn, Queens und der Bronx unterwegs gewesen und hatte sich in Motels und kleinen Hotels umgehört. Überall dort, wo man für eine Übernachtung Bargeld nahm und keine Fragen stellte. So ein Laden, in dem sich jemand mit Carries Bekanntheitsgrad verstecken würde. Am Ende hatte er zweihundert Meilen auf dem Tacho und mehr als hundert Telefonate geführt – viel Arbeit, aber immerhin ging es ja um eine siebenstellige Entschädigung.

			Bisher gab es von ihr keine Spur.

			»Ich geh rüber und rede mit ihm«, sagte Harry.

			»Kein Wort von Kate.«

			»Bestimmt nicht, aber er wird wissen wollen, wo sie ist.«

			»Sag ihm, sie ist mit Bloch einem Hinweis auf der Spur. Bitte ihn um eine Liste der Läden, bei denen er es versucht hat.«

			Ich sah Harry hinterher, als er sich auf den Weg zur Saaltür machte und Peltier Zeichen gab, mitzukommen.

			Ich wartete.

			Im Gericht wird viel gewartet. Man ist dem Rechtssystem ausgeliefert – und den Golfplänen des Richters. Ich verschränkte die Arme, um meine Hände festzuhalten, damit sie nicht so zitterten. Der Gerichtsdiener suchte meinen Blick und hob eine Hand, um mir fünf Minuten anzuzeigen.

			Ich sah auf mein Telefon. Keine neuen Nachrichten. Ich wartete darauf, dass sich Betty Clarke vom Sentinel bei mir meldete. Seit Bloch mit Lake unterwegs war, brauchte ich eine andere Informationsquelle. Ich hatte einige Recherchen über Betty angestellt. Seit fünf Jahren war sie Gerichtsreporterin. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich sie auch schon gesehen, wie sie sich nachts im Gericht herumtrieb. Da traf man viele hungrige Journalisten, die darauf hofften, dass irgendein Prominenter betrunken hereingeführt wurde und sie davon ein Foto schießen konnten, um es der New York Times oder der Post anzubieten. Als ich mich nach ihr umhörte, stellte ich fest, dass sie ausgesprochen beliebt war und man ihr sogar vertraute. Und das bedeutete, dass sie Kontakte hatte. Manchmal ist es für einen Reporter klüger, eine Geschichte nicht zu veröffentlichen. Es gibt immer einen, der größer ist als man selbst, und sich mit Leuten anzufreunden, hilft dabei, Kellertüren zu öffnen, hinter denen sich Leichen verbergen.

			Ich schickte ihr eine Nachricht.

			Was gefunden?

			Und wartete.

			Mein Handy vibrierte.

			Ich hab da was, warte aber auf Bestätigung.

			Ich tippte eine Antwort, schickte sie ab.

			Uns läuft die Zeit davon. Bitte so schnell wie möglich.

			Trotz des Stimmengewirrs der aufgeregten Menge hörte ich, wie die Saaltür aufging. Harry marschierte den Mittelgang entlang und setzte sich auf den Stuhl neben mir.

			»Alles gut«, sagte Harry.

			Ich stand auf und trat an Stokers Gerichtsdiener heran, einen alten Herrn namens Jerry. Der letzte Richter, für den er gearbeitet hatte, war ein Trinker gewesen. Hin und wieder war der Mann im Gericht so betrunken aufgetaucht, dass er kaum aufrecht sitzen konnte. Zumindest, bis Jerry ihm einen Kanne Kaffee eingeflößt und die Anwälte hingehalten hatte, um ihm etwas Zeit zu verschaffen. Mit anderen Worten: Jerry war auf eine Art und Weise loyal, wie es heutzutage kaum noch vorkam. Er war Stokers erste Wahl gewesen, als Jerrys Richter sich zur Ruhe gesetzt hatte.

			»Jerry, ich muss mal kurz mit dem Richter sprechen«, sagte ich. »In einer persönlichen Angelegenheit. Ich möchte nicht, dass der Staatsanwalt dabei ist.«

			»Ist das überhaupt erlaubt? Hat es mit dem Fall zu tun?«, fragte Jerry.

			In diesem Moment kam Harry herüber und begrüßte Jerry. Die beiden kannten sich gut. Jerry war sogar Dealer bei einem illegalen Kartenspiel, das Harry für leitende Richter organisierte.

			»Eddie braucht einen Moment allein mit dem Richter. Ich weiß, es klingt ungewöhnlich, aber keine Sorge. Sag Judge Stoker, dass er sich keine Sorgen machen muss.«

			Normalerweise darf ein Anwalt während des Verfahrens nicht mit dem Richter sprechen, ohne dass der Anwalt der Gegenseite anwesend ist. Damit soll jeder Verdacht auf unangemessenes Verhalten und eine tatsächliche oder angenommene Voreingenommenheit von vornherein ausgeräumt werden. Es steht nirgendwo geschrieben. Eine dieser Gepflogenheiten.

			»Na, wenn du meinst, es ist okay, Harry … Allerdings glaube ich kaum, dass er sonderlich begeistert sein dürfte«, mutmaßte Jerry.

			»Das würde mich nicht überraschen. Wie läuft es denn überhaupt mit ihm?«, fragte Harry.

			»Er ist ein wahres Vorbild«, erwiderte Jerry mit einem resignierten Seufzen, das wahres Vorbild in »komplettes Arschloch« übersetzte.

			»Halt die Ohren steif, Jerry. Schön, dich zu sehen«, sagte Harry.

			Und mit diesen Worten führte mich Jerry durch die Hintertür des Saals, einen langen Flur entlang und in die Gemächer des orangefarbenen Judge Stoker, der dort hinter seinem Schreibtisch saß. Heute Morgen sah er noch mehr aus wie eine Bronzefigur. Vermutlich rechnete er mit Berichten in zahllosen internationalen Nachrichtensendungen und wollte sichergehen, dass er sich von seiner besten Seite zeigte. Oder zumindest von der Seite, die er für seine beste hielt. Für mich sah er aus, als hätte man ihn lackiert und dann durch eine Poliermaschine geschoben. Es wirkte total unnatürlich. Und doch gefielen sich manche Männer so. Um die Finsternis in ihren Herzen zu verbergen, verstellten sie sich. Nur wussten sie nicht so genau, wie normal eigentlich aussah, und auch nicht, wie es sich anfühlte. Und deshalb trafen sie extreme Entscheidungen.

			»Guten Morgen, Euer Ehren. Ich würde Sie gern kurz in einer privaten Angelegenheit sprechen, wenn es möglich wäre.«

			»Sie werden warten müssen, bis Jerry den Staatsanwalt geholt hat.«

			»Das muss er nicht. Wie gesagt, es geht um eine Privatangelegenheit …«

			»Jerry, wo ist der Staatsanwalt?«, fiel Stoker mir ins Wort.

			»Judge Ford meinte, es wäre okay, wenn Sie mit Mr Flynn in einer privaten Angelegenheit sprechen.«

			»Er ist kein Richter mehr, Jerry«, sagte Stoker. »Ich bin der Richter in diesem Fall.«

			»Sie sind ein wahres Vorbild«, bemerkte Jerry, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			»Jerr- …«

			»Euer Ehren, es geht um ein potenziell strafrechtlich relevantes Fehlverhalten vonseiten der Bezirksstaatsanwaltschaft. Wenn Sie die hier reinholen, ist sie gewarnt. Das wäre ein klarer Verstoß gegen die Regeln und würde den Gang des Verfahrens möglicherweise negativ beeinflussen. Ich bitte einen Richter nicht grundlos um ein Gespräch unter vier Augen.«

			Stoker lehnte sich zurück. Seine buschigen Augenbrauen zuckten auf seinem Eichenbrett von einer Stirn.

			»Was ist los?«

			»Die Staatsanwaltschaft hört das Team der Verteidigung ab. Sie hat unsere Telefone angezapft. Das ist ein Verstoß gegen die anwaltliche Schweigepflicht und den Beweisschutz. Ich will, dass das aufhört, und außerdem will ich sämtliche Aufnahmen der mitgeschnittenen Telefonate.«

			»Wie bitte? Also wenn Sie damit recht hätten, was Sie definitiv nicht haben, dann müsste ja ein Richter den Gerichtsbeschluss unterzeichnet haben.«

			»Als Sie ein junger Richter waren, wie oft stand das NYPD morgens um drei vor Ihrer Tür, um Ihnen eine fünfzig Seiten starke eidesstattliche Erklärung samt Haftbefehl unter die Nase zu halten? Wie oft haben Sie sich diese eidesstattliche Erklärung und den Haftbefehl von vorn bis hinten durchgelesen? Wollen Sie mir erzählen, der Staatsanwalt wüsste nicht, wie man so einen Gerichtsbeschluss an einem Richter vorbeischmuggelt?«

			Stoker beugte sich vor, setzte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und faltete seine wulstigen Finger. Kampfbereit sah er aus. Als müsste er eine Attacke abwehren.

			»Verfügen Sie über irgendwelche Beweise für diese sehr schwerwiegenden Anschuldigungen?«, fragte er.

			»Nein, leider nicht«, sagte ich.

			»Wenn Sie starke, unwiderlegbare Beweise vorlegen können, dass Ihre Telefone abgehört werden, dann stellen Sie einen Antrag, und ich kümmere mich darum.«

			»Ich kann keinen Antrag stellen, weil ich den beim Büro der Bezirksstaatsanwaltschaft einreichen müsste. Ich würde den Mitarbeitern dort einen Tipp geben.«

			»Mr Flynn, unser Justizsystem ist nicht perfekt, aber aus gutem Grund gibt es Verfahrensregeln.«

			»Gewähren Sie mir nur das eine: Wenn ich Beweise dafür vorlegen kann, dass unsere Telefone abgehört werden, sorgen Sie dafür, dass ich diese Aufzeichnungen bekomme?«

			Er grinste. »Wenn Sie mir Beweise vorlegen, werde ich in diesem Sinne entscheiden. Und jetzt vergeuden Sie nicht länger meine Zeit. Wir haben einen Prozess zu führen. Ist Ihre Mandantin schon aufgetaucht?«

			»Sie ist nicht im Saal, aber ich bin zuversichtlich, dass wir sie noch vor Ende des Prozesses finden. Mehr kann ich dazu nicht sagen …«

			»Natürlich, wegen der anwaltlichen Schweigepflicht. Verstehe …«

			Ich stand auf und ging.

			Draußen im Gang, auf meinem Weg zurück in den Gerichtssaal, vibrierte mein Telefon. Eine Nachricht von Betty.

			Der Text nannte mir einen Namen.

			Eine Uhrzeit.

			Einen Ort.

			Und Betty hatte bestätigt, dass es stimmte.

			Ich rannte los.

			Im Saal sprang ich die Stufen von der Richterbank herunter und lief direkt auf den Tisch der Verteidigung zu, mit meinem Telefon noch in der Hand. Harry erhob sich, und als wir am Tisch der Anklage vorbeieilten, sagte ich: »Wenn der Richter rauskommt, sagen Sie ihm, ich musste dringend mal kurz weg.«

			Drew Whites Augen wurden groß, und mir fiel auf, dass er sich auf seinem Stuhl umwandte, um Bill Seong einen Blick zuzuwerfen. Beide wussten, dass ich irgendwas im Schilde führte, hatten aber keine Ahnung, was es sein mochte.

			Harry und ich steuerten eilig auf den Ausgang zu, traten durch die große Tür hinaus auf den Flur.

			»Wo ist Peltier?«, fragte ich.

			»Er sitzt im Café gegenüber und wartet darauf, dass der Staatsanwalt ihn anpiept.«

			Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt Drew White bestand darauf, dass seine Zeugen außerhalb des Gerichtsgebäudes warteten, damit sie nichts vom Prozess mitbekamen, bevor sie hereingerufen wurden, um ihre Aussage zu machen. Man gab ihnen einen Pager und sagte ihnen, sie sollten einen Kaffee trinken gehen. Peltier war am Morgen im Gericht gewesen, um sich mit uns zu treffen, bevor der Prozess losging. Jetzt war er nicht mehr vor Ort.

			Ich wählte seine Nummer, und er meldete sich sofort.

			»Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Carrie Miller sich um Viertel nach eins mit ihrem Bankberater im Restaurant Commodore treffen will. Abgeschiedener Tisch hinter einem Aquarium. Wir müssen sie dringend sprechen und herholen. Kriegen Sie das hin?«

			»Bin bereit. Ich werde da sein«, sagte Peltier, und ich legte auf.

			Harry und ich gingen zurück in den Saal und nahmen unsere Plätze ein, als Jerry gerade »Bitte erheben Sie sich!« rief und Judge Stoker als den Vorsitzenden Richter ankündigte. White wandte sich erst von mir ab, als die Geschworenen hereinkamen, und das war der Moment, in dem ich wusste, dass wir ein Problem mit der Jury hatten.

			Elf der Geschworenen schienen okay zu sein.

			Aber ein einziger genügt, um die ganze Jury zu verpesten. Nicht nur ich hatte unseren Problemjuror entdeckt. Harry kratzte sich den Kopf unter seinem weißen Haarschopf, beugte sich vor und sagte: »Sieh dir Nummer fünf an. Die im geblümten Kleid.«

			Die Geschworene Nummer fünf war eine weiße Frau von Ende sechzig. Sie trug ein blaues Kleid mit Blumenmuster, die silbernen Haare so stramm zurückgekämmt, dass man sehen konnte, wie sich die Haut um ihre kleinen schwarzen Augen spannte. Eine große Brille mit dicken Gläsern umrahmte diese Augen, sodass sie noch kleiner wirkten. Die Frau kniff die Lippen derart fest zusammen, als hätte sie eben Napalm von einem Kaktus geleckt. Sie hielt eine kleine beigefarbene Tasche wie einen Schutzschild vor sich, beide Hände am Griff. Mit der Geschworenen Nummer fünf wollte man sich lieber nicht anlegen. Sie war gebaut wie der Linebacker einer College-Mannschaft. Und sie wirkte ärgerlich. Stinksauer. Nur nicht, wenn sie den Staatsanwalt betrachtete. Fiel ihr Blick auf Drew White, entspannten sich ihre Züge, wenn auch nur für eine Sekunde. Dann rutschte sie auf ihrem Stuhl herum, rückte ein Stück nach links und warf der Geschworenen rechts von ihr einen abschätzigen Blick zu. Diese war Afroamerikanerin, etwa im selben Alter wie die Geschworene Nummer fünf.

			»Die Frau sieht aus, als wollte sie am liebsten die ganze Welt in Brand stecken«, sagte Harry.

			»Ich kann dir nur raten: Heirate sie nicht!«

			»Du weißt, wie gern ich mich scheiden lasse, aber die würde mich nicht nehmen. Hast du den Blick gesehen, den sie der Geschworenen Nummer sechs zugeworfen hat?«

			»Weißen Geschworenen wirft sie solche Blicke nicht zu«, sagte ich.

			»Scheint mir auch keine scheue Rentnerin zu sein. Die wird sich lautstark zu Wort melden.«

			Ich rief die Geschworenenliste im iPad auf. Unter den einzelnen Juroren standen ein paar kurze Notizen, die Peltier sich gemacht hatte.

			»Sie heißt Ethel Gorman. Ehemalige Geschäftsführerin eines Schlachthofs. War nie verheiratet. Verbringt ihre Freizeit mit dem Spendensammeln für ihre Kirchengemeinde und die NRA. Sie ist Mitglied bei den Republikanern und entschiedene Gegnerin von Masken und Covid-19-Impfungen.«

			»Sie ist eine … Wie sagt man gleich? Eine Karen?«, bemerkte Harry.

			»Sie ist so was wie die Kaiserin aller Karens«, erklärte ich.

			Ich sah mir weiter die Liste der Geschworenen an. Erster Ersatzmann war Clay Dryer. Er saß neben der Jury-Bank, zusammen mit den beiden anderen Ersatzleuten. Er war etwa im selben Alter wie Ethel und hatte den Großteil seiner Haare verloren, nur nicht das dichte weiße Band, das seine glänzende Glatze umrahmte. Clay Dryer trug eine rote Brille, ein kariertes Hemd, einen dunkelblauen Blazer und Chinos. Da lag etwas um sein Handgelenk, direkt vor seiner Uhr. Ein buntes Perlenarmband mit einem ledernen Anhänger. Ich saß nah genug dran, um die Schrift auf dem Anhänger ausmachen zu können. Ich konnte nicht alles erkennen, aber da stand ganz deutlich – Grandpa.

			Peltiers Notizen nach war Clay ein pensionierter Zimmermann, seit fünfzig Jahren verheiratet und hatte sieben erwachsene Kinder. Seine Frau und er kümmerten sich um die Enkel, während die Kinder und deren Partner ihrer Arbeit nachgingen. Die Ferien verbrachten sie gern gemeinsam. Samt seinen drei Hunden. Alle sieben Kinder, ihre Partner und die dreizehn Enkel genossen den Sommer zusammen als Großfamilie in ein paar Hütten auf dem Land.

			»Wir müssen Ethel loswerden und Clay in die Jury holen«, flüsterte ich.

			»Unbedingt. Wir können kein Risiko eingehen. Ethel wird wie ein Feuersturm durch den Geschworenenraum gehen. Ungünstiger geht’s nicht, und Kate …«

			Seine Stimme brach bei einem Blick auf die Geschworenenliste.

			»Kate baut auf uns. Wie werden wir diese Ethel los? Wir können jetzt keinen Einspruch mehr einlegen.«

			Ich musste mich auf meine Arbeit konzentrieren. Diesen Prozess. Die Zeugen. Den Staatsanwalt. Den Richter. Und jetzt die Geschworenen. Ich hatte vor, die Anklage gegen Carrie Miller zu zerschlagen. Weil es sein musste. Nur so konnte ich meine Freundin retten. Ich musste die Angst abschütteln, die quälende Sorge, und meine ganze Aufmerksamkeit auf das Einzige richten, das in meiner Macht stand, um meine Freundin zu befreien.

			Und wie Harry musste auch ich dauernd an sie denken. Wo zum Teufel war sie? War sie verletzt? Hatte sie Angst? Natürlich hatte sie Angst. Was ging ihr durch den Kopf?

			Auf der anderen Seite des Mittelgangs erhob sich Drew White, trat um den Tisch der Anklage herum, baute sich vor den Geschworenen auf und begann seine Eröffnungsrede.

			»Verehrte Damen und Herren Geschworenen, mein Name ist Drew White. Ich werde Ihnen im Folgenden die Beweise der Anklage gegen Carrie Miller unterbreiten. Hierbei handelt es sich um einen ungewöhnlichen Fall. So einen Fall hat es noch nie gegeben. Und wie alle ungewöhnlichen Fälle verlangt auch dieser Fall ganz besondere Aufmerksamkeit. Ihre Aufmerksamkeit. Wir sind überzeugt davon, dass am Ende dieses Verfahrens nur zwei glaubhafte Möglichkeiten bleiben. Die erste geht davon aus, dass Carrie aktiv an den Morden ihres Mannes beteiligt war. Daniel Miller, den meisten Menschen als der Sandmann bekannt. Sie hatte dieselbe Absicht wie ihr Mann – und diese Absicht bestand darin, zu töten. Und da sie wusste, dass ihr Mann ein Mörder war, hat sie wissentlich zu seinen Taten beigetragen. Wir verfügen über Beweise, die ihre Absichten belegen, und wir werden zeigen, dass sie ihrem Mann zur Hand gegangen ist. Mit anderen Worten: Sie ist seine Komplizin. Und damit wird Carrie Miller zu einer Mörderin.

			Sollten Sie allerdings nicht davon überzeugt sein, dass diese Frau die Absicht ihres Mannes zu morden teilte, gibt es noch eine andere Möglichkeit, dass sie nämlich die Taten ihres Mannes begünstigt hat. Auf beide Anklagen steht eine lebenslange Haftstrafe. Eins ist klar, meine Damen und Herren Geschworenen: Ganz ohne jeden Zweifel wusste Carrie Miller, dass ihr Mann ein Mörder war. Sie hat sich weder an die Polizei noch ans FBI gewandt. Stattdessen hat sie sich ihrem Anwalt anvertraut. Und was hat sie danach getan, nachdem sie sich juristischen Rat geholt hatte? Sie hat geschwiegen und ihrem Mann dabei geholfen, seiner Verhaftung zu entgehen, sodass er wieder und wieder und wieder morden konnte. Carrie Miller ist heute nicht hier. Sie hat gegen ihre Kautionsauflagen verstoßen. Sie ist auf der Flucht. Vor der Justiz. Vor Ihnen. Sie werden sich sicher fragen, warum eine unschuldige Frau fliehen sollte. Die Antwort ist einfach: Weil sie schuldig ist. Das ist offensichtlich. Ihre Aufgabe, meine verehrten Geschworenen, wird darin bestehen, diesen Umstand offiziell zu machen.«

		


		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			BLOCH

			Es gibt in New York diverse Privatlabore. Manche davon haben Zugriff auf die Datenbanken der Strafverfolgungsbehörden, andere nicht. Bloch parkte vor einem modernen Gebäude in der Gegend, wo Soho, Manhattan und Tribeca aneinanderstoßen. Lake ging hinein und kam zehn Minuten später wieder heraus.

			»Sechsunddreißig Stunden«, sagte er. »Die suchen nach Fasern, DNA und sonstigen Spuren an der Spritzenkappe. Die sind gut. Wenn da was ist, werden sie es finden.«

			»Hoffentlich. Wir brauchen eine Spur«, bemerkte Bloch und brachte den Wagen in Bewegung. Sie steckte ihr Telefon ans Armaturenbrett des Jeeps und wählte eine Nummer mit dem Namen »Parks«.

			Parks war einer der beiden Agenten in Blue Jeans, die Teresa Vasquez bewacht hatten. Bloch hatte mit ihm gesprochen, nachdem Miggs im Krankenwagen weggebracht worden war.

			»Bloch, wie sieht’s aus?«, fragte die Stimme.

			»Ich muss wissen, ob Sie bei dem Vermieter von diesem Loft irgendwas erreichen konnten.«

			»Nein, er meinte, es war in dem Monat, in dem Lilian Parker ermordet wurde, wieder neu vermietet worden. Der Mieter hat bar bezahlt, es gab nichts Schriftliches, und es wurden weder der Personalausweis noch irgendwelche Bankdaten aufgenommen.«

			»Tut mir leid um die beiden Agenten, die gestern umgekommen sind«, sagte Bloch.

			»Wir wissen sehr zu schätzen, was Sie gestern für Miggs getan haben. Ich melde mich, wenn wir noch was finden.«

			Bloch legte auf. Der Sandmann hatte Teresa Vasquez’ Wohnung vom selben Loft aus beobachtet, von dem er auch Lilian Parker beschattet hatte. Der Maler, der danach in das Loft eingezogen war, hätte Tage und selbst Wochen dort liegen können, bevor ihn jemand entdeckte, und da seine Augen nicht entfernt worden waren und sich auch keine anderen Spuren fanden, die auf den Sandmann hindeuten, hätte man den Mord und den Tatort weder mit ihm noch mit einem seiner Opfer in Verbindung gebracht.

			Das Haus der Nielsens lag in einer relativ stillen Straße im East Village. Im Gegensatz zu den meisten New Yorkern konnten sie sich ein Haus leisten. Ein Brownstone-Altbau an der Ecke. Hier hatte eine Familie gewohnt. Jetzt war es leer. Es würde zum Verkauf stehen, sobald der Prozess vorbei war, aber der Makler rechnete nicht mit allzu vielen Angeboten. Seit gut neunzig Jahren befand sich dieses Haus dort. In der Zeit hatte es zahllose Familien beherbergt. Mit jedem Jahr war sein Wert gestiegen.

			Aber jetzt wollte es keiner mehr haben.

			Und falls es doch jemand erwarb, ging Bloch davon aus, dass es jemand sein würde, der mit Immobilien handelte. Momentan würde dort sicher keine Familie einziehen wollen. Das Böse hatte dieses Haus heimgesucht und seine Spuren hinterlassen.

			Häuser hatten ein Gedächtnis. Wahrscheinlich gab es in der ganzen Stadt kein einziges Gebäude, das nicht irgendeinen Horror erlebt hatte, und trotzdem quartierten sich die Leute ohne Weiteres in diese ein, nachdem das Blut aufgewischt war. Aber manche Verbrechen waren so furchtbar, dass sie ein Stigma hatten, das sich auch mit Bleiche und Backpulver nicht entfernen ließ.

			Bloch hielt ein Stück hinter dem Haus der Nielsens. Stellte den Motor ab, warf einen Blick in die Rückspiegel. Dann fing sie an, sich die Fahrzeuge näher anzusehen, die an der Straße parkten. Keine fensterlosen Vans. Drei Autos befanden sich vor dem Haus, in dem Daisy Broder wohnte. Bloch hatte ihre Aussage in der Akte gelesen und so viel wie möglich über sie recherchiert. Schließlich war Mrs Broder eine Zeugin der Anklage, und Eddie brauchte Munition. Bloch hatte einiges herausgefunden. Nichts davon brachte jedoch irgendwas für die Verteidigung.

			Mrs Broder mochte wohl so etwa Ende achtzig sein und stand in der Blüte ihrer Jahre. Jeden Morgen wachte sie um sechs Uhr auf, machte ihre Dehnübungen, aß eine Schale Müsli, trank danach zwei Becher Kaffee, begleitet von Pancakes und einem Stapel Bacon. Nach dem Frühstück machte sie sich auf den Weg in die Nachbarschaft zu einem ihrer zahlreichen Jobs. Sie unterrichtete Spanisch im Gemeindezentrum, hatte einen Halbzeitjob als Kassiererin beim 7-Eleven zwei Blocks weiter. Und in ihrer Freizeit besuchte sie Kurse im Sportstudio um die Ecke. Am liebsten waren ihr Spinning, Yoga und Line Dance.

			Beliebt bei den Kindern in der Nachbarschaft. Mrs Broders Haus war an Halloween immer der erste Anlaufpunkt, weil es bei ihr die besten Süßigkeiten gab. Nie wich sie den Fragen der Kinder aus, wenn sie die Ziffern sahen, die man ihr in den Arm tätowiert hatte. Die Zahlen waren verblasst und klein, weil man sie ihr eintätowiert hatte, als sie nicht viel älter gewesen war als die Kinder, die nun zu ihr kamen. Die Erinnerungen an ihre frühen Jahre in Polen waren nie verblasst.

			Mrs Broder hatte in ihrer Wohnung gesessen, gegenüber vom Haus der Nielsens, als sie spätabends einen Mann und eine Frau vorbeilaufen sah. So weit nichts Ungewöhnliches. Als dasselbe Paar wieder vorbeikam, hielt Mrs Broder ihren Arnold-Schwarzenegger-Film an und trat ans Fenster. Diesmal stoppte das Paar vor dem Haus der Nielsens und starrte es an. Mrs Broder sagte später gegenüber der Polizei aus, die beiden hätten minutenlang vor dem Gebäude gestanden und es sich ganz genau angesehen. Als führten sie etwas im Schilde. Irgendwann drehte sich der Mann um und sah zu Mrs Broder herüber. Ein kalter Schauer war ihr über den Rücken gelaufen, als er sie anblickte. Irgendwas gefiel ihr nicht an ihm. Sie war schon einigen bösen Männern begegnet, vor allem als junges Mädchen. Und genau so ein Gefühl überkam sie in diesem Moment, sodass sie sich vom Fenster zurückziehen musste.

			Nach den Morden erzählte sie der Polizei von dem Paar, aber keiner der Beamten hatte sich dafür interessiert. Man suchte nicht nach zwei Leuten. Nur nach einem Mann. Das alles änderte sich erst, als FBI und Polizei Daniel Miller als den Sandmann identifizierten. Das NYPD hatte Kontakt zu Mrs Broder aufgenommen und gefragt, ob es sich bei dem Paar, das sie in jener Nacht beobachtet hatte, um Daniel und Carrie Miller gehandelt haben könnte. Sie sagte aus, die beiden hätten genauso ausgesehen.

			Und jetzt stand Bloch draußen vor dem Haus der Nielsens und blickten hinüber zu der Wohnung im ersten Stock, in der Mrs Broder wohnte.

			»Meinst du, die alte Dame könnte auf diese Entfernung jemanden erkennen?«, fragte Lake.

			»Da bin ich mir nicht sicher.«

			Bloch betrachtete das Fenster und versuchte die Entfernung einzuschätzen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Es drängte sie, in ihren Wagen zu springen und loszufahren. Sich auf die Suche zu machen. Einfach durch die Straßen zu fahren, auf der Suche nach Kate. Es wäre sinnlos, aber wenigstens wäre sie in Bewegung.

			Sie nahm sich einen Moment, um durchzuatmen. Sie musste nachdenken. Wo immer sich der Sandmann verstecken mochte, da wäre auch Kate. Sie brauchte nicht Bewegung, sie musste sich fokussieren. Sie sah sich um, hielt Ausschau nach der nächsten Straßenlaterne, dann machte sie Fotos mit ihrem Handy und schickte sie Eddie, für alle Fälle. Dem fiel ständig was ein, und es konnte nur gut sein, wenn er zumindest ein paar Fotos von der Straße hatte.

			»Sehen wir uns mal im Haus um«, sagte Lake und zog eine Kette mit einem Schlüsselbund aus seiner Tasche.

			»Woher hast du den Schlüssel von den Nielsens?«, fragte Bloch.

			»Das sind meine Schlüssel.«

			Eingehend betrachtete Lake das Schloss. Dieselben kreisrunden Spuren.

			»Er hat es wieder aufgebohrt«, sagte Lake. Er wählte einen Schlüssel aus seinem Bund und versuchte, diesen ins Schloss zu fummeln. Er musste etwas herumruckeln, kriegte das Ding aber endlich rein und drehte es mühelos. Schon ließ sich die Tür öffnen. Dieser spezielle Bohrer zerstörte das Schloss nicht, sondern weitete und leierte es aus, sodass man zum Öffnen auch eine Nagelfeile reinstecken konnte.

			»Nach Ihnen«, sagte Lake.

			Bloch trat in den Eingangsflur des Hauses. Der Anblick, der sich ihr bot, erinnerte an Anzeigen auf den Websites hochpreisiger Immobilienmakler. Weiße Wände, pastellfarbene Aquarelle, Parkettboden. Alles geschmackvoll dekoriert. Links, im Wohnzimmer, stand auf dem Kaffeetisch ein Foto der Familie. Bloch betrachtete es einen Moment lang.

			Kleiner Junge, kleines Mädchen, beide süß. Vom Alter her nicht weit auseinander. Die zwei hatten dieses breite Lachen ohne den leisesten Hauch eines Selbstzweifels – voller Freude, Glück und Liebe. Nur Kinder lachten so. Im Augenblick verloren. Robert war fünf, Elly acht. Dieses Foto konnte nicht sehr alt sein. Aufgenommen, kurz bevor der Sandmann in ihr Leben getreten war.

			Und hinter ihnen die Eltern. Tobias Nielsen war frisch rasiert, mit ultrastrahlendem Lächeln, wie gemacht für eine Zahnpasta-Werbung. Die Augen waren hell und klar, sein Gesicht trotz seiner fünfundvierzig Jahre faltenfrei. Ihm gehörten Restaurants in der Stadt, und nebenher handelte er mit Immobilien. Jedes Jahr gab er eine große Party für Freunde. Er und seine Frau Stacy gehörten zur New Yorker Gesellschaft. Stacy war eine Schönheit. Lange kastanienbraune Haare strichen über ihre Wange, was den Schimmer ihrer rosigen Haut noch hervorhob. Selbst ein Makel schien ihre Schönheit nur zu unterstreichen. Eine Narbe zog sich durch die rechte Augenbraue, was das Ebenmaß ihres Gesichts störte, aber ihre Anziehungskraft in keiner Weise schmälerte. Irgendwie machte es sie noch glamouröser und hob ihre sonstige Makellosigkeit einzig stärker hervor.

			Sie war jünger als Tobias. Mit vierunddreißig Jahren hatte der Sandmann ihr ein Ende gemacht.

			Nachdem Bloch sich im Wohnzimmer umgesehen hatte, landete sie in der Küche und stieß auf die Hintertür. Aus solidem Eichenholz gezimmert, gesichert mit zwei schweren Riegeln. Einem ganz oben, bei dem der Bolzen in die Decke ging, und einem ganz unten mit dem Bolzen im Boden. Selbst wenn der Sandmann das Schloss aufgebohrt hätte, wäre er doch an diesen Riegeln nicht vorbeigekommen. Bloch öffnete die Hintertür und trat in eine schmale, überdachte Gasse. Ein Dach aus Plexiglas an der Rückseite des Nachbarhauses zum Schutz der Mülltonnen. Rechts ragte eine Mauer auf, also folgte sie der kleinen Gasse, die um das Haus herum bis zur Straße führte. Am Schloss der Hintertür waren keine Spuren zu entdecken. Der Sandmann hatte sich von der Vorderseite des Hauses aus Zugang verschafft. Im Erdgeschoss existierte sonst nichts, was weiter von Interesse wäre, und so folgte Bloch Lake nach oben.

			Im ersten Stock fanden sie ein Spielzimmer vor, ein Bad und ein großes Studio. Stacy war Architektin gewesen und hatte größtenteils von zu Hause aus gearbeitet. Im zweiten Stock gab es ein weiteres Bad und zwei Kinderzimmer, die einander gegenüberlagen. Schließlich kamen sie zum Elternschlafzimmer am Ende des Flurs.

			Das große Doppelbett stand noch da. Mitten auf der Matratze prangte ein großer Fleck. Er war oval wie der Unterleib einer riesigen Spinne.

			Bloch trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus. Sie konnte direkt in Mrs Broders kleine Wohnung spähen. Sie nahm ihr iPad aus dem Rucksack und ging die Tatortfotos der Nielsen-Morde durch, auf der Suche nach Bildern der Opfer, kurz nachdem die Polizei sie gefunden hatte.

			Sich Gesichter von Toten anzusehen, ist schwer. In Gesichter von Menschen zu blicken, die gewaltsam zu Tode gekommen sind, ist noch mal was ganz anderes. Für Bloch war es nichts Neues. Sie war dafür ausgebildet worden, das Grauen zu ignorieren, um die Beweise erkennen zu können. Jeder Mord erzählte eine Geschichte.

			Nachdem der Sandmann die Kinder betäubt hatte, zog er ihnen die Bettdecken bis zum Kinn. Man fand sie mit geschlossenen Augen, und auf den ersten Blick hatten die Cops sie für tot gehalten. Zumindest der Polizist, der als Erster zum Tatort kam, der Mann, der sich daraufhin das Leben genommen hatte. Das Mädchen wachte zuerst auf. Als die Kleine aus ihrem Zimmer taumelte, sah sie einen Polizisten vor dem Bett ihrer ermordeten Eltern stehen. Der Schock hatte die Kinder traumatisiert.

			Tobias hatte eine Schusswunde an der linken Seite seiner Nase. Die Austrittswunde befand sich oben am Kopf, was darauf hinwies, dass er gelegen hatte, als der Schuss abgefeuert wurde, und dass sich der Schütze in einer erhöhten Position befunden hatte. Stacy war von Stichwunden übersät. Nach Aussage der Gerichtsmedizin hätte jede davon in Sekunden zum Tode führen können. Man hatte die beiden in ihrem Bett vorgefunden, ordentlich zugedeckt, ohne die Augen, mit Sand in den Augenhöhlen und in den Wunden.

			»Warum eine Familie?«, fragte Lake.

			Die FBI-Agenten, einschließlich Delaney, dachten, sie wüssten die Antwort.

			Er legte noch einen drauf.

			Ging größere Risiken ein und zeigte der Welt seine Macht.

			Bloch sah die Logik darin, aber irgendwie passte es nicht ganz.

			»Die Kinder hat er leben lassen. Er hat nur dafür gesorgt, dass sie nicht stören. Hat dem Vater in den Kopf geschossen, bei der Frau aber ein Messer genommen. Mir scheint, sein Ziel war das Ehepaar. Die Kinder waren nur Beiwerk«, sagte Bloch.

			»Warum diese Familie?«

			»Ich weiß es nicht.« Sie fing an herumzulaufen, um nachzudenken.

			»In dieses Haus dringt man nicht so leicht ein«, meinte Lake. »Er kam durch die Haustür. Es ist eine belebte Straße, aber er ist das Risiko eingegangen, wahrgenommen zu werden. Und tatsächlich hat Mrs Broder ihn und eine Frau gesehen, die vor dem Haus standen, um es genauestens in Augenschein zu nehmen.«

			Irgendwas von dem, was Lake gesagt hatte, schien ihr wichtig. Bei seinen Worten bekam sie am ganzen Körper Gänsehaut.

			»Sag das noch mal«, sagte Bloch.

			»Was?«

			»Wiederhol einfach, was du gesagt hast.«

			»Also, äh, dieses Haus ist ziemlich sicher und von vielen Fenstern aus zu beobachten. Er ist ein ziemliches Risiko eingegangen, als er …«

			»Nein«, unterbrach ihn Bloch, und langsam hörte man die Ungeduld in ihrer Stimme.

			»Ganz ruhig, überlegen wir kurz«, sagte Lake.

			»Ich kann nicht ruhig bleiben. Er hat meine Freundin entführt. Wir müssen schneller werden. Du hast noch irgendwas anderes gesagt. Irgendwas über dieses Haus.«

			»Oh, er musste durch die Vordertür rein – ein großes Risiko für …«

			»Das ist es«, sagte Bloch, hetzte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

			»Was? Was ist denn?«, fragte er.

			Bloch erwiderte nichts, ging auf direktem Weg in die Küche und wartete, bis Lake nachgekommen war.

			»Wenn du in dieses Haus einbrechen wolltest, wie würdest du das anstellen?«

			»Na ja, die beste Möglichkeit wäre die Vorder- …«

			Lake erstarrte.

			»Die Vordertür ist die einzige Möglichkeit«, sagte er. »Die Hintertür ist besser geschützt, aber er hat es gar nicht erst versucht. Da sind keine Spuren an den Schlössern. Die Riegel innen an der Küchentür … Scheiße, man kann die Riegel von außen gar nicht sehen. Er wusste davon. Miller war vorher schon mal in diesem Haus.«

			Aber Bloch hörte gar nicht zu. Sie war am Telefon, um Eddie anzurufen.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			EDDIE

			»Mr Flynn, möchten Sie zu diesem Zeitpunkt eine einleitende Erklärung abgeben?«, fragte Judge Stoker.

			Es war totenstill im Gerichtssaal. Seit sich das Gemurmel gelegt hatte, das nach Whites Eröffnungsplädoyer und Stokers Frage an mich aufgekommen war, war die Stille fast greifbar. Ein gespanntes Nichts in der Luft. Eine absolute Leere von Lauten. So zumindest schien es mir.

			In meinem Kopf drehte sich alles. Tausend Probleme donnerten gleichzeitig durch mein Hirn.

			»Eddie, so sind wir Kate keine große Hilfe. Geh einfach und sprich mit den Geschworenen«, raunte Harry mir zu.

			»Und was soll ich sagen?«

			»Erzähl ihnen einfach, was Kate uns gesagt hat.«

			Ich stand auf, nahm einen großen Schluck Wasser und stellte das Glas weg. Auf dem hölzernen Boden klangen meine Absätze wie Trommeln – füllten die Leere, schickten den Schall an alle vier Wände des Saals. Ich blickte zu Boden, stellte fest, dass ich mitten im Gerichtssaal stand, den Geschworenen zugewandt. Der Richter links von mir, der Rest des Saals rechts. Ich sah in die Gesichter der Geschworenen. Einige wie Ethel Gorman konnten ihre Verachtung kaum verbergen. Mit dem grausamen Mund und den kleinen schwarzen Augen stand sie ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Die Anklage wird in diesem Fall viel über die Opfer sprechen. Und das auch völlig zu Recht. Mr Whites Aufgabe besteht darin, den Toten vor diesem Gericht eine Stimme zu geben. Er spricht in ihrem Sinne. Um Ihnen zu zeigen, wer sie getötet hat. Meine Damen und Herren, die Anklage hat zwei entscheidende Probleme. Zum einen befindet sich der Mann, der diese Opfer auf dem Gewissen hat, nicht in diesem Gerichtssaal. Er ist nach wie vor auf freiem Fuß. Er mordet nach wie vor. Und FBI und NYPD können ihn nicht fassen. Selten standen FBI und NYPD unter größerem Druck, einen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuzuführen. Und da es bisher nicht gelingen wollte, bietet man Ihnen nun dessen Ehefrau. Sie werden Beweise gegen Carrie Miller hören, aber dabei handelt es sich um Beweise gegen ihren Mann, Daniel Miller. Es gibt keinerlei Beweis dafür, dass Carrie Miller mit diesen Morden irgendetwas zu tun hatte. Es gibt keinen Beweis dafür, dass Carrie Miller vom mörderischen Treiben ihres Mannes wusste. Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie ihm jemals wissentlich geholfen hat. In Wahrheit ist Carrie Miller ein Opfer des Sandmanns. Ihr ganzes Leben wurde zerstört. Sie wird nie wieder einem Menschen glauben. In diesem Leben nicht mehr. Stellen Sie sich vor, Sie finden heraus, dass Ihr Partner ein Mörder ist. Stellen Sie sich vor, was das mit einem Menschen macht!

			Meine Damen und Herren, der Staatsanwalt wird versuchen, zwei Pferde gleichzeitig zu reiten. Er wird versuchen zu beweisen, dass sie an diesen Morden beteiligt war, doch es wird ihm nicht gelingen. Und wenn das misslingt, wird er aufzeigen wollen, dass sie von den Morden wusste, dass sie diese Morde gedeckt und dabei sogar die Polizei belogen hat.«

			Ich nahm mir einen Moment Zeit, die Mienen der Geschworenen auf mich wirken zu lassen.

			Sie kauften es mir nicht ab.

			In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich in meinem Inneren selbst nicht daran glaubte.

			Carrie Miller trug etwas Schweres mit sich herum. Etwas Düsteres lastete auf ihrem Herzen. Und was es auch sein mochte, es hatte dazu geführt, dass sie vor diesem Prozess geflüchtet war. Vor mir, Kate und Harry. Aber als ich mit ihr gesprochen und sie mir offen ins Gesicht gesagt hatte, dass sie keine Mörderin sei, hatte ich ihr geglaubt. Tief in meiner Seele wusste ich, dass es stimmte. Und doch stand ich nun hier und hielt ein Eröffnungsplädoyer, während die Zweifel in mir Amok liefen. Es war ein Fehler gewesen, diesen Fall anzunehmen. Aber da Kates Leben auf dem Spiel stand, blieb mir keine Wahl. Ich musste dafür sorgen, dass diese Geschworenen mir glaubten. Ich musste den Fall gewinnen. Nicht für Carrie.

			Für Kate.

			»Ich will Ihnen nicht erzählen, dass Carrie Miller keinen Verdacht gegen ihren Mann gehegt hätte.«

			Das ließ ich kurz auf die Jury wirken. Einige rutschten auf ihren Sitzen herum. Der eine oder andere beugte sich vor, nur ganz leicht.

			»In welchem Moment wird aus einem Verdacht die gesetzliche Pflicht, die Polizei darüber zu informieren, dass man glaubt, der eigene Ehemann könnte jemandem etwas angetan haben? Das ist eine Frage, die so noch nie von Geschworenen geklärt werden musste. Ihr Mann hat sie belogen. Und sie hat ihm geglaubt. Wenn das ein Verbrechen ist, kann man gleich jeden verheirateten New Yorker festnehmen lassen.

			Carrie Miller ist heute nicht hier. Möglicherweise wird sie bis zum Ende des Prozesses nicht hier sein. Das macht nichts, denn sie muss nichts beweisen. Das ist die Aufgabe der Anklage. Und wenn es hart auf hart kommt, hat die Staatsanwaltschaft gegen Carrie Miller nichts in der Hand. Ich glaube, dass auch Sie das schon bald so sehen werden.«

			Ich ging an meinen Platz. Mein Handy vibrierte. Mit dem Rücken zum Richter warf ich einen Blick darauf. Es war Bloch.

			»Wir rufen Dr. Farley Climpton in den Zeugenstand«, sagte White.

			Der Gerichtsmediziner. White wollte diesen Fall mit einem Horrorbild beginnen. Grauenvolle Fotos der Opfer. Manche dieser Aufnahmen würden die Geschworenen ihr Leben lang verfolgen. Und wenn sie den Horror erst verinnerlicht hatten, würde Dr. Climpton mit dem Finger auf Carrie Miller zeigen und den Geschworenen erklären, sie sei dafür verantwortlich. Das Betrachten solcher Bilder zieht ein Trauma nach sich, und die Geschworenen würden jemanden brauchen, dem sie die Schuld für ihre psychische Verletzung geben konnten – und diese Schuld ließ sich leicht auf einen Angeklagten abwälzen.

			»Übernimm mal eben«, sagte ich zu Harry und marschierte auf direktem Weg zur Tür hinaus.

			Ich nahm den Anruf draußen auf dem Flur entgegen.

			»Hast du was gefunden?«, fragte ich Bloch.

			»Wir sind ihm auf der Spur. Daniel Miller kannte sich im Haus der Nielsens aus. Es gilt nun herauszufinden, was ihn mit den Nielsens verbindet.«

			»Wir müssen schneller werden. Wir müssen sie finden …«

			»Meinst du, das weiß ich nicht? Ich mag mir gar nicht vorstellen, was ich tue, wenn …«

			»Hör auf. So weit wird es nicht kommen. Das lassen wir nicht zu. Haben die Feds irgendwas bei dem Vermieter des Lofts rausgefunden?«

			»Keinerlei Schriftliches. Kurzzeitmiete, im Voraus bezahlt.«

			»Da stimmt was nicht. Kein Mensch überlässt in dieser Stadt einem Mieter irgendwelche Immobilien, ohne vorher Informationen über ihn einzuholen. Man will ihn doch zur Verantwortung ziehen können, wenn etwas schiefgeht.«

			»Die Feds meinten, da war nichts.«

			»Der Vermieter lügt, und ich glaube, ich weiß auch, wieso. Es gibt da jemanden, mit dem du reden könntest. Ein Anwalt für Miethaie namens Archie Bunsen. Er wird dir nichts verraten wollen, also musst du ihm vielleicht ein bisschen Druck machen. Aber du solltest wissen, dass Bunsen bewacht wird. Sein persönlicher Bodyguard ist ein ehemaliger Wrestler namens Moonman. Er ist eins fünfundneunzig und dürfte so um die zweihundertfünfzig Kilo wiegen. Anabolika-Freak. Ein fieses Kraftpaket. Pass bloß auf …«

			»Wie? Meinst du, dem bin ich nicht gewachsen?«

			»Nein, ich meinte, pass bloß auf, dass du ihn nicht allzu schlimm zurichtest.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			EDDIE

			Bloch und ich redeten eine halbe Stunde.

			Danach rief ich im Büro an, und Denise kam an den Apparat.

			»Sei so gut, nimm dreihundert Dollar aus der Portokasse und kauf für zweihundert davon einen Essensgutschein. Dann miete für heute Nachmittag eine Limousine mit Chauffeur«, sagte ich.

			»Moment, wofür ist der Hunderter?«

			»Erklär ich dir später. Eins noch: Ich schick dir gleich eine Nummer. Ruf da an. Sag denen Folgendes. Hast du einen Stift?«

			»Jetzt.«

			Wir haben einen gemeinsamen Freund, und dem möchten wir für das fantastische Essen, das er arrangiert hat, eine kleine Belohnung zukommen lassen. Er ist etwas schüchtern und steht auf Perücken. Neonblond, je künstlicher, desto besser. Wir legen noch einen Tausender drauf. Außerdem schützt er sich vor Corona, also wird sie eine Maske brauchen.

			»Das ist alles?«

			»Das ist alles. Das Geld überweist du von der Bürokreditkarte. Hast du verstanden?«

			»Was um alles in der Welt treibst du da?«, fragte Denise.

			»Ich verhelfe dem Recht zu seinem Recht. Vertrau mir. Sobald du damit fertig bist, schnapp dir ein Klemmbrett, und wir treffen uns in der Mittagspause draußen vor der Centre Street.«

			Wenn Denise etwas zusagte, dann konnte man sich darauf verlassen.

			Ich ging zurück in den Gerichtssaal. Als ich wieder meinen Platz an Harrys Seite einnahm, stand Dr. Farley Climpton gerade mit einem Laserpointer in der Hand da. Dieser war auf ein vergrößertes Foto von Stacy Nielsen gerichtet, das sie tot neben ihrem Mann zeigte.

			»Die Wunden an Stacy Nielsens Brust wurden – wie die der anderen Opfer – mit einem scharfen, stabilen Objekt zugefügt. Wieder handelte es sich dabei vermutlich um ein Messer mit einer Blattklinge, allem Anschein nach eine exotische Waffe, höchstwahrscheinlich handgefertigt. Die Klinge war stark genug, ihr Brustbein zu durchstoßen. Auch hier wurden keine Metallreste in der Wunde gefunden, nachdem man den in der offenen Verletzung befindlichen Sand durchsiebt und das Gewebe geröntgt hatte.«

			Ich beugte mich zu Harry hinüber und flüsterte: »Irgendwelche Überraschungen?«

			Er warf einen Blick hinüber zu den Geschworenen.

			Ethel Gorman knetete ihr Taschentuch so fest, dass die Hände zitterten. Ich meinte sogar zu hören, dass sie mit den Zähnen knirschte. Der Rest der Jury sah aus, wie man so aussah, wenn man sich mit einem derartigen Fall befassen musste. Die Hälfte blickte zu Boden, hob den Kopf nur, wenn es unbedingt sein musste, und wandte sich gleich wieder ab. Die anderen hielten sich den Mund zu, schüttelten den Kopf und verzogen beim Anblick der Fotos das Gesicht.

			»Also nichts Neues, hm?«

			Er nickte.

			Harry hatte einen ganzen Stapel von Notizen zur Aussage des Gerichtsmediziners vor sich liegen.

			»Möchtest du den Kerl übernehmen?«, fragte ich.

			Ein schiefes Grinsen war die Antwort.

			»Dr. Climpton«, sagte White, »haben Sie irgendwelche Abwehrverletzungen an Stacy Nielsens Leichnam gefunden?«

			»Da waren keine«, antwortete er.

			»Nur damit ich Sie richtig verstehe: Es fanden sich keinerlei Abwehrverletzungen, weder bei Margaret Sharpe, Lilian Parker, Penny Jones, Suzanna Abrams noch bei Tobias und Stacy Nielsen? Keinerlei Abwehrverletzungen an einem der sechs Opfer?«

			»Korrekt. Da war nichts.«

			»Und wurde auf alle weiblichen Opfer eingestochen?«

			»Ja.«

			»Wurden alle weiblichen Opfer sediert?«

			»Ja, durch eine Injektion im Halsbereich.«

			»Fanden sich sonst irgendwo am Körper Kratz- oder Nadelspuren, die auf einen Kampf hinweisen würden?«

			»Nein.«

			»Würden Sie aufgrund Ihrer weitreichenden Erfahrungen im Umgang mit Opfern von Stichwaffenangriffen das Fehlen von Abwehrverletzungen als ungewöhnlich bezeichnen?«

			»Höchst ungewöhnlich.«

			»Und haben Sie, basierend auf Ihrer ausgiebigen Expertise, eine Erklärung dafür?«

			Er räusperte sich. Nahm einen Schluck Wasser.

			Ein Hinweis.

			Bezirksstaatsanwalt White hatte Climptons Aussage mit Sicherheit sorgsam vorbereitet. Hatte ihn beraten. Hatte ihn so weit getrieben, wie er zu gehen bereit war. Diese Frage ging an seine Grenzen, und Climpton war anzusehen, dass er darüber nicht glücklich war. Er überdrehte seine Aussage, um dem Staatsanwalt zu geben, was dieser hören wollte. Die Dehnung war schmerzhaft wie für einen Mittfünfziger-Lastwagenfahrer der Pilates-Kurs für Fortgeschrittene.

			»Es wäre möglich«, begann Climpton, »dass sich keine Abwehrverletzungen finden lassen, weil die Opfer während des Übergriffs von einer zweiten Person festgehalten wurden.«

			White wandte sich den Geschworenen zu, wiederholte die Antwort langsam und triumphierend. Dann drehte er sich zu mir um und sagte: »Der Zeuge gehört Ihnen.«

			»Einen Moment, Euer Ehren. Wir hätten tatsächlich noch einige Fragen an diesen Zeugen«, sagte Harry. Dann raunte er mir zu: »Wie soll ich es angehen?«

			Harry und ich hatten schon häufig über Strategien gesprochen. Es gab zahllose Möglichkeiten, einen Zeugen auseinanderzunehmen, und noch mehr Taktiken, wenn man es mit einem professionellen Zeugen wie Climpton zu tun hatte, der über reichlich Prozesserfahrung verfügte.

			»Diese Sache mit einer Person, die das Opfer festgehalten hat, ging weiter, als es Climpton lieb war.«

			»Stimmt. Entweder wir machen einen auf Joe Frazier oder Larry David. Ich denke, es wird eher Larry.«

			»Larry David. Auf jeden Fall«, sagte ich.

			Harry nahm Stift und Notizblock, trat um den Tisch der Verteidigung und ging mit strahlendem Lächeln auf den Zeugen zu.

			Kreuzverhöre sind wie ein kleines Täuschungsmanöver. Wenn es gelingen soll, braucht man die richtige Methode. Eine Möglichkeit, um mit Climpton umzugehen, war es, einen auf Joe Frazier zu machen, jenen legendären Boxer, der besonders auf kurze Distanz gut war. Boxer nutzen den Ring und den Raum zwischen sich und ihrem Gegner auf unterschiedliche Weise. Der berühmte Trainer Angelo Dundee meinte einmal, Ali boxte gern in einem Zimmer, Tyson in einem Schrank und Frazier in einer Telefonzelle. Die Frazier-Methode bedeutete beim Kreuzverhör, dass man sich unmittelbar auf den Zeugen stürzte und ihm eine Frage nach der anderen um die Ohren haute, in der Hoffnung, dass eine davon ihn aus der Bahn warf.

			Harry machte einen auf Larry David.

			»Dr. Climpton«, sagte Harry und richtete seine Brille, »bevor wir beginnen, möchte ich Ihnen für Ihre Aussage und den Respekt danken, den Sie nicht nur den Opfern, sondern auch deren Familien entgegengebracht haben. Ich weiß, dass Sie hier und heute Ihre professionelle Pflicht erfüllen, so gut es Ihnen möglich ist, aber Ihr bemerkenswerter Enthusiasmus hat Sie offenbar in die Irre geleitet. Lassen Sie uns diese Fehler ausräumen. Einen Moment, ich muss nur mal kurz einen Blick in meine Notizen werfen …«

			Die klassische Larry-David-Eröffnung. Harry hatte keine Frage gestellt. Er hatte einen städtischen Beamten gelobt und ihm gleich danach erklärt, dass ihm einige Fehler unterlaufen seien, aber Harry sei gern bereit, ihm dabei zu helfen, diese aus der Welt zu schaffen. Dann die Pause. Damit Harry einen Blick auf seine Notizen werfen konnte. Das war natürlich unnötig. Er musste den Geschworenen Zeit geben, seine Worte auf sich wirken zu lassen und zu merken, dass Climpton ihm nicht zu widersprechen schien. Der Zeuge muss keine Frage beantworten, also wartet er darauf, dass man ihm eine stellt. Währenddessen denkt die Jury darüber nach, dass er mögliche Fehler eingeräumt hat. Aber diese Fehler waren nicht böswillig – der Zeuge war nur allzu enthusiastisch. Auf diese Weise kann man die Autorität eines Zeugen gegen ihn verwenden, was vermutlich wirkungsvoller ist, weil es ihn zum Zeugen der Verteidigung macht, obwohl er doch ein Zeuge der Anklage sein sollte.

			Der Name dieser Taktik bezog sich nicht auf Larry David selbst, sondern auf seine Fernsehserie. Entscheidend war, dass der Zeuge sich in seinem Enthusiasmus bremste.

			»Doktor, Sie haben zu Protokoll gegeben, dass sich neben den Verletzungen im Augenbereich meist nur eine oder zwei Stichwunden an den weiblichen Opfern fanden, am Bauch oder im Brustbereich. Stimmt das?«

			»Ja.«

			Gutachter kennen die Taktik. Sie achten darauf, kurz und knapp zu antworten. Nichts auszuführen, nicht zu spekulieren. Je mehr sie sagen, desto größer wird die Gefahr, dass die Verteidigung ihre Antwort aushebelt und in Scherben schlägt.

			»Lilian Parker und Penny Jones hatten einzelne Stichwunden in der Brust?«

			»Korrekt.«

			»Und diese Wunden waren tödlich?«

			»Ja, sofort, würde ich sagen.«

			»Und dieser zweite Angreifer, von dem Sie sprachen, wie hätte er die Opfer festgehalten, wie genau?«

			Das war eine offene Frage. Climpton konnte darauf antworten, wie er wollte, und behaupten, was ihm gerade in den Kram passte. In einem Kreuzverhör waren offene Fragen keine gute Idee. Sie bargen ein enormes Risiko, weil man keine Kontrolle darüber hatte. Der Zeuge sagte mehr als nur Ja oder Nein. Vermutlich weit mehr. Deshalb war die Larry-David-Methode so viel riskanter.

			»Von hinten, würde ich sagen. Er hätte ihre Arme von hinten festgehalten«, sagte Climpton.

			Er bewegte sich immer noch auf dünnem Eis. Nicht da, wo er sein wollte, und es war der Staatsanwalt gewesen, der ihn dorthin gebracht hatte.

			»Das Opfer würde sich gegen den Griff des zweiten Angreifers gewehrt haben?«

			»Ganz sicher«, sagte Climpton.

			»Ich möchte den Geschworenen diese Fotos vom Tatort nicht noch einmal zumuten, aber wenn es sein muss, werde ich es doch tun. Das hängt von Ihrer nächsten Antwort ab, Doktor. Meine Frage lautet: Sind auf einem dieser Tatortfotos, die wir uns ansehen mussten, Spuren eines Kampfes zu erkennen?«

			Climpton biss sich auf seine Unterlippe.

			Harry hatte ihn in eine Klemme manövriert. Widersprach er, würde Harry die Aufnahmen hervorholen lassen und sie im Detail durchgehen. Er würde darauf hinweisen, dass alle Möbel noch aufrecht standen und nichts zerbrochen war. Und die Geschworenen würden das alles noch einmal durchgehen müssen, weil Climpton darauf bestand. Sie würden ihm die Schuld dafür geben, und wenn er trotz dem, was auf den Bildern deutlich zu erkennen war, auf seiner Aussage beharrte, würden sie seine Glaubwürdigkeit noch mehr anzweifeln.

			»Nein«, erwiderte Climpton und schluckte die Kröte, damit Harry ihn nicht vorführte, wenn sie die Fotos durchgingen.

			»Es gab auch keine Spuren von Prellungen an einem der Opfer?«

			»Nein, da waren keine Prellungen.«

			»Diese Frauen kämpften um ihr Leben. Sie hätten versucht, sich zu befreien, oder?«

			»Ja.«

			»Die Opfer hätten auch aufgeschrien, stimmt’s?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Climpton in dem verzweifelten Versuch, nicht weiter darauf eingehen zu müssen.

			»Aber eben haben Sie den Geschworenen erklärt, man hätte die Opfer von hinten an den Armen festgehalten. Der zweite Angreifer hätte dafür beide Hände nehmen müssen, sodass niemand das Opfer am Schreien hätte hindern können, habe ich recht?«

			Climpton sah den Staatsanwalt an, als hätte der ihm eben ein motorloses Auto mit löchrigem Auspuff verkauft.

			»Vermutlich.«

			»Penny Jones und Suzanna Abrams wurden in derselben Wohnung ermordet, keine zehn Meter voneinander entfernt, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Die Anklage hat keine Zeugen vorzuweisen, die ein Opfer schreien gehört haben, richtig?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sich ein einzelner Angreifer heimlich, still und leise an seine Opfer herangeschlichen und ihnen einen tödlichen Hieb versetzt hat, während sie schlafend in ihren Betten lagen?«

			»Ich würde nicht behaupten, dass es wahrscheinlicher ist …«, erklärte Climpton, dann nahm er wahr, wie sich Harrys Miene wandelte. Ich sah Climpton an, dass er es merkte. Als hätte er eben aufgeblickt und festgestellt, dass ihm im nächsten Moment ein Klavier auf den Kopf fallen würde.

			Jetzt wäre es ein Fehler, Climpton die Möglichkeit zu geben, dass er irgendwelchen Quatsch erzählte, um das Argument zu verwässern und ein Unentschieden herauszuschlagen.

			»Doktor, wir haben die Fotos gesehen. Es gab keinerlei Hinweise auf einen Kampf. Den Verletzungen nach zu urteilen, deutet nichts darauf hin, dass es einen zweiten Angreifer gab. Ist es nicht eher so, dass Ihnen bei dem Versuch, den Opfern in diesem Fall zu helfen, ein Fehler unterlaufen sein könnte?«

			»An den Verletzungen lässt sich nicht erkennen, wer das Messer geführt hat. Es könnte die Angeklagte gewesen sein, während ihr Mann das Opfer fixierte und ihm den Mund zuhielt.«

			Besser kriegte Climpton es nicht hin. Er schnaufte und nahm einen Schluck Wasser.

			Harry trat näher an den Zeugenstand heran. Er hätte ihn berühren können, wenn er wollte.

			Er fragte: »Wollen Sie damit jetzt sagen, dass Carrie Miller das Messer geführt hat und nicht ihr Mann?«

			»Denkbar wäre es.«

			»Wie lange sind Sie jetzt schon Gerichtsmediziner?«

			Larry David funktionierte nicht. Climpton wand sich wie ein Aal. Harry ging näher ran wie Joe Frazier. Ich merkte, was er vorhatte, nahm das iPad und suchte nach einem Dokument. Einen Teil von Climptons Gutachten.

			»Fünfzehn Jahre«, erwiderte Climpton.

			»Und Sie haben Ihre Gutachten zur Vorbereitung Ihrer heutigen Aussage noch einmal gelesen?«

			»Das habe ich.«

			Harry streckte eine Hand aus, und ich stand auf, um ihm das iPad mit dem relevanten Teil von Climptons Gutachten zu reichen.

			»Folgendes stammt aus Ihrem Bericht zu Stacy Nielsen. Im letzten Absatz steht: Die Klinge drang durch die Haut und durchschlug das Brustbein mit einem einzigen, mächtigen Hieb, was darauf hindeutet, dass der Täter über große Körperkräfte verfügen dürfte. Möglicherweise erheblich größere Kräfte als ein durchschnittlicher Mann.«

			Climpton schluckte, hielt seinen Kopf jedoch ganz still. Er mochte vorher schon geschwitzt haben, doch jetzt sah man den glänzenden Schweiß auf seiner Stirn.

			»Des Weiteren schreiben Sie: Dieser Umstand korrespondiert mit den Verletzungen, die an den anderen Opfern festgestellt wurden. Ein heftiger Hieb mit enormer Kraft.«

			»Ja, nun …«

			»Carrie Miller dürfte nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo wiegen. Sie hat diese Verletzungen nicht hervorgerufen, oder, Doktor?«

			Ein Joe-Frazier-Uppercut.

			»Wohl eher nicht«, sagte Climpton.

			»Nur damit ich Sie verstehe und die Geschworenen klarsehen: Habe ich Sie recht verstanden, dass Ihrer Expertenmeinung nach nichts darauf hindeutet, dass Carrie Miller aktiv an diesen Morden beteiligt war?«

			Climpton hatte sein Bestes für den Staatsanwalt gegeben. Und er wollte endlich raus aus dem Zeugenstand. Man sah es ihm an. Er rutschte auf seinem Stuhl herum wie auf einem Haufen von Feuerameisen.

			»Rückblickend, nach eingehender Betrachtung sämtlicher Fakten – nein. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, dass sie aktiv beteiligt war.«

			Frazier siegt durch Knock-out.

			»Danke, dass Sie Ihre Aussage klargestellt haben, Doktor«, sagte Harry und kehrte an den Tisch der Verteidigung zurück.

			Als White sich fürs Kreuzverhör erhob, merkte er, dass Climpton schon halbwegs aufgestanden war. Schlau und erfahren, wie er war, wusste er, dass er aus Climpton nichts mehr herausholen würde. Der Mann war fertig.

			»Keine Gegenfragen«, erklärte White.

			Harry setzte sich und flüsterte: »Freu dich nicht zu früh. Es wird noch reichlich Gelegenheit geben, diesen Fall zu verlieren.«

			Stoker sah zur Uhr. 12:45 Uhr.

			»Wir unterbrechen, um den Geschworenen Gelegenheit für eine Mittagspause zu geben. Um vierzehn Uhr fünfzehn geht es weiter. Mr White, genügt Ihnen die Zeit, um Ihren nächsten Zeugen auf seine Aussage vorzubereiten?«

			»Wir werden bereit sein, Euer Ehren«, sagte er. »Die Frage ist eher, ob Mr Flynn bereit sein wird.«

			»Das erfahren wir nach der Mittagspause«, bemerkte Stoker.

		


		
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			EDDIE

			Harry und ich setzten uns an einen Tisch im Restaurant Commodore. In solche Läden gehe ich normalerweise nicht. Mir reichen Pancakes oder ein Sandwich vom Deli an der Ecke, und wenn ich in Eile bin, gebe ich mich auch gern mit einem Hotdog zufrieden. Restaurants mit Tischtüchern und Weinlisten machen mich nervös. Ich bin nie sicher, welches Besteck ich nehmen soll und ob ich es korrekt in der Hand halte. Der Tisch war für vier Personen reserviert, ganz hinten im Laden, in der Nähe der Küche. Der Tisch, der für Gäste reserviert ist, die man nicht im Laden haben möchte.

			Wie so viele New Yorker Restaurants ähnelte auch das Commodore einem luxuriösen Bunker. Die Fenster waren komplett abgedunkelt. Kleine Lämpchen beleuchteten die Tische, und alle drei Meter hingen nackte Glühbirnen von der Decke. Irgendjemand dachte wohl, dass der Laden dadurch gemütlicher wurde. Ich dachte nur, dass man nicht mehr lesen konnte, was auf der Speisekarte stand. Allerdings roch es gut. Der Duft von gut gewürztem Grillfleisch weckte normalerweise meinen Appetit. Heute war ich zu sehr in Sorge, um etwas essen zu können. Der Besuch war rein beruflicher Natur.

			Der Oberkellner hatte uns an den Tisch geführt und gefragt, was für Wasser wir gern hätten. Still oder Sprudel. Harry meinte, er hätte gern ein Bier, weil er dem Wasser nicht traute, und brachte den alten W.-C.-Fields-Spruch: »Haben Sie schon mal gesehen, was das Wasser mit den Rohren macht? Ich bleibe bei Bier.«

			Ich bat um eine Pepsi.

			»Wann erwarten Sie den Rest Ihrer Gesellschaft?«, fragte der Oberkellner.

			»Bald«, sagte Harry. »Aber erst mal: Haben Sie Steaks?«

			»Selbstverständlich. Der Kellner wird gleich Ihre Bestellung …«

			»Sagen Sie ihm nur, er soll uns ein paar Steaks auf den Grill werfen. Medium. Danke.«

			In Restaurants wie diesem existiert eine Hierarchie. Eine völlig eigene Hackordnung, die nicht nur im Gastraum und in der Küche gilt, sondern auch den Gästen gegenüber.

			Der Oberkellner lächelte, als hätte er am liebsten unsere Mütter auf den Grill geworfen, und ging.

			»Meinst du, es klappt?«, fragte Harry und nahm eine Serviette, um sie auf seinem Schoß auszubreiten.

			Ich nahm eine Serviette vom Tisch und versuchte, Harry nachzuahmen, um sie ebenso fachmännisch auszuschütteln und auf meinen Oberschenkeln auszubreiten. Fast fiel sie mir dabei runter, sodass ich beschloss, sie lieber wieder wegzulegen.

			»Es muss klappen. Bauen wir auf das FBI.«

			»Berühmte letzte Worte«, sagte Harry.

			Ein großer Mann betrat das Restaurant. Erst fiel er mir gar nicht auf. Mir fielen nur die Leute auf, denen er auffiel. Man drehte sich nach ihm um, wenn Otto Peltier hereinkam. Das gute Aussehen, die Größe, die breiten Schultern und natürlich der Anzug. Er bahnte sich einen Weg zu unserem Tisch, setzte sich dazu.

			»Meine Herren«, sagte er zur Begrüßung.

			»Wir haben Steaks bestellt. Wollen Sie auch was?«, fragte Harry.

			Der Oberkellner, von dem ich angenommen hatte, er würde die Küche anweisen, uns ins Essen zu spucken, schien eine Persönlichkeitsveränderung durchzumachen, als sein Blick auf Peltier fiel.

			»Mr Peltier, wie schön, Sie zu sehen!«, gurrte er.

			»Danke, Charles. Ich nehme nur einen Chicken Salad und ein stilles italienisches Wasser, bitte.«

			»Eine gute Entscheidung. Ich bringe es gleich mit dem Rest der … Bestellung. Wenn die Herren noch etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«

			Als der Mann gegangen war, nachdem er sich vor Peltier verneigt hatte, schüttelte Harry den Kopf.

			»Wenn Sie wollen, können Sie mein Steak haben«, sagte ich. »Ich habe keinen Appetit.«

			»Als ich in Vietnam war«, erzählte Harry, »mitten im Dschungel, wurde unsere Einheit von den Vietcong angegriffen. Zwei meiner besten Freunde sind an diesem Tag gefallen. Mein Lieutenant, ein zwanzigjähriger Veteran, riet uns, an diesem Abend die doppelte Ration zu essen. Esst, solange ihr es noch könnt, sagte er. Geist und Körper sind untrennbar miteinander verbunden. Wenn dieses Steak kommt, solltest du besser reinhauen, Eddie. Du wirst es brauchen.«

			Während Harry sprach, fiel mir auf, dass Peltiers Hände Messer und Gabel ausrichteten, perfekt parallel zueinander. Dann verschränkte er die Arme. Als müsste er der Versuchung widerstehen, weiter mit dem Besteck zu klappern.

			»Meinen Sie, dass sie tatsächlich auftaucht?«, fragte er.

			Harry und ich tauschten Blicke. Ich wandte mich um und sah zum Aquarium hinüber. Tropische Fische fand ich schon immer beruhigend. Es hatte damit zu tun, wie sie schwammen und das Licht auf ihren winzigen Schuppen glänzte. Als Kind hätte ich gern solche gehabt, aber wir konnten uns nur zwei Goldfische im Glas leisten, die nicht lange überlebten. Selbst die Namen dieser Fische waren exotisch. In dem Aquarium schwammen anmutige Paradiesfische, die so aussahen, als würden sie tanzen, blaue Skalare mit federartigen Flossen, ein Schwarm winziger Neonsalmler, die im Wasser nicht mehr als helle Lichtblitze waren. Sie schimmerten und schwirrten wie grüne und rote Flammen. Da schwammen noch andere Fische herum, aber ich hatte vergessen, wie die hießen.

			Die Lampe verlieh Peltier einen goldenen Glanz. Vielleicht lag es an seiner Haut, schwer zu sagen. Ich stand von meinem Stuhl auf und sagte: »Ich geh mal gucken, was draußen so passiert.«

			Auf meinem Weg durch das schummrige Restaurant sah ich mir die Leute an den Tischen näher an. Die Männer trugen Anzug oder zumindest Jackett und Krawatte. So ein Laden war das. Geschäftsleute ins Gespräch vertieft, Damen mit Einkaufstüten von Maison Goyard und Alexander McQueen neben ihren Stühlen, flüsternde Pärchen, über den Tisch gebeugt, und zwei Typen in dunklen Anzügen, die sich auf ihren Stühlen zurücklehnten und die Speisekarte studierten, als hätte James Joyce höchstpersönlich sie verfasst. Die beiden saßen an einem Tisch am Fenster, mit Blick zur Eingangstür. Beide stützten den Kopf auf eine Hand und gaben sich alle Mühe, mit der anderen die in Leder gebundene Speisekarte hochzuhalten. Um ihre Ohrhörer zu verbergen. Feds. Ebenso gut hätten sie T-Shirts und Baseballkappen mit dem FBI-Logo tragen können.

			Ich schob mich durch die Tür raus auf die Straße, eine Querstraße, nicht weit von der Madison Avenue. An der Ecke ein Zeitungsstand. Ich nahm mir die neueste Ausgabe des Wall Street Journal aus dem Ständer. Als ich mich etwas vorbeugte, sah ich an der Ecke einen schwarzen Van stehen. Neben mir blätterte ein Mann im beigefarbenen Regenmantel etwas ziellos in einer Ausgabe vom Time Magazine herum. Ich zahlte für die Zeitung, drehte mich um und entdeckte auf der anderen Straßenseite einen weiteren Lieferwagen mit dem Fahrer am Steuer.

			Zwei Typen mit gelben Warnwesten und Helmen tranken 7-Eleven-Kaffee aus Styroporbechern und plauderten über das Spiel der Yankees. Noch nie hatte ich Bauarbeiter mit saubereren Stiefeln und weicheren, rosigeren Händen gesehen.

			Sie hörten auf zu reden, als die Frau im weißen Hosenanzug aus dem Taxi stieg. Sie hatte lange neonblonde Haare. Ganz offensichtlich eine Perücke. Der Anzug schien aus Seide zu sein, dazu trug sie zehn Zentimeter hohe Absätze und eine Handtasche, die vermutlich mehr als mein Auto kostete. Eine Corona-Schutzmaske verbarg ihr Gesicht, und doch fing ich den Duft eines teuren Parfums auf, als sie das Commodore betrat. Mit der Perücke und der Maske war kaum etwas von ihr zu erkennen. Offensichtlich wollte sie ihr Äußeres verbergen.

			Ich wartete kurz.

			Sah auf meine Uhr.

			Etwa dreißig Sekunden würde es wohl dauern. Man würde warten, bis sie Platz genommen hatte, bevor man sie verhaftete. Dann Peltier, dann Harry.

			Und dann mich.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			EDDIE

			Der Typ im Regenmantel verlor mit einem Mal alles Interesse am Time Magazine. Er legte es weg und rannte in den Laden. Im selben Moment warfen die Bauarbeiter ihre Kaffeebecher in den Müll und folgten dem Mann im Regenmantel ins Restaurant, wobei sie beide Glocks hinten aus ihrem Hosenbund zogen. Die Hecktüren des Lieferwagens gegenüber flogen auf, und Bill Seong und Bezirksstaatsanwalt Drew White sprangen mit zwei weiteren Feds daraus hervor.

			Ich drückte mich ins Commodore.

			Ein Stück voraus herrschte einige Aufregung, als die beiden vermeintlichen Bauarbeiter zwischen den Tischen voranpreschten.

			Die maskierte Frau mit der blonden Perücke war schon ganz hinten im Restaurant und bekam nichts mit von dem, was hinter ihr passierte.

			Otto stand auf, als er sie kommen sah.

			Sie war eine dieser Frauen, die eher schwebten als gingen. Ihr Täschchen baumelte am Arm, der weiße Hosenanzug wehte mit jeder Bewegung. Sie glitt direkt an unserem Tisch vorbei. Und dann um das Aquarium herum.

			Hinter mir sah ich Seong ins Restaurant stürmen, gefolgt von White. Der Bezirksstaatsanwalt wollte sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen, dabei zu sein, wenn man Carrie Miller gemeinsam mit ihren Verteidigern in Gewahrsam nahm.

			»Stehen bleiben, Flynn! Ich verhafte Sie wegen Beihilfe zum Verstoß gegen Kautionsauflagen«, sagte Seong.

			Ich rührte mich nicht von der Stelle und entgegnete: »Ich verstoße gegen rein gar nichts. Und ich bin hier auch mit niemandem verabredet. Machen Sie ruhig. Sehen Sie selbst.«

			Leute reden viel Unsinn, bevor sie verhaftet werden. Sie drohen den Cops Gewalt an, oder sie drohen mit ihrem Anwalt. Manchmal sind es auch nur Beschimpfungen, gefolgt von heftigem Widerstand, indem sie versuchen, sich dem Zugriff des Gesetzes zu entziehen. Die Feds und Cops kennen das. Jede Verhaftung läuft anders. Alles kann passieren.

			Aber so etwas hatte Bill Seong noch nie erlebt.

			Ich sah ihm an, dass er auf die Bremse trat. Er hob beide Hände, als wollte er einen Sturz abwehren. Er starrte mich an, als hätte ich ihm beim Pokern vier Asse gegeben, obwohl er doch schon drei in der Hand hielt.

			»Was läuft hier, Eddie?«, fragte er. »Das dahinten ist doch Carrie Miller, oder?«

			»Sie sollten Ihre Männer besser zurückhalten«, sagte ich.

			Der Typ im Regenmantel hatte seine Waffe gezogen und hielt sie auf Harry und Peltier gerichtet. Otto war auf den Beinen, stand mit erhobenen Händen da.

			Harry kümmerte das alles nicht. Sein Steak war gekommen, und er ignorierte das Geschrei des FBI-Agenten. Genoss sein Fleisch und freute sich an seinem Bier.

			Die Bauarbeiter waren der Frau in Weiß hinter das Aquarium gefolgt. Ich sah, wie sie mit ihren Waffen auf Carrie zielten. Sie brüllten, sie solle auf die Knie gehen.

			Das ganze Restaurant stand kopf. Die Leute hatten Angst, und die meisten wollten gehen, im Zweifel auch, ohne zu bezahlen.

			Auf seinem Weg in den hinteren Teil des Ladens versuchte Seong, alle zu beruhigen. Ich folgte ihm. Das wollte ich nicht verpassen.

			Seong ging um das Aquarium herum zu dem dahinter versteckten Tisch. Sofort packte er die Männer in den Warnwesten bei den Armen und wies sie an, ihre Waffen sinken zu lassen. Als ich um die Ecke kam, sah ich, dass die Frau mit der Perücke am Boden kauerte. Sie hatte ihre Maske abgenommen, und es war klar, dass sie nicht Carrie Miller war.

			Betty Clarke vom Sentinel – die mit den Verbindungen zum Gerichtsbüro – hatte mir geschrieben, wie die Dame hieß, aber ich konnte mich nicht erinnern. Nach allem, was ich von Betty erfahren hatte, kam sie von einer Agentur namens Classical Companions, nahm zweihundert Dollar pro Stunde für das Vergnügen ihrer Gesellschaft und kam her, um sich im Commodore mit einem Stammkunden zu treffen. Diesem Kunden galt mein Interesse.

			Der Lackaffe, der die zweihundert Dollar bezahlt hatte, saß mit erhobenen Händen und offenem Mund auf der anderen Seite des Tischs. Nachdem Seong seine Männer unter Kontrolle hatte, verwandelte sich die Miene des Lackaffen von Schreck in Empörung. Jetzt sah er schon vertrauter aus.

			Der Stammkunde und Lackaffe – Judge Stoker – ließ die Hände sinken und schrie: »Was soll das hier werden?«, als eben Drew White um die Ecke kam und merkte, dass sie hereingelegt worden waren.

			»Euer Ehren …«, begann White, aber Stoker brüllte ihn nieder.

			»Was zum Teufel treiben Sie hier? Ich bin hier zum Mittagessen mit meiner … Freundin«, sagte der Richter und nahm den Arm seiner Begleiterin, um sie zu beruhigen.

			»Es tut mir so leid«, bekundete White. »Wir hatten die Information, dass Carrie Miller in diesem Restaurant sein würde. Tut mir leid, wir haben diese Frau gesehen, mit der Perücke, und da dachten wir, Carrie Miller hätte sich verkleidet …«

			»Was für eine Information? Von wem haben Sie das?«

			»Das war ich, Euer Ehren«, mischte ich mich ein. »Allerdings habe ich gar nicht dem Bezirksstaatsanwalt Bescheid gegeben. Ich habe nur Otto Peltier angerufen und es ihm gesagt. Carrie Miller hatte nie die Absicht gehabt, in dieses Restaurant zu kommen. Aber wir wussten, dass Sie hier sein würden. Von Leuten im Gericht hatte ich erfahren, dass Sie hier zu Mittag essen. Ich wusste nicht, dass Sie mit Ihrer Freundin hier sein würden. Das tut mir leid, aber – Euer Ehren – es beweist, dass mein Handy und die Telefone des gesamten Teams der Verteidigung von der Staatsanwaltschaft abgehört werden.«

			Ich log, aber nur ein bisschen. Selbstverständlich wussten wir, dass er in Begleitung im Commodore sein würde. Wir hatten die Frau extra dafür bezahlt, dass sie die Perücke und die Maske trug, damit sie aussah wie eine Dame, die nicht erkannt werden wollte, und die Feds sollten sie für Carrie Miller halten. Die ganze Vorstellung galt allein Stoker.

			»Stimmt das?«, fragte Stoker.

			Seong rieb seine Schläfen, schloss die Augen und wünschte vermutlich, er wäre irgendwo anders auf der Erde, nur nicht hier. White sagte kein Wort.

			»Mr White, entweder beantworten Sie meine Frage, oder ich werde Sie und jeden Cop und Fed in diesem Restaurant wegen Missachtung vor Gericht bringen. Sie können mir jetzt eine Erklärung abgeben, oder Sie können in einer Zelle hocken und dort darüber nachdenken.«

			»Ja, Euer Ehren. Uns liegt ein Gerichtsbeschluss vor, der eine Abhöranlage …«

			»Nun, ich widerrufe diesen Gerichtsbeschluss, hören Sie? Und Sie händigen Flynn sämtliche Dokumente und digitalen Aufnahmen aus, die Sie haben. Und Sie …«, sagte der Richter, während er mich mit puterrotem Gesicht ins Visier nahm.

			Stoker wollte eine kleine Show abziehen. Ein bisschen rumbrüllen und White und mir drohen. Aber er konnte keine offizielle Klage einreichen, weil seine Freundin pro Stunde bezahlt wurde, nicht nur für das Mittagessen. Er würde nicht wollen, dass sich dieser Umstand in irgendeinem Protokoll wiederfand. Ebenso White. Gerade hatte er dem FBI eine teure Beschattung zugemutet, um das Callgirl des Richters zu fassen. Am liebsten hätte er die ganze Sache so schnell wie möglich vergessen.

			»Ich weiß, dass Sie eigentlich den Staatsanwalt vorgeführt haben, aber Sie haben mich dafür benutzt«, fuhr Stoker fort. »Sie werden Ihre Unterlagen also bekommen, aber etwaige Anträge auf ein Scheitern dieses Prozesses können Sie sich abschminken. Sollten Sie irgendwas bei den Aufzeichnungen der abgehörten Telefone finden, stellen Sie einen Antrag, aber im Moment – ganz sicher nicht. Sie haben das alles hier inszeniert. Sie werden mich nicht dazu bringen, den Prozess platzen zu lassen. Aber wenn einer von Ihnen den Geschworenen steckt, dass die Staatsanwaltschaft die Telefone der Verteidigung abhört, wird der Prozess platzen. In dem Fall bleibt mir keine Wahl. Aber wenn es dazu kommt, werde ich Sie der Ethikkommission melden, und Sie werden Ihre Zulassungen verlieren. Habe ich mich klar ausgedrückt? Die Geschworenen werden nichts davon erfahren. Verstanden? Haben Sie das beide kapiert?«, fragte Stoker, während an seinem Hals eine dicke Ader hervortrat. Ich dachte schon, der Typ könnte jeden Augenblick einen Herzinfarkt kriegen.

			White bat noch einmal um Entschuldigung.

			Ich nicht.

			»Eins noch, Euer Ehren«, sagte ich.

			»Was?«, keifte er und spie dabei weiße Spucke über den Tisch und auf die Feds, die ihm am nächsten standen.

			»Sie müssen die Geschworene Ethel Gorman entlassen.«

			»Wollen Sie mich verarschen, Flynn? Hier und jetzt bitten Sie mich darum? Wir sind hier nicht im Gericht. Und warum sollte ich das überhaupt tun?«

			»Weil sie dahinten sitzt«, sagte ich und deutete auf den Ecktisch, an dem Ethel Gorman saß, mit offenem Mund, eine halb verzehrte Auster auf der Zunge und Augen so groß wie Lkw-Scheinwerfer. Wir spähten alle durch das trübe Licht, aber es war Ethel.

			Ich hatte mich draußen vor dem Gericht mit Denise getroffen und ihr Ethel gezeigt, als diese herauskam und ihre Zigaretten aus der Handtasche holte. Denise sprach Ethel an und erzählte ihr, sie sei für den heutigen Mystery-Shopper-Lunch-Preis auserwählt worden. Sie durfte zweihundert Dollar in einem hochklassigen Restaurant namens Commodore ausgeben. Man würde sie in einer Limousine dorthin und zurück zum Gericht fahren, und danach müsste sie nichts anderes tun, als Denise zu berichten, wie sie das Essen fand, und ein Kommentarformular auszufüllen, um die hundert Dollar Honorar für die Marktforschung im Voraus zu kassieren. Ethels Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wurde ihr langsam bewusst, dass man in Manhattan nichts umsonst bekommt.

			Lange schien sich niemand bewegen zu wollen. Und keiner sagte was.

			Da hörte ich Harry hinter dem Aquarium. Er hustete höflich, und ich nahm an, dass er jemanden auf sich aufmerksam machen wollte. Dann hörte ich, dass er dem Oberkellner etwas zurief.

			»Verzeihung, könnten Sie mir das hier wohl zum Mitnehmen einpacken?«

		


		
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			AUSZUG AUS DEM TAGEBUCH DER CARRIE MILLER

			4. Juni

			Es war drei Uhr in der Nacht, als die Haustür zuschlug.

			Ich habe darauf gewartet, seine Schritte auf der Treppe zu hören. Es war heiß im Schlafzimmer, aber nicht deshalb fand ich keinen Schlaf.

			Seit Wochen machte ich mich damit verrückt. Seit dieser Polizist vor der Tür stand, um sich nach Dannys Van zu erkundigen. In den letzten Tagen kam er abends immer erst superspät nach Hause. Und ich lag da und dachte nach. Panisch.

			Dachte immer und immer wieder dasselbe.

			Er liebt mich.

			Er war in der Nacht, in der Margaret Sharpe ermordet wurde, nicht zu Hause.

			Er war mir gegenüber nie gewalttätig. Ich habe ihn nie wütend erlebt.

			Am Tag nach dem Mord hat er mir Ohrringe geschenkt, die genauso waren wie ihre.

			Das war ein Zufall. Ganz bestimmt.

			Er hat der Polizei gegenüber gelogen, er sei zu Hause gewesen.

			Er hatte dafür eine Erklärung.

			Er hat mich dazu bewegt, dieselbe Lüge zu erzählen.

			Er war in Sorge um mich und wollte nur den Polizisten loswerden, der mich beunruhigt hatte.

			Er war in der Nacht der letzten beiden Morde nicht zu Hause, als diese beiden Mädchen in ihrer Wohnung getötet wurden.

			Er muss lange arbeiten und sich mit seinen Klienten treffen. Manchmal telefoniert er mit Leuten in anderen Zeitzonen.

			Er hat geduscht, als er nach Hause kam.

			Er hatte eine Erklärung …

			ES TREIBT MICH IN DEN WAHNSINN.

			Ich habe gelauscht, dass er die Treppe heraufkam.

			Es blieb ganz still im Haus.

			Dann hörte ich unten Scharniere quietschen.

			Das war seltsam. Es gab doch nur eine quietschende Tür im Haus. Eine Tür, die Daniel niemals öffnete.

			Ich warf die Decke zurück, tappte barfuß die Treppe hinunter.

			Ich musste es wissen.

			Ich ging in die Küche und sah, dass die Kellertür offen stand. Das Licht brannte. Ich schob mich durch die Tür und stieg leise die Kellertreppe hinunter.

			Mir stockte der Atem.

			Mein Leben, das Märchen, war vorbei. Es endete in dieser Nacht in unserem Keller. Die Mauern, die ich errichtet hatte, um mich vor diesen Gedanken zu schützen, hatten Risse bekommen. Spalten, die mit jeder weiteren Nacht breiter wurden, mit jedem verpassten Abendessen, mit den Ohrringen, und nun das jetzt …

			Jetzt befand ich mich auf der anderen Seite, betrachtete mein früheres Leben mit neuem Blick, sah es verschwinden.

			Nichts würde mehr so sein, wie es war.

			Daniel stand nackt im Keller und schüttete Waschpulver in die Maschine. Als er mich am Fuß der Treppe sah, zuckte er zusammen.

			Er meinte, ich hätte ihn fast zu Tode erschreckt. Ich gab ihm keine Gelegenheit, sich auf die Situation einzustellen. Ich wollte wissen, was da vor sich ging.

			Bevor er antwortete, schüttete er noch den Rest Waschpulver aus dem Becher in die Maschine und stellte sie an. Ich hatte noch nie erlebt, dass er seine Wäsche selbst wusch.

			Er meinte, er sei mit einem Kunden zum Essen gewesen, der seinen Rotwein verschüttet habe, und er müsse seine Sachen sofort waschen, weil sie sonst hinüber seien.

			Seine Schuhe lagen am Boden, und er stand mit nackten Füßen da.

			Ich habe ihn gefragt, ob sein Kunde den Wein auch über seine Strümpfe verschüttet hätte.

			Er hat mich nur angestarrt. Da war etwas in seinem Blick, das ich noch nie an ihm wahrgenommen hatte. Es erinnerte mich daran, wie Mitchum in unserem Film aussah, kurz bevor er seine Frau erstach. So ein kalter, leerer Blick.

			Er sagte, wenn er schon dabei sei, könne er doch auch gleich alles in die Maschine werfen, und versuchte, es wegzulachen. Aber es sprach keine Freude aus diesem Lächeln und auch nicht aus dem hohlen Lachen.

			Ich wich vor ihm zurück. Mir gefiel das alles überhaupt nicht. Ich rannte die Treppe hinauf in die Küche und lehnte mich an den Tresen.

			Ich bekam keine Luft mehr.

			Daniel kam die Treppe herauf, machte das Kellerlicht aus und schloss die quietschende Tür.

			Einen Moment lang verharrte er vor der Tür und sah mich an. Er lächelte nicht mehr. Er war nicht verlegen. Sein Gesicht war leer. Als würde er gar nichts in Augenschein nehmen – als wäre ich gar nicht da. Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich wich zur Seite. Drückte mich gegen den Frühstückstresen.

			Er sagte noch mal, es täte ihm leid und er würde jetzt nach oben gehen, um zu duschen.

			Ich blickte ihm hinterher. Als ich sicher sein konnte, dass er oben war, ging ich ins untere Bad, schloss die Tür hinter mir ab und hockte mich auf den Toilettendeckel. Ich habe nur dagesessen und geweint. Ich weiß nicht, wie lange ich da drin war, aber irgendwann muss ich mich auf dem Boden zusammengerollt haben, denn so fand ich mich vor, als ich zu mir kam. Die Sonne schien durchs Fenster herein. Ich erhob mich, etwas steif vom Liegen auf den Fliesen, und öffnete die Tür. Ich sah zur Garage hinüber.

			Daniels Wagen war weg.

			Ich habe mir ein Glas Wasser eingeschenkt und mein Handy oben neben dem Bett gefunden.

			Da waren vier neue Benachrichtigungen von verschiedenen Medien-Websites.

			Eine Frau war heute Morgen tot in einer Gasse von Manhattan gefunden worden. Jemand hatte ihr die Augen ausgestochen. Man ging davon aus, dass es sich um das neueste Opfer des Sandmanns handelte.

			Weinend schlug ich die Hände vors Gesicht.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			BLOCH

			Die Anwaltskanzlei von Archie Bunsen machte nicht eben den Eindruck, als wäre sie auf neue Mandanten aus. Eine Stahltür mit Summer an der 110th Street. Der Bau wirkte eher wie ein Bunker. Kein Schild über der Tür. »Anwalt Bunsen« stand auf einem kleinen Zettel hinter Plastik neben dem Klingelknopf.

			Lake drückte darauf. Wartete, während Bloch sich zurückhielt und ihm das Reden überließ.

			Scheppernd öffnete sich der stählerne Sehschlitz, und darin erschien ein Gesicht. Ein rundes Gesicht. Groß wie ein Teller. Der Mann trug einen perfekt getrimmten Bart ums Kinn, der wie aufgemalt aussah. Seine Wangen waren so dick und rund, als wollten sie die Nase zerquetschen.

			»Was ist?«, fragte das Gesicht.

			»Wir würden gern mit Archie Bunsen sprechen«, sagte Lake.

			»Ist nicht da.« Das Gesicht knallte den Sehschlitz zu.

			Lake hämmerte an die Tür und rief: »Eddie Flynn schickt uns.«

			Stille.

			»Was wollen Sie von Archie?«

			»Wir wollen nur reden, mehr nicht.«

			Der Schlitz blieb zu. Die Tür blieb zu.

			»Schon okay. Wir können auch dem FBI Bescheid geben, damit die sich mal mit Archie unterhalten«, sagte Lake.

			Die Tür ging auf.

			Zu dem Gesicht gehörte der entsprechende Körper. Bloch ging davon aus, dass das der Moonman sein musste. Der Typ war über eins neunzig groß und sicher über zweihundert Kilo schwer. Nicht alles nur Fett. Das Gesicht saß auf einem Paar ausgeprägter Trapezmuskeln, die zu seinen runden Schultern führten, die aussahen wie eine Hügellandschaft. Da er fast so viel wog wie ein VW-Käfer, konnte er vermutlich dasselbe Gewicht heben.

			Er machte in dem schmalen Flur kehrt, was ihm nicht ganz leichtfiel, und führte sie am Ende zu einer Tür. Er klopfte an und sagte: »Da will dich wer sprechen. Von Eddie Flynn.«

			Die Tür ging auf und gab den Blick frei auf ein Büro, das aussah, als wäre dort eingebrochen worden. Überall lagen Papiere und Akten verstreut auf dem Schreibtisch, stapelten sich auf dem Boden, auf Stühlen und Tischen. Aus den Metallschränken quollen Unterlagen hervor, sodass die Schubladen nicht mehr zu schließen waren. Hinter einem riesigen verzierten Eichentisch saß ein kleiner Mann mit Halbglatze, gelbem Hemd, braunen Hosenträgern auf den Schultern und einer Zigarette im Mundwinkel. Sein Hemd mochte einmal weiß gewesen sein, aber der ganze Raum war in safranfarbenen Dunst gehüllt, und auf der Scheibe des einzigen Fensters links lag eine dicke Schicht von Nikotin. Bloch hatte die Zigaretten schon vom Flur aus gerochen. Der Aschenbecher auf dem Schreibtisch war seit Monaten nicht geleert worden. Reihenweise Zigarettenstummel waren hineingesteckt, bis sie über den Rand hinausragten wie dicke orangefarbene Nadeln eines Stachelschweins.

			»Was ist mit Eddie?«, sagte der Mann. Seine Stimme klang, als rollten Schrauben und Nägel in einem Eimer mit Tapetenleim herum.

			»Sind Sie Archie?«, fragte Lake.

			»Sie dürfen mich Mr Bunsen nennen.«

			»Wir brauchen Hilfe. Vor Kurzem hat einer Ihrer Mandanten ein Loft in Manhattan vermietet. Das FBI hat Kontakt zu dem Mann aufgenommen, aber er meinte, er hätte keine Unterlagen zu dem Mieter. Es war nur eine Kurzmiete, und der Typ hat bar bezahlt. Eddie ist der Ansicht, in dieser Stadt würde niemand auch nur das letzte Dreckloch vermieten, ohne vorher Informationen über die finanzielle Situation des potenziellen Mieters einzuholen. Sie erledigen doch den Schreibkram für sämtliche … Vermieter in dieser Gegend und …«

			»Sie meinen Miethaie, oder?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Lake.

			»Nein, aber Eddie. Macht mir nichts. Ich bin ein Freund offener Worte, Mr …«

			»Lake, Gabriel Lake. Das ist Bloch, eine Freundin.«

			»Sie redet nicht gern.«

			»Muss sie auch nicht. Das FBI konnte keine Unterlagen auftreiben, aber Eddie meinte, dass Sie den Schreibkram für Ihre Mandanten erledigen und es deshalb sein könnte, dass Sie möglicherweise über Dokumente verfügen, die uns weiterhelfen könnten.«

			»Und warum sollte ich Ihnen die Unterlagen meiner Mandanten geben?«

			»Wir müssen diesen Mieter dringend finden. Alles Schriftliche ist für uns von Bedeutung.«

			»Tut mir leid, aber ohne Gerichtsbeschluss darf ich keine Informationen über meine Mandanten herausgeben.«

			»Eddie vermutete, dass Sie das sagen würden. Er meinte aber auch, er wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns dabei unterstützen könnten.«

			»Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Und jetzt – wenn Sie nichts dagegen haben … Ich habe zu tun.«

			»Wir wissen, dass Sie eine doppelte Buchführung für Ihre Vermieter haben. Es gibt diverse Möglichkeiten, die Mietpreisbremse zu umgehen und einen Teil der Einnahmen vor dem Finanzamt zu verbergen. Wir wollen doch nicht, dass dem FBI dieser Umstand zu Ohren kommt, oder?«

			Der Art und Weise nach zu urteilen, wie Lake seine Arme verschränkte, überlegte Bloch, ging er offenbar davon aus, man würde seiner Drohung einigermaßen kooperativ begegnen. Er hatte den Anwalt unterschätzt. Lake mochte ein guter Ermittler sein, aber das hatte er nicht drauf.

			»Sie sind nicht in der Position, mir zu drohen, Mr Lake. Sie und Ihre kleine Freundin sollten jetzt besser gehen, bevor Ihnen noch was zustößt.«

			Bevor Lake etwas erwidern konnte, war der Moonman einen Schritt auf ihn zugetreten. Einen großen Schritt. In mehrfacher Hinsicht. Es war nicht so, als würde einem jemand zu nahe kommen, eher wie ein Büffel, der sich für den Angriff bereitmachte, oder ein Planet, der zehn Meter an einem vorbeiflog. Lake musterte den großen Mann und lächelte. Sein Lächeln wurde nicht erwidert.

			Der Riese nahm Lakes Handgelenke, sanft erst, dann blickte er zu Archie hinüber, um sich die Bestätigung zu holen, dass er die beiden raus auf die Straße setzen sollte. Seine Hände sahen aus, als würde er Boxhandschuhe tragen, aber er hatte einfach nur so dicke Finger.

			»Sagen Sie Ihrem Freund, er soll sich zurückhalten«, sagte Bloch.

			»Oh, sie kann sprechen. Ist das Ihr Personenschutz, Mr Lake?«, fragte Bunsen und verkniff sich ein Lachen. »Da haben Sie jetzt ein echtes Problem. Sie hätten jemand Größeres mitbringen sollen.«

			Lake stand zwischen dem Riesen und Bloch. Sie hatte sich die ganze Zeit über nicht bewegt, hatte nur dagestanden und sich umgesehen. Als sie sich dann bewegte, und zwar abrupt, schien es, als passierte es blitzschnell. Sie langte mit der rechten Hand in ihre Jacke und hielt mit einem Mal eine mächtig große Waffe in der Hand, direkt vor Lakes Gesicht, direkt auf den Kopf des großen Mannes gerichtet. Die Magnum 500 ist eine Waffe von solcher Größe und Durchschlagskraft, dass allein ihr dramatischer Auftritt üblicherweise seine Wirkung tut.

			»Groß genug?«, fragte Bloch. »Die Unterlagen! Ich hab keine Zeit für den Quatsch. Sie wissen längst, wonach wir suchen, weil Ihr Mandant Sie angerufen hat, nachdem das FBI bei ihm war. Also, her damit!«

			»Was will sie? Ihn erschießen?«, fragte Archie.

			»Der Kopf von deinem Freund ist groß wie ein Basketball. Den würde sie auf zwanzig Meter Entfernung treffen«, sagte Lake.

			»Ich muss ihn gar nicht erschießen«, bemerkte Bloch, während sie die Hand öffnete, in der sie die Waffe hielt. Ihr Zeigefinger steckte noch im Abzugsbügel, und der Lauf schwang abwärts, sodass der Mahagonigriff nach oben zeigte, als sie die Waffe bei der Kammer packte, um den Griff als Hammer zu benutzen. Wie in den alten Western.

			Sie holte kurz aus und schlug dem Moonman den Griff ihrer Pistole fest aufs Handgelenk. Augenblicklich ließ er Lake los, und sein Riesenmaul klappte auf, um Luft in sich hineinzusaugen, während er seinen Unterarm hielt. Er trat einen Schritt zurück, stolperte und landete platt auf dem Hintern.

			»Langsam geht ihr mir auf den Sack«, sagte Bloch. »Ein schwerer Kugelhammer wiegt ein Kilo. Diese Waffe wiegt fast drei. Wenn du jetzt nicht schleunigst diese Unterlagen holst, breche ich deinem kleinen Freund hier auch noch den anderen Arm. Und dann ramm ich ihm deinen Schädel in den Arsch.«

			Irgendwas an Blochs Tonfall schien Bunsen umzustimmen.

			Sein Stuhl knarrte laut, als er sich vorbeugte und aufstand, um dann eilig an einen der Aktenschränke zu treten. Er riss ihn auf und fing an, mit spitzen Fingern die Akten darin durchzublättern.

			»Solltest du aus diesem Schrank eine Waffe holen, schieße ich ein Riesenloch in deine Wand. Aber vorher hast du ein Loch und der Aktenschrank auch«, sagte Bloch.

			Bunsen stutzte kurz, schließlich blätterte er weiter. Er zog eine schmale dunkelblaue Akte aus dem Schrank und reichte sie Lake.

			Der schlug sie auf und fand darin nur ein paar Seiten. Ein Mietvertrag mit unleserlicher Unterschrift und ein Kontoauszug. Der Vertrag und das Konto liefen auf den Namen einer Firma – Shoreline Limited.

			»Ist das alles?«, fragte Lake.

			»Mehr haben wir nicht.«

			»Sollte genügen«, sagte Bloch.

			Lake stieg mit der Akte in der Hand auf den Beifahrersitz von Blochs Jeep, während sie den Motor anließ. Er schlug die Akte auf, fuhr mit dem Finger über die Dokumente, fand, was er suchte, und fing an, auf sein Handy einzutippen.

			»Der Datenbank der Börsenaufsicht nach zu urteilen, scheint Shoreline Limited so etwas wie eine Briefkastenfirma zu sein. Da kommen wir nicht weiter«, sagte er. »Firmenchef ist Daniel Miller – wie zu erwarten. Moment, da steht eine Firmenadresse, aber das ist nicht Millers Wohnort.«

			Der Verkehr im Holland Tunnel war zur Abwechslung mal nicht so schlimm, und kaum eine Stunde später bog Bloch auf ein Industriegelände in Bayonne, New Jersey, ein. Überall Lagerhallen, Fabriken und Verteilerzentren. An der Adresse, die Lake in der Datenbank der Börsenaufsicht gefunden hatte, stand ein altes Gemäuer, eingefasst von einem rostigen Maschendrahtzaun. Den breiten und hohen Eichentoren nach zu urteilen, war es mal ein Lager oder eine Werkstatt gewesen. Sämtliche Scheiben im Haus waren eingeschlagen. Kinder, die zielen übten, vermutete Bloch.

			Sie stiegen aus dem Wagen und sahen sich die Kette näher an, mit der man den Zaun gesichert hatte. Nicht neu, aber auch nicht sonderlich alt. Das Schloss an der Kette war gut in Schuss. Kein Rost zu sehen.

			»Hier könnte man sich perfekt verstecken«, sagte Lake.

			Bloch ging zum Jeep, holte eine Brechstange aus dem Kofferraum und reichte sie Lake. Sie zückte ihre Waffe und sagte: »Das Schloss war schon kaputt, als wir herkamen.«

			Lake musste dreimal ausholen, um es aufzubrechen. Bloch hatte kein Auto und auch keinen Menschen gesehen, seit sie hergekommen waren, und ging davon aus, dass der Lärm kein allzu großes Problem sein würde. Die riesigen Doppeltüren ließen sich unmöglich aufbrechen. Das Haus stand auf einem halbwegs befestigten Gelände. An der Seite des Gebäudes fand Bloch eine Stahltür, vermutlich vor vierzig Jahren blau gestrichen. Das Schloss in der Tür war nagelneu. Schimmernd und frisch geölt. Die Tür war extra nicht frisch gestrichen worden. Jemand wollte dieses Haus nutzen, ohne dass irgendwer davon erfuhr.

			Sie gingen um den Bau herum, fanden aber keine einfache Möglichkeit einzusteigen.

			Etwa drei Meter über ihnen gab es eine Reihe von kaputten Fenstern. Etwa einen Meter hoch und einen Meter breit zogen sie sich an der Seite des Gebäudes entlang.

			»Hilf mir mal«, sagte Bloch.

			»Sicher?«, fragte Lake. »Wenn du da reingehst und die Tür nicht aufkriegst …?«

			»Ich bin allem gewachsen, was auch immer mich da erwarten mag«, sagte sie und steckte ihre Waffe in den Holster.

			Die Brechstange landete im Dreck. Lake lehnte sich an die Mauer, spreizte die Beine, faltete die Hände und hielt sie tief. Zwei Schritte Anlauf, dann trat Bloch in Lakes Steigbügel und stützte sich auf seinen Schultern ab. Er drückte sie aufwärts, und Bloch tastete sich an der Mauer hoch, bis sie den Fenstersims erreichte. Sie hätte gedacht, dass alles Glas weg wäre, aber ein paar staubige Scherben steckten noch im Rahmen, und sie schnitt sich daran den Unterschenkel auf, als sie sich hindurchschob. Schließlich landete sie auf dem Boden, mit dumpfem Schlag, der von den Betonwänden widerhallte.

			Bloch klickte ihre Minitaschenlampe an und sah sich um.

			Das Gebäude war einmal ein Lager gewesen. An der Wand gegenüber ragten schwere Eisenregale bis zur Decke. Das Dach bestand aus Wellblech und durchsichtigen Kunststoffplatten, die eigentlich Licht hereinlassen sollten, aber sie waren viel zu verdreckt. Alte Maschinenteile und Werkzeuge lagen auf dem Boden herum, und sie musste aufpassen, wo sie hintrat. Ansonsten schien es in dieser Halle nicht viel mehr zu geben, abgesehen von ein paar Säcken mit Holzpellets. Einen Teil des Lagerhauses hatte man abgetrennt und zu so etwas wie einem Büro für einen Vorarbeiter abgeteilt. Die Tür war zu, aber ein Fenster war vorhanden.

			Bloch machte ihr Licht aus.

			Entweder existierte an der Rückseite von diesem Büro ein Loch, das nach draußen führte, was ihr bei dem Rundgang nicht aufgefallen war, oder es gab noch Strom im Gebäude.

			Denn sie sah ein schwaches Licht in dem Büro.

			Es sah aus, als käme es von einer Lampe.

			Oder von jemandem mit einer Taschenlampe.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			BLOCH

			Es konnte alle möglichen Erklärungen für das Licht in dem kleinen Büro geben. Es war nicht hell, also konnte es auch von einem verlorenen Handy oder etwas ähnlich Harmlosem sein.

			Oder es konnte der Sandmann mit Taschenlampe und einer .45er sein. Bereit, sie mit dem Licht zu blenden, während er ihr im selben Moment sein ganzes Magazin in die Brust schoss.

			Bloch kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, wenn sie Lake bei sich hätte. Leise schlich sie über den Boden, ohne sich vom Bürofenster abzuwenden, bis sie eine gemauerte Säule erreichte. Eilig fuhr sie herum, nur um sich zu orientieren, und merkte, dass sie sich ganz nah an der blauen Stahltür befand. Keine Klinke. Keine Riegel. Sie war abgeschlossen. Man brauchte einen Schlüssel.

			Offenbar hatte Lake sie von draußen gehört, denn er klopfte leise an die Tür.

			Sie hätte ihm gern gesagt, dass er leise sein sollte. Dass sie möglicherweise Gesellschaft hatten. Ihr großer Vorteil bestand darin, dass derjenige, der sich in diesem Büro befinden mochte, nicht wusste, dass Bloch sich vor seiner Tür aufhielt. Wenn es der Sandmann war, brauchte sie jeden Vorteil, den sie kriegen konnte. Er war einfach zu gefährlich. Vielleicht der gefährlichste Mann, mit dem sie je zu tun hatte, und sie durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen.

			Es blieb ihr nichts übrig, als zu handeln, solange sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Sie schob sich an der Tür vorbei, an der Wand entlang, um sich dem Büro von der Seite her zu nähern. An der Seite hatte es kein Fenster. Keine Möglichkeit, sie von drinnen zu sehen.

			Ihre Schritte schienen lauter zu sein, als sie hätten sein sollen. Jeder Atemzug ein Sturm. Jeder Schritt klang wie ein Trampeln. Jeder Herzschlag wie eine Pauke. Es war kühl in diesem dunklen Lagerhaus, und doch musste sie sich den Schweiß aus ihren Augen blinzeln. Die schwere Maggie in ihrer Hand kam ihr plötzlich gar nicht mehr so beruhigend vor wie sonst immer. In diesem Augenblick fühlte sie sich sperrig an. Als hätte sie die falsche Waffe für den Job mitgebracht.

			Bloch erkannte es als das, was es war – Angst. Und dabei hatte sie keine Angst vor dem Sandmann. Bloch fürchtete niemanden.

			Sie fürchtete, was sie vielleicht finden würde.

			Sie fürchtete, dass sie die Leiche ihrer Freundin in einem staubigen, alten Lagerhaus entdecken würde.

			Sie war nah dran. Jetzt waren es kaum noch ein paar Meter.

			Der Lauf ihrer Waffe fing an zu zittern.

			Es war nicht die Erschöpfung. Als sich Bloch für die Magnum als Waffe entschieden hatte, war sie damit jeden Tag auf dem Schießstand gewesen. Jeden Morgen eine Stunde Schießtraining und dann am Nachmittag zum Sport. Wenn man mit dieser Waffe schoss, war es jedes Mal wie ein Tritt in die Handfläche. Aber den steckte sie weg. Wurde immer stärker. Nahm diese Tritte hin, bis sie eine dicke Hornhaut an der Hand hatte und es nicht mehr so wehtat. Gewicht und Gefühl der Waffe waren ihr derart vertraut, als hielte sie ein Messer oder eine Gabel in der Hand oder einen Bleistift.

			Aber jetzt, da ihre Lunge Sauerstoff pumpte und das Adrenalin ihr System durchströmte, litt sie unter einer Reizüberflutung.

			Bloch griff nach der Tür zu dem Büro und bückte sich.

			Sie mied das Risiko, einen Blick hineinzuwerfen. Wenn da drinnen jemand war, würde sie ihn nur aufschrecken und dann von dessen Taschenlampe geblendet werden.

			Es gab nur eine Möglichkeit.

			Schnell und direkt reingehen.

			Sie hielt ihre Lampe wie einen Dolch in der Linken. Der Schalter war unten am Griff, sodass sie ihn mit dem Daumen bedienen konnte. Sie legte die rechte Hand auf die linke, die Handgelenke übereinander, um Lampe und Waffe auszurichten.

			Bloch stand nun vor der Tür. Atmete durch. Rollte mit den Schultern. Knackte mit dem Hals. Trat mit dem Stiefel gegen die Tür.

			Die gab problemlos nach. Bloch trat hindurch, folgte mit den Augen dem Lichtschein ihrer Lampe.

			Keiner in den Ecken.

			Keiner direkt vor ihr.

			Kein Mensch da.

			Jetzt sah sie, dass das hellgrüne Licht weit unten am Boden leuchtete. Ganz hinten im Raum befand sich etwas, das aussah wie ein weißer Sarg. Bei näherer Betrachtung merkte sie, dass das Licht von einer Funktionsleuchte kam. Ein weißes Kabel führte vom Sarg zu einer Steckdose.

			Das war kein Sarg. Es war eine Tiefkühltruhe.

			Als sie sicher sein konnte, dass sie allein war, steckte Bloch ihre Waffe weg und trat an die Truhe.

			Warum sollte jemand eine Tiefkühltruhe in ein verlassenes Gebäude stellen? Das Ding wirkte nicht eben neu, aber auch nicht sonderlich alt. Eine Staubschicht lag darauf, und Bloch hörte die Motoren und Ventilatoren summen.

			Ihre Hand tastete danach, fast wie von selbst, nahm den Griff in der Mitte des Deckels. Sie wollte nicht hineinblicken. Aber ihr war klar, dass es sein musste.

			Vor ihrem inneren Auge sah sie Kate in dieser Truhe liegen. Noch im Nachthemd, tot in diesem kalten Grab. Die Augen vom Frost vernebelt. Ihre Lippen gesprungen und schwarz gefroren. Eis hatte die Angewohnheit, Tote in einem ganz bestimmten Moment ihres Lebens einzufangen. Sie hatte schon andere Leichen gesehen, an allen möglichen Orten.

			Sie war nicht religiös, merkte aber doch, dass sie im Stillen ein Gebet sprach, als sie den Deckel öffnete. Bloch hörte das unverkennbare Geräusch, das entsteht, wenn sich die Gummidichtungen voneinander lösen.

			Die Truhe war unbeleuchtet.

			Aber es lag etwas darin. Ein fester Eisblock. Das war keine normale Eisbildung – es sah aus, als hätte jemand hundert Liter Wasser hineingegossen, um sicherzugehen, dass das, was sich darin befand, erhalten blieb.

			Das Licht ihrer Taschenlampe zitterte, als Bloch hineinleuchtete.

			Sie schnaufte, erkannte es sofort, selbst durch die Eisschicht.

			Einen Moment schien es ihr, als wäre alles verloren. Sie rang ihre Emotionen nieder, machte kehrt und rannte zur Tür, mit dem Handy in der Hand, und rief Lake an.

			»Alles klar da drinnen?«, fragte er. »Ich werde irre hier draußen.«

			»Geh in Deckung. Bleib von der Tür weg. Weit weg. Ich mach sie auf.«

			»Verstanden«, sagte er.

			Entschlossen trat Bloch auf die blaue Stahltür zu, zückte ihre Magnum, hielt zwei Meter Abstand und zielte – lockerte die Arme, schüttelte die Anspannung raus, dann zielte sie wieder und drückte ab. Ohrenbetäubend donnerte die Waffe in dem alten Lagerhaus, und plötzlich schmeckte sie den Staub, den sie mit dem Schuss aufgewirbelt hatte. Wo vorher das Schloss der Stahltür gewesen war, sah man nun ein Riesenloch. Sie trat gegen die Tür und warf sie auf. Was vom Schloss übrig war, fiel zu Boden.

			»Die Kugel, mit der du die Tür weggepustet hast, ist voll dahinten durch den Zaun gegangen«, sagte Lake. »Meinst du, die Wumme ist groß genug für dich?«

			Sie entgegnete: »Hol die Brechstange.«

			»Was ist?«

			»Wir müssen was aus dem Tiefkühler loseisen.«

			»Was denn?«

			»Einen Leichensack.«

		


		
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			EDDIE

			Auf dem Rückweg zum Gericht redete Peltier ohne Punkt und Komma. Er nahm Harry und mich in seinem Mercedes mit. Da konnte man es ihm schlecht verbieten.

			»Das ist ja alles schön und gut, aber wie wollen Sie ohne Carrie einen Freispruch erreichen? Sie muss aussagen, wenn sie überhaupt eine Chance haben will. Ich meine, sollten Sie mir nicht lieber dabei helfen, sie zu finden? Wo ist Kate? Könnte nicht wenigstens sie mir helfen?«, fragte er.

			Das mit Kate durfte er nicht wissen. Das Risiko wollte ich auf keinen Fall eingehen. Peltier war korrekt, wenn es um juristische Fragen ging. Bestimmt würde er die Regeln bei Steuer- und Erbschaftssachen so weit wie möglich ausdehnen, aber wenn es um ein Verbrechen ging, war er ein Baby, und Babys kriegen Angst. Wenn ich ihm von Kate erzählte, würde er es sicher der Polizei melden, und sei es nur, um sein eigenes Gewissen zu beruhigen.

			»Kate geht gerade ein paar Spuren nach. Aber es ist von entscheidender Bedeutung, dass Carrie hier auftaucht. Ich habe es von Anfang an gesagt: Carrie müsste den Geschworenen in die Augen blicken und ihnen versichern, dass sie unschuldig ist. Wenn sie dabei so überzeugend wirkt wie mir gegenüber, wird die Jury ihr sicher glauben. Aber solange sie nicht hier ist, sieht es nur so aus, als wäre sie auf der Flucht, weil sie schuldig ist. Wir haben zwar eine Chance ohne sie, aber die ist sehr gering. Sie kennen Carrie besser als wir – wo könnte sie sein?«

			»Sie hat sich bei keinem ihrer alten Freunde gemeldet, und sobald sie ihre Kreditkarte benutzt, findet die Polizei sie sofort. Offenbar versteckt sie sich irgendwo und zahlt mit Bargeld, oder sie hat eine Möglichkeit gefunden, das Land zu verlassen. Mehr Optionen bleiben ihr nicht«, sagte er.

			»Hat sie irgendwo entfernte Verwandte, denen sie vielleicht vertraut, oder Freunde an abgelegen Orten? Kommen Sie, Otto, wir brauchen irgendwas!«

			Er schwieg einen Moment, konzentrierte sich entweder auf die Straße oder die Frage oder auf beides.

			»Sie hat niemanden«, erwiderte er. »Ihre Eltern leben nicht mehr. Als das mit Daniel rauskam, haben sich ihre Freunde von ihr abgewendet. Sie musste mit allem allein fertigwerden. Mir will niemand einfallen, zu dem sie gehen könnte. Alle hassen sie jetzt. Ist das nicht traurig? Außer uns hat sie niemanden mehr.«

			»Verdammt«, sagte Harry.

			»Aber wir haben eine bessere Jury, und der Richter findet den Staatsanwalt nicht mehr ganz so toll wie vorher. Das könnte uns etwas Spielraum verschaffen, wenn wir Whites Zeugen ins Kreuzverhör nehmen. Aber wir haben nicht gerade viel in der Hand und können nicht mal sicher sein, dass Carrie überhaupt aussagen wird. Uns bleibt nur, den Baum der Anklage zu schütteln, in der Hoffnung, dass seine flachen Wurzeln ihn nicht tragen können und er umfällt«, erklärte ich.

			»Das wird nicht reichen«, bemerkte Peltier.

			Ich dachte an Kate, biss die Zähne zusammen und sagte: »Wir müssen dafür sorgen, dass es reicht.«

			Mein Handy vibrierte. Eine E-Mail von Denise mit mehreren Links im Anhang. Allesamt Nachrichten von den gestrigen Morden an Teresa Vasquez und den beiden FBI-Agenten. Ich klickte die Meldung der Times an und las sie. Dann den Rest. Die meisten hatten die Geschichte von Associated Press übernommen, nur eine nicht. Die Post brachte mehr Details, weil man die Familie in Tijuana um einen Kommentar gebeten hatte. Ich las den Artikel zweimal. Rief Denise an.

			»Sei so nett und nimm Kontakt zu Mrs Vasquez in Tijuana auf. Du sprichst doch etwas Spanisch, oder?«

			»Por supuesto«, sagte sie mit leichtem Akzent.

			»In dem Bericht steht, Mrs Vasquez wollte nächstes Jahr nach Manhattan ziehen und hätte sich sehr darauf gefreut, ihre Tochter nach Jahren wiederzusehen. Ich möchte alles über ihre Pläne wissen. Sie wird die Beerdigung ihrer Tochter organisieren müssen. Sag ihr, wir können ihr dabei helfen.«

			»Was hast du vor?«

			»Ich weiß noch nicht. Ist nur so eine Ahnung. Auf jeden Fall möchte ich Mrs Vasquez helfen. Ach, und eins noch.«

			»Noch so eine Ahnung?«

			»Genau. Ich brauche das Vorstrafenregister von Chester Morris, dem Türsteher, der in derselben Nacht wie Delaney ermordet wurde. Oder besser noch einen eingehenden Check zu seinem Hintergrund. Das Vorstrafenregister ist öffentlich einsehbar.«

			»Ich kenne das Passwort für die Datenbank. Ich setz mich gleich daran. Weißt du schon was von …?«

			»Nein, noch nicht.«

			Ich legte auf und wandte mich Harry zu. Er stand mit dem Ellbogen an den Türrahmen gelehnt, ließ den Arm hängen und strich mit den Fingern über seine Oberlippe.

			»Mit Kate wird alles gut. Wir holen sie zurück«, flüsterte ich.

			»Ich kann nicht auf noch mehr Beerdigungen gehen, Eddie. Ich …«

			Harry brachte den Gedanken nicht zu Ende. Wollte in Ottos Beisein nicht mehr sagen. Der Mercedes hielt draußen vor dem Gerichtsgebäude an der Centre Street. Bevor wir ausstiegen, warf Harry mir einen Blick zu und sagte: »Alles hängt von den nächsten Zeugen ab. Kriegst du das hin?«

			Ich holte tief Luft, atmete aus.

			In diesem Augenblick war ich mir nicht sicher. Ich hatte so ein Bauchgefühl, dem ich folgen musste und das vielleicht helfen konnte. Es gibt Fälle, die man einfach nicht gewinnen kann. Otto hatte recht – wir brauchten Carrie Miller.

			In diesem Moment klingelte mein Telefon, und ich nahm den Anruf an, während ich aus dem Wagen stieg und auf den Gehweg trat. Es war Bloch.

			»Wir sind in dem Lagerhaus, das laut dem alten Mietvertrag als Daniel Millers Adresse geführt wird. Es steht leer, bis auf eine Tiefkühltruhe. Eddie, da liegt ein Leichensack drin.«

			Sie sagte es, wie es war. So wie sie es immer tat, aber das Beben in der Stimme verriet ihre Angst. Mit einem Mal stand ich nicht mehr so sicher auf den Beinen. Ich schloss die Augen, alles drehte sich in meinem Kopf. Ich wusste, was ich fragen wollte. Was ich fragen musste, aber ich wusste nicht, wie ich es herausbringen sollte. Ich starrte geradeaus, sah das Gedränge der Reporter, Fotografen und Kameraleute vor dem Eingang zum Gericht und hoffte inständig, dass sie mich nicht wahrnehmen würden.

			Harry kam um den Wagen herum, blickte mir kurz ins Gesicht und nahm meinen Arm.

			Am liebsten hätte ich mich in diesem Moment auf den Bürgersteig gelegt, die Augen zugemacht und gehofft, dass alles wieder gut wurde. Ich wollte einfach nur schlafen und erst wieder aufwachen, wenn der Albtraum vorbei und Kate in Sicherheit war.

			»Eddie, Eddie, komm schon! Was ist los?«, fragte Harry.

			Ich taumelte, er hielt mich fester. Ich lauschte, aber Bloch sagte nichts. Ich wollte, dass sie mir erklärte, Kate sei okay. Mehr wollte ich nicht.

			»Eddie, atme!«, sagte Harry, während er versuchte, mich aufrecht zu halten. Fragen zu stellen, war mein Beruf. Ich war ganz gut darin. Es gab da eine Frage, die ich stellen musste. Es ließ sich nicht vermeiden. Es würde nicht von selbst weggehen.

			Ich musste mich der Frage stellen. Und den Schmerz ertragen.

			»Was ist in dem Sack?«, fragte ich.

			»Lässt sich so nicht sagen. Noch nicht«, antwortete sie. Noch nie hatte ich Bloch derart emotional erlebt. Ihre Stimme bebte erneut, als zitterte sie am ganzen Leib.

			»Das ist nicht Kate«, flüsterte ich. »Sag mir, dass es nicht Kate ist.«

			Bloch schwieg. Ich hörte ihren Atem, wie er sich aus ihr hervorarbeitete, um die Worte auszuspeien.

			»Die Truhe ist komplett vereist. Da muss jemand eimerweise Wasser reingekippt haben. Lake und ich versuchen, den Sack freizukratzen, aber wir kommen nur langsam voran.«

			»Bloch, du weißt, wer es ist, oder?«

			»Ich kann es nicht sagen. Ehrlich nicht. Das Eis ist meterdick. Lake … Lake meint, es könnte ein erster Mord sein.«

			Endlich ein Hoffnungsschimmer. Ich war entschlossen, darauf einzugehen.

			»Was heißt das?«

			»Manche Serienmörder verstecken ihre ersten Opfer. Entweder lassen sie die Leichen komplett verschwinden, oder sie bringen sie an einen Ort, wo man sie nicht findet. Üblicherweise, weil es zwischen ihnen und dem Opfer eine Verbindung gibt.«

			Was Lake Bloch erzählt hatte, klang vernünftig, aber ich bekam den Gedanken nicht aus meinem Kopf, dass Kate in dieser Kühltruhe lag und Bloch mit jemandem, dem ich nicht hundertprozentig vertraute, dabei war, ihre beste Freundin aus einem Eisblock herauszukratzen.

			Bloch schwieg. Ich schwieg. Sie glaubte auch, dass es Kate war. Ich merkte es ihr an. Ich sah, dass die Reporter draußen vor dem Gericht auf mich zukamen. Ich hörte das leise Rauschen in der Leitung. Selten war mir in meinen Leben derart hoffnungslos zumute gewesen.

			Ich wusste, dass Bloch litt. Ich hatte es ihrer Stimme angehört. Da war ein Damm in ihrer Kehle, der ihre Angst im Zaum hielt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sie war mit Kate zusammen aufgewachsen. Bloch stand ihr näher als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Wenn Kate etwas zustieß, würde Blochs gesamte Welt zusammenstürzen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich presste das Handy an mein Ohr. Es gab wirklich nichts, was ich ihr hätte sagen können. Ich konnte sie nicht trösten.

			Wir wussten beide nichts zu sagen.

			Die letzte Hoffnung starb in der Stille der rauschenden Verbindung.

			Die Atmosphäre im Gerichtssaal hatte sich verändert.

			Judge Stoker sah aus wie ein Mann, dem auf dem Highway im strömenden Regen ein Reifen geplatzt war, am selben Tag, an dem ihn seine Frau verlassen hatte und der Aktienmarkt eingebrochen war. Er wirkte angeschlagen. Als fürchtete er einen Hieb, der ihm den Rest geben würde. Um die Augen herum wirkte die helle Haut von der Sonnenbankbrille noch weißer als sonst, weshalb er aussah wie ein aufgeschreckter Roter Panda.

			Der Bezirksstaatsanwalt stand an seinem Tisch und ordnete Unterlagen, während er aus dem Augenwinkel einen Blick zur Jury hinüberwarf. Oder besser gesagt, auf den neuen Geschworenen. Mittlerweile hatte sich Clay Dryer auf der Geschworenenbank eingerichtet, als Ersatz für Ethel, die auf dem Heimweg war, mit all dem Hass in ihrem Herzen, hundert Dollar im Portemonnaie und einer warmen Mahlzeit im Bauch, ohne dass sie eine Ahnung hatte, was an diesem Tag eigentlich passiert war.

			»Ich rufe Professor Cal Johnson in den Zeugenstand«, sagte White und richtete sich etwas auf.

			Harry und ich hatten über Blochs Anruf gesprochen. Er wirkte bedrückt, als ich ihm erzählte, was sie gefunden hatte. Dann schüttelte er den Kopf.

			»Das ist nicht Kate. Der Sandmann braucht sie.«

			»Und wenn sie es doch ist, Harry?«

			»Dann müssen wir weiter Ihre Mandantin verteidigen. Vorerst müssen wir davon ausgehen, dass Kate lebt. Wir müssen hoffen. Wir müssen uns konzentrieren, und zwar jetzt.«

			Ich nickte, nahm einen Schluck Wasser und versuchte, jeden Gedanken an Kate zu verdrängen. Fast wäre ich draußen vor dem Gerichtsgebäude zusammengebrochen. Es blieb mir nur, zu hoffen, dass sie noch lebte. Harry hatte recht. Und wenn sie lebte, mussten wir um jeden Preis gewinnen.

			Professor Cal Johnson stellte uns vor ein echtes Problem. Er brachte den einzigen forensischen Beweis, der eine Verbindung zwischen Carrie Miller und den Morden herstellte. Im Grunde war er das Ass im Ärmel der Anklage. Die anderen Zeugen mochten zwar gute Karten sein, aber sie mussten zusammenstehen, um einen Straight Flush zu ergeben. Wenn wir den einen oder anderen davon ausschalteten, blieb White immer noch sein Ass.

			Angesichts der Tatsache, dass wir nichts in der Hand hatten, war es möglich, dass das Ass den ganzen verdammten Pott kassierte.

			Forensische Beweise gelten bei Mordprozessen als heilige Kuh. Die Aussage von Gutachtern, die eine DNA mit einem Mord in Verbindung brachten, reichte oft, um einen Angeklagten für lange Zeit in eine enge graue Zelle zu bringen. Die Verteidigung hat zwei Hürden zu überwinden – die Art des Beweises und dessen Interpretation durch die Geschworenen. Selbst wenn man ein schlagendes Argument gegen den DNA-Beweis vorbringen kann, nützt es einem wenig, wenn die Jury nicht versteht, worauf man hinauswill.

			Ich musste es langsam angehen, so wie White es auch tun würde.

			Professor Johnson trug einen dünnen braunen Pulli mit V-Ausschnitt unter seinem dunkelblauen Jackett. Man konnte nur hoffen, dass er damit seine Krawatte verbergen wollte, die – nett gesagt – schlammfarben war. Er war zwar schlank, groß und gut gekleidet, aber das alles stand in krassem Gegensatz zu seinem struppigen, ungepflegten Bart. Dicke Büschel von weißen und dunklen Haaren ragten kreuz und quer hervor, als hätte ein kleines Tier darin gelebt, das Hals über Kopf aus seinem buschigen Heim vertrieben worden war.

			Polierte Lederschuhe und ein abgewetzter goldener Ehering vervollständigten sein Ensemble. Ich nahm an, dass seine Frau für ihn einkaufte und sie zumindest etwas Geschmack hatte, und als traditionsbewusster Vorstadtprofessor putzte er seine Schuhe regelmäßig. Aber der Bart deutete auf eine leicht manische Persönlichkeit hin – diesen exzentrischen Teil des Geistes, der Forschern kreativen Schwung beschert.

			Ein wenig überraschte mich, dass seine Frau ihn mit dieser Gesichtsbehaarung aus dem Haus gelassen hatte. Er wurde vereidigt, setzte sich hin. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein und richtete sich im Zeugenstand ein. Mir fiel auf, dass er an seinem Bart herumzupfte und Strähnen davon um seinen Zeigefinger wickelte. Ein guter Trickbetrüger bemerkt alles. Dieser Fall war in forensischer Hinsicht nicht sonderlich kompliziert. Im Grunde ganz einfach. Dieselbe Art von Aussage, die Johnson seit zwanzig Jahren immer und immer wieder machte. Er hatte oft genug in großen Mordfällen ausgesagt. Das war sein Job. Ich hatte ihn sogar schon mal bei einer solchen Aussage erlebt. Und bei dieser Gelegenheit hatte er besser ausgesehen.

			Den ganzen Morgen zupfte er schon an seinem Bart herum.

			Irgendwas machte ihn unruhig.

			Ich musste herausfinden, was es war. Und es gegen ihn einsetzen.

			»Professor, wir sind uns Ihrer Qualifikationen und Ihrer Expertise bewusst«, begann White. »Sie sind hoch angesehen auf Ihrem Gebiet der DNA-Analyse. Beginnen wir mit Ihrer Arbeit an diesem Fall. Sehen Sie sich bitte die Fotos mit den Nummern elf, zwölf und dreizehn an.«

			Der Bildschirm vor der Jury und dem Zeugenstand leuchtete auf. Zu sehen war das Foto einer weißen Bluse in Carrie Millers Kleiderschrank. Das nächste Bild war eine Nahaufnahme vom Ärmelaufschlag. Man konnte einen Fleck erkennen. Rostrot. Als wäre eine Tropfen Ketchup darauf gespritzt, getrocknet und dann verblasst. Das letzte Foto zeigte dieselbe Bluse in einem Beweismittelbeutel mit der Aufschrift BS9.

			»Was können Sie uns über diese Aufnahmen sagen?«

			»Zum Beweisstück BS9 bekam ich ein Datenblatt und diese Bilder. Auf dem Datenblatt stand, dass dieses Kleidungsstück aus Carrie Millers Kleiderschrank stammte und als Beweismittel zur weiteren Untersuchung einbehalten wurde. Ich wurde damit beauftragt, DNA aus dem Fleck im Ärmelstoff zu extrahieren und zu untersuchen und diese DNA mit bekannten Profilen in unserem System abzugleichen«, sagte Johnson. Seine Art zu sprechen, vermittelte den Eindruck von zielstrebigem, glasklarem Denken. Jede Silbe jedes einzelnen Wortes unmissverständlich und prägnant ausgesprochen.

			»Was haben Sie mit der Bluse, dem Beweisstück BS9, gemacht?«

			»Zuerst habe ich das Kleidungsstück untersucht. Es handelt sich um eine Bluse, Größe 6. Weiße Baumwolle mit Seidenfäden verwoben. Der Erscheinung des verblassten Flecks nach zu urteilen, wurde versucht, das Kleidungsstück zu reinigen, vermutlich, indem man es bei einigermaßen hoher Temperatur in der Waschmaschine gewaschen hatte. Dann getrocknet, gebügelt und in den Schrank gehängt. Aber auch mit heißen Waschtemperaturen lässt sich DNA nicht vollständig aus Kleidung entfernen. In diesem Fall untersuchte ich, ob es sich dabei um Blutspuren handelte. Darf ich mich auf Beweismittel CJ3 beziehen?«

			White wandte sich seinem Assistenten zu, der an einem Laptop saß, der mit dem großen Bildschirm verbunden war. Das Foto von der Bluse in Carries Schrank verschwand. Was dann auf dem Monitor erschien, war anfangs nicht klar auszumachen. Der Großteil der Aufnahme war zu dunkel, um etwas wahrzunehmen, aber sah man genauer hin, erkannte man die Form einer weißen Bluse und am Ärmel und dem Ärmelaufschlag mehrere blaugrün glänzende Flecken unterschiedlicher Größe und Form.

			»Ich habe das Kleidungsstück mit Luminol bearbeitet und anschließend in einer Dunkelkammer analysiert, um herauszufinden, ob noch weitere, längst nicht mehr sichtbare Blutspuren auszumachen waren. Wie Sie an diesem Bild feststellen können, gab es da noch einige andere Blutspritzer, aber abgesehen von dem größten Fleck, der etwa einen Zentimeter lang ist, waren die übrigen Spuren mit bloßem Auge nicht zu erkennen.«

			»Und nachdem Sie diese Spuren identifiziert hatten, was passierte dann?«

			»Die identifizierten Spuren wurden aus dem Stoff herausgeschnitten und in ein Mikrozentrifugenröhrchen gegeben. DNA wurde mithilfe der Spin-Column-basierten Extraktionsmethode und der Phenol-Chloroform-Isoamyl-Methode extrahiert. Anwendung fand eine Polymerase-Kettenreaktion samt Verstärkungsprozess, und ich habe ein Spektralfotometer benutzt. Das Ergebnis war eine erfolgreiche DNA-Entnahme und -Analyse. Bei der DNA der Blutspuren am Stoff fand sich eine Übereinstimmung mit einem Profil in unserem System, mit einer Wahrscheinlichkeit von einer Milliarde.«

			»Professor, der letzte Teil. Ihre Analyse. Wären Sie so freundlich, die Wahrscheinlichkeit und das übereinstimmende Profil noch einmal zu erklären?«

			»Wir können nie eine hundertprozentige Übereinstimmung der DNA eines Menschen mit einem anderen bieten, aber ich kann sagen, dass das Blut an dem Kleidungsstück höchstwahrscheinlich zu dem Profil passt, das laut Datenbank Stacy Nielsen zugeordnet wird. Die Wahrscheinlichkeit liegt bei einer Milliarde. Das soll heißen, wenn ich dieses DNA-Profil mit einer Milliarde anderer Profile vergleiche, wäre es möglich, dass es mit einem anderen Profil übereinstimmt.«

			»Und wie wahrscheinlich ist das?«

			»Wie gesagt. Eins zu einer Milliarde. So sicher, wie man sich wissenschaftlich nur sicher sein kann, dass das Blut an der Bluse der Angeklagten von einem der Opfer in diesem Fall stammt – nämlich Stacy Nielsen.«

		


		
			KAPITEL VIERZIG

			Eddie

			Wenn einem geschickten Sportler etwas gelingt, wenn sein ganzes Training, seine Erfahrung, seine Kunst und seine natürliche Gabe sich in einem perfekten Augenblick der Ausführung miteinander verbinden, entsteht ein Laut. Es gibt ein Geräusch. Das Schmatzen, wenn der Schlund des Ecklochs die schwarze Acht verschlingt, das Klicken eines perfekten Gangwechsels, das Flüstern eines ledernen Basketballs, der im Netz landet und drei Punkte kassiert, der Knall, wenn die Kuhhaut auf den Schlagstock trifft, für einen Schlag, der weit übers Spielfeld hinausgeht.

			Sobald man dieses Geräusch hört, weiß man, dass etwas Besonderes passiert ist.

			Im Gericht ist es anders.

			Tatsächlich ist das Gegenteil der Fall.

			Wenn etwas Besonderes passiert – wenn ein Anwalt einen Zeugen befragt und alles perfekt läuft –, ist das wie eine Sinfonie.

			Wenn auch lautlos.

			In Gerichtssälen ist es nie ganz still, vor allem nicht, wenn viele Zuhörer erschienen sind. Irgendwer hustet immer, flüstert und schlurft mit den Füßen, und dann die üblichen Geräusche von herumwandernden Anwälten, die sich lautstark Gehör verschaffen, deren Stuhlbeine über den Boden scharren – und das alles in einem Raum, der dafür ausgelegt ist, Geräusche zu verstärken.

			Wenn dieses Besondere im Gericht passiert, wird es ganz still im Saal.

			Nur ist es eine Stille, wie man sie selten hört. Es ist, als liefe das alles im Fernsehen und jemand hätte den Ton abgestellt. Es geschieht so plötzlich. Es ist nicht einfach nur nichts zu hören. Es ist weniger als das. Wie ein kosmisches Vakuum, das jedes akustische Partikel aus dem Raum gesogen hat. Es ist so leise, dass die Stille selbst Gewicht bekommt.

			Entsteht dieser majestätische Moment während eines Prozesses, kann man nur eins tun – dasitzen und den Moment genießen, denn normalerweise bedeutet es, dass man den Fall gewonnen hat.

			Harry schrieb das Wort »Fuck« auf seinen Notizblock.

			Wir waren geliefert.

			»Professor, vorhin haben Sie in Ihrer Aussage die Blutflecke als Spritzer bezeichnet. Was meinten Sie mit Spritzer?«, fragte White.

			»Ich meinte die Form und Größe der Flecke«, sagte der Professor. »Sie sahen aus wie Blutspritzer.«

			»Danke, Professor Johnson. Keine weiteren Fragen.«

			Langsam kam ich auf die Beine, ohne meine Augen von Harrys Notizen abzuwenden. Ich warf einen Blick zu Professor Johnson hinüber, dann sagte ich: »Euer Ehren, ich brauche einen kleinen Augenblick mit meinem Kollegen.«

			Ich beugte mich vor und flüsterte mit Harry.

			»Das lief gut für White.«

			»Wie willst du es angehen? Den Vogel könnte man stundenlang grillen«, sagte Harry.

			Wenn es um DNA-Gutachten geht, bietet sich der Verteidigung die Möglichkeit, sämtliche Details zu hinterfragen. Stundenlang auf jeden einzelnen Arbeitsschritt einzugehen, nachzuprüfen, ob der Gutachter sich auch wirklich an die vorgeschriebenen Quarantäne- und Hygieneregeln für biologische Beweismittel gehalten hat, sicherzustellen, dass neue oder zumindest sterile Geräte verwendet wurden, immer auf der Suche nach kleinen Fehlern in einem Arbeitsablauf, alles mit dem einzigen Ziel, zu beweisen, dass das Blut nicht von Stacy Nielsen stammte. Das ist eine ziemlich gute Taktik, und nach zwei Stunden fangen die Geschworenen langsam an, den Gutachter zu hassen, weil sie sich langweilen und schon ganz durcheinander sind und manche die Aussage inzwischen gar nicht mehr hören wollen. Aber die Taktik ist riskant – es könnte auch sein, dass sich die Jury gegen den Verteidiger wendet.

			»Uns bleibt keine Zeit«, erklärte ich. »Wir müssen das hier durchkriegen, so schnell wie möglich, für Kate.«

			Eddie Felson, der Billardspieler in dem Film Haie der Großstadt, spielte am besten, wenn er die Möglichkeiten nicht gegeneinander abwog. Spielte er schnell und locker, war er unschlagbar.

			»Kann ich ein Stück Papier haben und mir kurz deinen Füller ausleihen?«

			Harry riss ein Blatt von seinem Block, reichte mir seinen Füllfederhalter. Ich schrieb etwas auf. Drehte das Blatt zu Harry. Er las es, lächelte.

			Los geht’s. Auf in den Kampf.

		


		
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			Eddie

			Als ich aufstand, um Johnson ins Kreuzverhör zu nehmen, hielt ich noch immer Harrys Füller in der Hand. Ein hübsches Ding. Grüner Korpus und goldene Feder. Ein deutsches Fabrikat, berühmt für seine Qualität. Und haltbar außerdem. Das musste er auch sein, denn ich klammerte mich mit allem daran, was ich hatte.

			»Professor Johnson, Sie leiten die Forensik im südlichen Distrikt New Yorks, richtig?«

			»Richtig.«

			»Darf ich an den Zeugen herantreten?«, fragte ich weiter, und Judge Stoker nickte.

			»Professor, ich habe Sie vor Jahren schon einmal bei einer Aussage erlebt, hatte aber bisher nie Gelegenheit, Sie persönlich kennenzulernen. Es ist mir ein Vergnügen, Sir«, sagte ich, dann trat ich auf ihn zu und reichte ihm meine Hand.

			Johnson lächelte, kam ein Stück weit auf die Beine, und wir gaben uns kurz die Hand. Als er sich wieder setzte, wirkte er erleichtert. White hatte ihn auf die Aussage in diesem Fall vorbereitet und ihm vermutlich erzählt, ich sei ein Raubtier, das ihn in Stücke reißen würde. Langsam wuchs in ihm die Hoffnung, dass es nicht so schlimm werden würde. Vorerst wollte ich es dabei belassen. Damit er sich einrichtete, entspannte.

			»Professor, Sie haben die Flecken an der Bluse meiner Mandantin untersucht. Sind Sie dabei zufälligerweise auch auf DNA-Spuren meiner Mandantin gestoßen?«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände auf dem Schoß. Er war auf diese Frage vorbereitet worden. Die Kunst bestand darin, die Antwort so zu formulieren, dass sie nicht auswendig gelernt und unglaubwürdig wirkte.

			»Die DNA Ihrer Mandantin wäre sicher an der Bluse zu finden gewesen, wenn sie getragen wurde. Es ist unvermeidlich, dass DNA vom Schweiß in den Stoff gerät. Allerdings könnte das Waschen der Kleidung die DNA Ihrer Mandantin entfernt haben.«

			»Aber nicht das Blut?«

			»Nein. Blut ist weit schwieriger aus Nylon und Baumwolle zu entfernen als Schweiß. Es hinterlässt Flecken, färbt die Fasern, manchmal für immer. Ein bisschen wie Rotwein.«

			»Ich verstehe. Und wenn meine Mandantin diese Bluse nie getragen hätte, würde sich auch keine DNA daran finden, richtig?«

			»Vermutlich.«

			»Nach DNA-Spuren meiner Mandantin haben Sie nicht gesucht, oder?«

			Er lächelte die Geschworenen an, als er seine Antwort gab. »Nein, es hätte keinen Sinn, wenn die Kleidung in der Waschmaschine gewesen wäre.«

			»Aber wenn Sie nicht nach der DNA meiner Mandantin gesucht haben, dann lässt sich auch unmöglich sagen, ob sie diese Bluse jemals getragen hat, stimmt’s?«

			Er räusperte sich. Wiegte sich schon nicht mehr ganz so in Sicherheit. Ich wollte nicht, dass er sich wand. Noch nicht.

			»Ich weiß nicht, ob Ihre Mandantin ihre neuen Blusen üblicherweise vor dem ersten Tragen wäscht.«

			»Gut. Ich freue mich, dass Sie das zugeben«, entgegnete ich und ging schnell zur nächsten Frage über, während Johnson den Mund aufmachte, um mir zu sagen, dass er überhaupt nichts zugegeben hatte.

			»Professor, Sie sind kein Spezialist für Blutspurenmusteranalyse, oder?«

			»Ja, bin ich nicht. Aber wie Sie mir selbst gerade eben in Erinnerung gerufen haben, war ich in meiner Laufbahn an Hunderten von Strafprozessen beteiligt, die meisten davon Morde. Und von daher verfüge ich über eine gewisse Erfahrung in der Beurteilung von Blutspuren. Für mich sah das Muster dieser Flecken aus, als wären es Spritzer. Als wäre sie dabei gewesen, als Stacy Nielsen ermordet wurde, oder als hätte sie das Messer selbst geführt.«

			»In diesem Moment sind Sie sehr weit weg von Ihrem Labor und Ihren Geräten, Professor. Sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass das Justizministerium derzeit Ermittlungen zu Aussagen von Spezialisten der Blutspurenmusteranalyse durchführt, weil diese diverse Fehlurteile zur Folge hatten?«

			»Dessen bin ich mir wohl bewusst.«

			»Sie haben kein Gutachten zur Analyse der Blutspuren an der Bluse gesehen?«

			»Nein, habe ich nicht. Ich wüsste nicht, dass so ein Experte konsultiert wurde.«

			Langsam kamen wir voran. White wollte, dass jemand aussagte, Stacy Nielsens Blut sei an Carrie Millers Bluse geraten, weil Carrie bei dem Mord dabei war. Unglücklicherweise weigerten sich sämtliche Experten der Blutspurenmusteranalyse östlich des Mississippi, irgendwelche Gutachten zu erstellen, bis das Justizministerium zu einer abschließenden Entscheidung gekommen war. Sie wollten sich nicht öffentlich exponieren. Eine Aussage in einem medienwirksamen Mordprozess konnte ihren Namen zwar etwas bekannter machen, hätte aber unter Umständen eingehende Ermittlungen zur Folge, die das Justizministerium veranlassten, sich ihren bisherigen beruflichen Werdegang mal näher anzusehen. Da kein Spezialist für die Blutspurenmusteranalyse verfügbar war, hatte White den guten Professor dazu gebracht, sich weiter aus dem Fenster zu lehnen, als ihm lieb war, weil er unbedingt eine Verbindung zwischen dem Tatort und Carrie Miller herstellen wollte.

			»Professor, es gibt keinen biologischen oder forensischen Beweis dafür, dass meine Mandantin an einem der Tatorte dieser Morde war. Würden Sie das auch sagen?«

			»Ja, abgesehen von dem Blut, das ich untersucht habe. Ansonsten nicht.«

			Es wurde Zeit, den Professor in die Mangel zu nehmen.

			»Was ist ein Primärtransfer?«, fragte ich.

			»Das ist, wenn Materie, üblicherweise biologische Materie, vom Opfer auf den Verdächtigen übertragen wird. Wie etwa Blutspritzer.«

			»Was ist ein Sekundärtransfer?«

			»Es kommt vor, dass forensische Materie vom ersten Überträger auf ein weiteres Individuum übertragen wird.«

			Ich wartete einen Moment. Johnson sollte wissen, dass ich mir meine nächste Frage gut überlegte. Ich verzog die Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln. Er spannte die Schultern.

			»Professor, bevor ich meine nächste Frage stelle: Gibt es irgendetwas an Ihrer Aussage, das Sie ändern oder widerrufen möchten?«

			Er richtete sich auf, stellte beide Füße auf den Boden.

			»Nein, ich glaube nicht«, sagte er. »Ich äußere meine Ansichten nach bestem Wissen und Gewissen.«

			Abrupt zog ich die Augenbrauen hoch, gab mich überrascht.

			Johnson schluckte, dann zupfte er mit der rechten Hand an seinem Bart.

			Darauf hatte ich gewartet.

			»Professor, Ihnen ist bewusst, wie sehr die Anklage darauf baut, dass meine Mandantin an den Verbrechen ihres Mannes Daniel Miller direkt beteiligt war?«

			»Das ist mir bewusst.«

			»Sie sind sich dessen bewusst, weil Sie die DNA-Proben extrahiert und die Analyse des Fingerabdrucks vorgenommen haben, der unter Stacy Nielsens Arm gefunden wurde. Zu welchem Ergebnis kam diese Analyse?«

			Er strich über seinen langen Bart, zwirbelte ihn zwischen den Fingern. Bevor er sprach, sah er zu den Geschworenen hinüber, danach wieder zu mir.

			Ich hörte leises Flüstern hinter mir und wandte mich um. Eine der Geschworenen, eine blonde Frau im roten Sweater, stieß ihre Nachbarn an und deutete auf den Zeugenstand.

			Ich wusste, was sie sahen und worauf sie zeigten.

			Schade, dass Johnson selbst es nicht sah.

			»Ja, ich habe die DNA-Stränge extrahiert und konnte sie trennen. Es handelte sich um einen Fingerabdruck, der Daniel Miller zuzurechnen war. Bevor dieses Ergebnis vorlag, hatte ich den Proben, die Stacy Nielsens Leiche entnommen wurden, zwei DNA-Profile isoliert. Alles deutete darauf hin, dass eine der DNA-Proben Stacy Nielsen selbst gehört. Die andere Probe konnte ich erst identifizieren, nachdem ich DNA von einer Zahnbürste extrahiert hatte, die in Daniel Millers Badezimmer gefunden wurde. Die DNA an dieser Zahnbürste fand eine deutliche Übereinstimmung mit der anderen Probe von Stacy Nielsens Leichnam.«

			Das Flüstern wurde lauter. Inzwischen hatten manche Leute im Publikum etwas bemerkt und musterten Professor Johnson fragend.

			»Es gibt DNA-Beweise, die eine Verbindung zwischen dem Ehemann meiner Mandantin und dem Opfer Stacy Nielsen herstellen. DNA durch Berührung, vom Schweiß?«

			»Korrekt, das Blut des Fingerabdrucks stammte von Stacy Nielsen. Es zeigt, dass er sie berührt hat.«

			»Verstehe. Wäre es nicht vielleicht möglich, dass das Blut an der Bluse meiner Mandantin über einen Sekundärtransfer dorthin gelangt ist?«

			»Möglich, aber eher unwahrscheinlich.«

			»Es wäre also denkbar, dass der Ehemann meiner Mandantin, der Mörder von Stacy Nielsen, sich im begehbaren Kleiderschrank, den er mit seiner Frau Carrie teilt, ausgezogen hat und dabei Blutreste an seiner Kleidung an die Bluse meiner Mandantin geraten sind?«

			»Wie gesagt, nicht ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich«, sagte Johnson und wurde schon etwas lauter. Langsam registrierte er die Blicke der Geschworenen und der Leute im Zuschauerbereich, und jetzt musterte ihn selbst Drew White mit fragendem Blick, und Johnson hatte keinen Schimmer, wieso.

			Ich klärte ihn auf.

			»Warum halten Sie es für unwahrscheinlich?«, fragte ich.

			Ich wusste, was er antworten würde, bevor er es tat. Es war das, was alle Experten der Blutspurenmusteranalyse sagen, wenn es vor Gericht nicht so läuft wie vorgesehen. Ich hatte es schon oft genug gehört. Ebenso wie Johnson, der mit Hunderten solcher Fälle zu tun gehabt hatte. Er war am Rande seiner Expertise angekommen, und das wusste er. Er war verwundbar, und als er dann endlich reagierte, war es, als riefe er die Antwort über die Dächer der Stadt.

			»Weil ich nicht glaube, dass jemand durch einen Sekundärtransfer Blut an sich oder seine Kleidung bekommt, ohne etwas davon zu merken.«

			Da war sie raus. Seine Erklärung. Genau so, wie ich es erwartet hatte.

			»Was Sie nicht sagen«, meinte ich nur, hob meine Handfläche und ließ Johnson und die Geschworenen einen Blick darauf werfen.

			Johnson kniff die Augen zusammen, beugte sich vor.

			»Professor Johnson, ich muss Sie um Entschuldigung bitten«, sagte ich. »Ich hatte mir gerade mit dem Füllfederhalter meines Kollegen etwas notiert und davon noch Tinte an der Hand.«

			Da war ein runder, dunkelroter Fleck von Harrys Füller in meiner Handfläche. Weil ich daran gedreht und etwas Tinte herausgedrückt hatte. Danach hatte ich Johnson die Hand geschüttelt und ihn nach einer Weile so nervös gemacht, dass er sich über den Bart strich. Er hob die Hände, betrachtete die Tinte an seinen Fingern und der Handfläche.

			Auch sein Bart war voller Farbe. Die weißen Büschel waren jetzt rot. Die Geschworenen sahen es. Die Leute im Publikum sahen es. Der Staatsanwalt sah es, und inzwischen sahen alle es.

			Nur Johnson nicht.

			»Sie haben da Tinte am Bart. Sekundärtransfer. Wie sagten Sie noch gleich? Man könnte kein Blut an seiner Kleidung bekommen, ohne es zu merken?«

			Fassungslos starrte er die Tinte an seiner Hand an und schüttelte langsam den Kopf.

			»Professor, Sie können weder sagen, wann dieses Blut an die Bluse meiner Mandantin gekommen ist, noch wo oder wie es passiert sein könnte, habe ich recht?«

			Er schüttelte nur den Kopf und starrte seine Handfläche an. Schließlich blickte er zu mir herüber, als wollte er mir meine biologische Materie aus dem Gesicht schlagen.

			»Schon okay, Professor. Sie müssen darauf nicht antworten. Die Geschworenen haben genug gesehen. Belassen wir es dabei. Ein bisschen Farbe im Gesicht steht Ihnen übrigens ganz gut.«

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			BLOCH

			Blochs Schultern brannten.

			Ihre Hände waren eiskalt. Direkt am Montiereisen, mit dem sie auf das Eis einhackte, waren sie schon taub. Lake arbeitete mit der Brechstange, und gemeinsam hackten sie auf die dicke Eisschicht ein, in der der Leichensack steckte. Mit dieser Methode hatten sie die ersten dreißig Zentimeter entfernt. Sie hatten noch einiges vor sich.

			Sie holte mit dem Montiereisen aus und schlug zu, aber als sie den Eisblock traf, rutschte ihr das Ding aus der Hand und fiel klappernd auf den Boden. Keuchend blies Bloch in ihre Hände, rieb sie aneinander.

			»Mein Rücken macht nicht mehr mit. Ich muss mal durchatmen, setzen wir uns kurz hin. Wir brauchen eine Pause, sonst verletzen wir uns noch«, sagte Lake.

			Bloch hob das Montiereisen vom Boden auf und schlug damit gleich wieder auf die Kühltruhe ein. Einmal mehr rutschte es ihr aus der Hand und flog durch die Luft.

			»Komm schon, hör auf. Kurze Pause«, sagte er.

			Bloch war zu erschöpft, um zu sprechen, als sie sich auf den Boden niederließ und mit dem Rücken an die Kühltruhe lehnte.

			»Du traust den Feds echt nicht, oder?«, sagte sie. »Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass du früher selbst einer warst.«

			»Früher. Aber ich war nie ein Fed. Die vorherrschende Geisteshaltung beim FBI brachte mit sich, dass ich nie einer von denen sein konnte. Nicht wirklich.«

			»Welche wäre das?«

			»Ach, du weißt schon. Befehle befolgen, Respekt vor den Vorgesetzten, endlose Vorschriften. Solche Sachen. Wenn irgendwas nicht richtig ist, dann mach ich es nicht. Beim FBI läuft so einiges schief, aber vor allem bei ihrer Verfolgung von Serienkillern sind sie auf dem völlig falschen Dampfer.«

			»Was meinst du?«, fragte Bloch.

			»Die ganze Herangehensweise. Das Profil eines Serienmörders ist immer nur so gut wie der Profiler, der es erarbeitet. Wenn der sich an die Grundsätze des FBI hält, ist es vermutlich wertlos. Die Profiler dachten, sie könnten den Menschen hinter den Verbrechen finden, indem sie seine Vorgehensweisen und die Psychologie seiner Methode untersuchten – diese Theorie, dass man die Persönlichkeitsmerkmale des Mörders an der Art und Weise erkennen kann, wie er tötet, aber so handeln Menschen nicht. Ein Mann, der bei Nacht loszieht und Leute umbringt, zeigt nicht dieselben Persönlichkeitsmerkmale, die bestimmen, wie er sich kleidet oder wie er tagsüber mit seinen Kunden im Walmart spricht. Wir passen unsere Persönlichkeit den unterschiedlichen Gegebenheiten an. Ich denke eher, man sollte nicht nach dem Menschen am Tatort suchen – man kann nur nach dem Killer suchen.«

			»Klingt vernünftig«, sagte Bloch. »Ist nur schwer, mit der Haltung ein Profil zu schreiben.«

			»Aber die üblichen Profile funktionieren nicht. Was glaubst du, wie viele von ihnen in der langen Geschichte des FBI direkt zur Verhaftung eines Serienkillers geführt haben?«

			»Keine Ahnung. Fünfzig?«, riet sie. Dann blies sie in ihre Hände und rieb sie aneinander, damit sie wieder durchblutet wurden.

			»Zwei.«

			»Zwei?«

			»Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Profile den Täter aus dem Pool der Verdächtigen entfernt haben, aber von mindestens fünf Fällen kann man es genau sagen, vermutlich sind es mehr als zwanzig.«

			»Wozu behält man dann die Einheit für Verhaltensforschung?«

			»Ist gut für die Publicity, und natürlich hat sich da in den letzten fünfzehn Jahren einiges verändert. Inzwischen werden Profile auf Basis einer statistischen Analyse der Taten von zweiundneunzig Serienmördern erstellt. Da geht es nur um Zahlen, was im Grunde noch sinnloser ist.«

			»Wie läuft das ab?«

			»Entscheidend für die Analyse ist jetzt unter anderem, ob der Mörder die Leiche bewegt hat. Wenn das der Fall ist, besteht nach der FBI-Analyse eine vierzigprozentige Chance, dass entweder der Mörder oder zumindest sein Vater beim Militär war.«

			»Quatsch.«

			»Allerdings. Dieser Ansatz birgt einige Probleme, nicht zuletzt, weil das FBI seine Zahlen veröffentlicht hat. Wäre ich ein Serienmörder, würde ich dafür sorgen, dass mein Profil nicht dazu passt, und meine Vorgehensweise so einrichten, dass möglichst wenig auf meinen persönlichen Hintergrund oder demografische Wahrscheinlichkeiten hindeutet.«

			Bloch schwieg.

			»Problematisch ist auch«, fuhr Lake fort, »dass diese Analyse auf einer kleinen Studie mit insgesamt zweiundneunzig Serienmördern beruht, die so dumm waren, sich erwischen zu lassen. Allgemeiner Konsens unter Experten außerhalb des FBI ist, dass es in den USA zwischen fünfhundert und zweitausend aktive Serienmörder geben könnte. Ich möchte die statistische Analysemethode lieber nicht auf Typen bauen, die gefasst wurden. Ich möchte rausfinden, wie ich die Leute finden kann, die nicht gefasst wurden.«

			Lake trat an die Kühltruhe, nahm die Brechstange und schlug fünfmal kurz nacheinander auf das Eis ein.

			»Du weißt, dass Seong mit Eddie darüber gesprochen hat, was damals in diesem Drogenlager passiert ist. Er meinte, ab einem bestimmten Punkt hättest du aufgehört, dich zu verteidigen, und dann jeden einzelnen Mann ausgeschaltet«, sagte Bloch.

			Inzwischen keuchte Lake. Er setzte die Brechstange ab, rieb seine Hände aneinander, um sie aufzuwärmen.

			»Eine Menge Leute haben Theorien darüber, was in diesem Haus vorgefallen ist«, sagte er. »Ich war da, weil ich einen Serienmörder gesucht habe und einen Tipp von einem FBI-Spitzel bekommen hatte. Vier Stunden, nachdem er mir den Tipp gegeben hatte, wurde der Mann auf einem verlassenen Grundstück unter der Manhattan Bridge gefunden. Er hatte das falsche Ende einer Schrotflinte im Mund gehabt. An Händen und Füßen war er mit Kabelbindern gefesselt. Ein bisschen so, wie Strafverfolger einen Verdächtigen sichern – speziell Strafverfolger der Bundesbehörden.«

			»Ach du Scheiße«, sagte Bloch.

			»Irgendwer beim FBI wollte, dass ich blindlings in dieses Drogenlager reinspaziere, weil er wusste, dass eher die Milwaukee Brewers die World Series gewinnen, als dass ich da lebend rauskomme. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich das überlebt habe. Ich wurde viermal angeschossen und bin fast verblutet. Ein Teil von mir … Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Irgendwann hatte ich nicht mehr das Gefühl, da zu sein. Ich war nur Zuschauer.«

			»Hast du herausgefunden, wer dir die Falle gestellt hat?«, fragte Bloch, während sie auf die Beine kam.

			Lake schüttelte den Kopf. »Eines Tages finde ich es raus. Als ich meinen Vorgesetzten erklärt habe, wieso ich in dieses Gebäude rein bin und was mit dem Spitzel passiert war, wurde ich umgehend aus dem FBI entfernt. Sie wollen keinen Skandal. Sie wollen keinen Ärger. Sie schützen sich selbst.«

			Bloch nahm das Montiereisen, schlug dreimal fest aufs Eis ein.

			»Aber du warst auch einer von denen«, sagte sie.

			»Nicht wirklich, ich habe mich nicht an deren Regeln gehalten. Ich war ein Außenseiter, obwohl ich immer derjenige war, der Ergebnisse gebracht hat. Die Chefetage interessiert sich nur für deine Ergebnisse, wenn du bereit bist, deren Spiel mitzuspielen.«

			Er schlug das Brecheisen hart mitten ins Eis. Bloch hörte ein lautes Knacken.

			Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe hinein.

			Mit dem Brecheisen hebelte Lake einen dicken Eisbrocken heraus, mindestens zwanzig Kilo schwer.

			Jetzt kamen sie an den Reißverschluss in der Mitte des Leichensacks heran. Bloch zog ein Springmesser aus ihrem Stiefel und schnitt den Sack etwa dreißig Zentimeter weit auf, um besser heranzukommen.

			Während Bloch die Lampe hielt, riss Lake den Sack weiter auf.

			Bloch ließ die Lampe in die Kühltruhe fallen. Ihr wurde schwindlig. Sie stützte sich auf die Truhe und beugte sich vor.

			Schnappte nach Luft.

			Bloch hatte lange nicht mehr geweint. Sie spürte die vertraute Woge von Endorphinen und dass sich ihr der Magen umdrehen wollte, dieses klebrige Gefühl hinten in der Kehle.

			Sie kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen den Drang, einfach zusammenzubrechen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen.

			Bloch richtete sich auf, holte ihr Handy hervor, um Eddie Flynn anrufen.

		


		
			KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			EDDIE

			White hatte keine Fragen mehr an den tintenverschmierten DNA-Experten.

			Wenn einer deiner Zeugen im Zeugenstand implodiert, gibt es zwei mögliche Reaktionen. Versuch, den Schaden zu begrenzen, oder hol ihn da so schnell wie möglich raus und setz den Geschworenen einen anderen Zeugen vor. Der Ankläger entschied sich für letztere Option. Es würde ein guter Zeuge sein müssen. Mehr oder weniger unerschütterlich.

			»Das Gericht ruft Mrs Daisy Broder in den Zeugenstand.«

			Perfekt.

			Eine kleine Frau mit weißen Haaren im smarten grauen Kostüm mit blau-grau gestreifter Bluse marschierte entschlossen den Mittelgang entlang. Ihre Bewegungen erinnerten mich an diese Spaßshows im Fernsehen, in denen Stuntmen als alte Männer verkleidet auftreten, bis sie mit einem Mal auf ein Skateboard steigen und die atemberaubendsten Tricks vorführen. Mrs Broder hätte ohne Weiteres eine verkleidete Stuntfrau sein können. Die Haut hing von ihren Knochen, als wären sämtliche Muskeln herausgesogen. Die Hände von Arthritis verformt. Ihrer Haut war das Alter anzusehen. Überall kleine Fältchen und Altersflecken auf den Handrücken und der Stirn.

			White erkannte seine Gelegenheit, stand auf und hastete um seinen Tisch herum, damit er Mrs Broder seinen Arm reichen konnte. Er wollte sie auf ihrem Weg in den Zeugenstand stützen.

			Sie winkte ab. Mrs Broder brauchte keine Hilfe. White stand etwas dumm da, aber er lächelte sie freundlich an, als könnte er schauspielern, dann setzte er sich wieder an den Tisch der Anklage. Mrs Broder schwor auf die Bibel, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, so wahr Gott ihr helfe. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Leute ich diesen Schwur habe ablegen hören. Die meisten sind nervös, kommen damit durcheinander, welche Hand sie auf die Bibel legen sollen, schwitzen und stottern sich durch den Eid, während der Gerichtsdiener ihnen vorspricht. Sie müssen nur wiederholen, was ihnen gesagt wird. Manche nehmen es ernst oder tun zumindest so – geben sich alle Mühe, Ernsthaftigkeit vorzutäuschen, während sie sich eigentlich nur gerade bewusst werden, was für Heuchler sie doch sind.

			Mrs Broder allerdings meinte alles ernst. Wiederholte laut jedes Wort des Gerichtsdieners, als meinte sie es auch so. Als stünde sie beim ersten Spiel der World Series auf dem Pitcher’s Mound im Yankee Stadium und spräche den Treueschwur. Als sie fertig war und der Richter sie aufforderte, sich zu setzen, bedankte sie sich bei ihm wie bei einem etwas dümmlichen und doch geliebten Enkelkind.

			»Mrs Broder«, begann White. »Erinnern Sie sich, wo Sie am Abend des 10. Juni letzten Jahres waren?«

			Sie nickte. »Junger Mann, ich weiß genau, wo ich war, was ich getan habe und was an diesem Abend passiert ist.«

			White lächelte und warf mir einen Blick zu, der mir zu verstehen geben sollte, dass ich diese Zeugin mit meinen Spielchen nicht beeindrucken konnte. Das musste er mir nicht erzählen. Mrs Broder war ein echtes Problem. Manche Zeugen lassen sich einfach nicht bewegen. Die sind eisenhart. Kate baute auf mich. Auf Harry. Auf Bloch.

			»Hör einfach hin«, flüsterte Harry. »Irgendwas geht immer. Wart’s einfach ab.«

			»Mrs Broder, seien Sie doch so gut, uns zu erzählen, wo Sie waren und was Sie an diesem Abend beobachtet haben.«

			»Ich habe mir Predator angesehen, mit Arnold Schwarzenegger. Ich war ungefähr halb durch, bis dahin, wo Hawkins getötet wird, als ich zufällig aus dem Fenster sah und gegenüber, auf der anderen Straßenseite, ein Pärchen sah. Sie liefen am Haus der Nielsens vorbei, ließen sich aber Zeit dabei.«

			»Was meinen Sie damit, dass sie sich Zeit ließen?«

			»Sie gingen ganz langsam daran vorbei. Es sah nicht so aus, als wollten sie irgendwohin. Deshalb fielen sie mir auf. Jeder in New York will irgendwohin. Diese beiden nicht.«

			»Was geschah dann?«

			»Nun, ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Also habe ich mich wieder meinem Film gewidmet. Etwa fünf Minuten später kamen sie zurück. Spazierten an dem Haus vorbei. Als sie stehen blieben, haben sie sich umgedreht, verharrten auf dem Gehweg und betrachteten das Haus.«

			»Wie lange standen sie da?«

			»Fünf bis zehn Minuten vielleicht?«

			»Haben Sie das Paar erkannt?«

			»Zuerst nicht. In dieser Stadt passieren viele seltsame Dinge, aber bei diesen beiden hatte ich ein richtig komisches Gefühl. Es ist schwer zu beschreiben. Es mag sonderbar klingen, aber bei den zwei Personen hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich habe genau aufgepasst. Ihre Gesichter habe ich mir genau angesehen.«

			»Wann haben Sie mit der Polizei gesprochen, Mrs Broder?«

			»Am nächsten Tag sah ich die Streifenwagen vor dem Haus der Nielsens. Und die Rettungssanitäter. Die haben die halbe Straße abgesperrt, und ich konnte nicht zu meinem Unterricht. Aber ich war unten und habe mit einem Polizeibeamten gesprochen. Ich habe ihm erzählt, was ich am Abend vorher beobachtet hatte.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Er meinte, sie würden nicht nach einem Paar suchen. Nur nach einem einzelnen Mann.«

			Ich spürte, dass White schnell über den Irrtum des Polizisten hinweggehen wollte, aber er wartete kurz. Vermutlich sollten die Geschworenen vor allem mitbekommen, dass Mrs Broder mit der Polizei gesprochen hatte, bevor Daniel Millers Gesicht auf jedem Nachrichtensender, jeder Nachrichtenwebsite, in jeder Tageszeitung in diesem Land zu sehen war.

			»Was geschah als Nächstes, Mrs Broder?«

			»Nun, es war vielleicht zwei Tage später. Die ganze Nachbarschaft war erschüttert. Wir kannten diese Familie. Wir sahen ihre Kinder jeden Tag draußen vor dem Haus spielen, wenn sie von der Schule kamen oder zum Laden liefen. Es war einfach schockierend. Und dann sah ich diesen Mann in den Abendnachrichten wieder. Ich habe auf dem Revier angerufen, und als der Beamte in meine Wohnung kam, zeigten sie gerade im Fernsehen noch ein anderes Gesicht. Es war die Frau, die ich beobachtet hatte. Damals wusste ich nicht, wer sie waren. Aber ich war mir dann sicher, nachdem ich die Fotos gesehen hatte.«

			Mein Handy summte in der Jacke.

			Eine E-Mail von Denise, mit Anhängen.

			Ich klickte sie an und las den Text.

			»Mrs Broder, mir fällt auf, dass Sie keine Brille tragen. Wie gut können Sie sehen?«, fragte White.

			»Ich bin weitsichtig. Ich brauche eine Lesebrille, aber ich kann fernsehen und weit entfernte Schilder lesen.«

			»Eine letzte Frage, Mrs Broder. Wie sicher sind Sie, dass es sich bei dem Paar, das Sie am Abend der Morde vor dem Haus der Nielsens wahrgenommen haben, um die Angeklagte Carrie Miller und ihren Ehemann Daniel Miller gehandelt hat?«

			Zuerst antwortete Mrs Broder nicht. Sie blickte sich um. Die Frage schien sie zu überraschen.

			»Nie war ich mir in meinem Leben sicherer. Das waren die beiden. Ich habe sie mir an diesem Abend ausgiebig ansehen können. Sie sind es auf jeden Fall.«

			»Danke, Mrs Broder. Ich weiß, dass Sie die letzten Tage unter strenger Bewachung an einem sicheren Ort verbracht haben. Das war ganz bestimmt nicht einfach. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie Ihre Aussage heute vor den Geschworenen gemacht haben. Bitte bleiben Sie sitzen. Eventuell hat Mr Flynn noch ein paar Fragen an Sie.«

			White nahm Platz, war zufrieden mit sich.

			Ich sah die Geschworenen an.

			Manchmal fällt es schwer, Menschen zu lesen. Die meisten Leute können nicht mal einen einzigen Menschen lesen, von zwölf ganz zu schweigen. Aber ich brauchte gar nicht zwölf Leute auf meiner Seite. Für einen Freispruch brauchte ich nur einen. Bei meinem Blick in die Gesichter der Geschworenen in diesem Saal fand ich keinen einzigen offenen Ausdruck. Niemanden, der auch nur leicht skeptisch wirkte. Sie glaubten Mrs Broder jedes Wort.

			Ein Prozess kann wie eine Achterbahnfahrt sein – eben ist man noch ganz oben, und schon im nächsten Augenblick stürzt man todgeweiht der Erde entgegen. Ein paar der Geschworenen nahmen mich ins Visier. Ihre Mienen sagten entweder: Mach ruhig, mein Freund – Viel Spaß dabei – Mrs Broder hat gesagt, wie es war. Oder sie wirkten ehrlich neugierig, ob ich es mit der Furcht einflößenden Mrs Broder aufnehmen konnte.

			Ich war selbst neugierig.

			Mir blieb nur, es zu versuchen.

			Harry legte eine Hand auf meinen Unterarm und sagte: »Tu einfach, was du kannst. Halt es knapp. Halt es kurz. Wir wollen keine Auseinandersetzung mit Mrs Broder. Die ist nicht totzukriegen.«

			Ich nickte, stand auf, knöpfte meine Jacke zu.

			Eine Zeugenaussage ist wie ein altes Muscle Car aus Detroit. Es sieht fantastisch aus und klingt auch so, aber nach einer Weile wird man vermutlich feststellen, dass es in etwa so verlässlich ist wie eine Zwanzig-Dollar-Rolex. Da kann man als Strafverteidiger nur versuchen zu verhindern, dass die Geschworenen sich nicht von der Karosserie und dem Klang des V8 blenden lassen. Muss dafür sorgen, dass sie nicht einfach nur gegen die Reifen treten und losfahren. Sie müssen einen Blick unter die Motorhaube werfen, nach morschen Leitungen suchen, sich unter den Wagen legen, um nach Rost zu tasten, und genau hinhören, um das Loch im Auspuff zu hören. Manche werden über die Schönheit hinwegsehen können, andere nicht. Ich konnte nur die Motorhaube hochklappen und eine Taschenlampe anknipsen.

			Ich wusste, dass diese Zeugin uns geschadet hatte. Die Geschworenen glaubten Mrs Broder nicht nur, sie wollten ihr glauben.

			»Guten Tag, Mrs Broder. Mein Name ist Eddie Flynn. Es tut mir sehr leid zu hören, dass Sie wegen dieses Falls Unannehmlichkeiten hatten. Es muss beängstigend sein.«

			»Es hat mich an vergangene Zeiten erinnert. Aber so schlimm war es nicht. Ich bin eine alte Frau, Mr Flynn. Ich fürchte diesen Sandmann nicht.«

			Ich nickte, trat einen Schritt vor.

			»Ich bewundere Ihre Tapferkeit, Mrs Broder. Sprechen wir über das, was Sie an jenem Abend gesehen haben …«

			Bei einem Kreuzverhör von Augenzeugen bieten sich drei mögliche Angriffsflächen – Entfernung, Licht und Zeit. Es gibt zwar noch andere Kriterien, und ich würde mindestens ein weiteres brauchen. Vorerst hielt ich mich aber an die naheliegendste Unsicherheitsquelle. Die Entfernung.

			»Wie weit ist das Fenster Ihrer Wohnung vom Haus der Nielsens auf der gegenüberliegenden Straßenseite entfernt?«

			»Oh, das weiß ich nicht genau.«

			»Ich will Ihnen helfen. In welchem Stock liegt Ihre Wohnung?«

			»Im zweiten.«

			»Da wären Sie dann so etwa zehn, zwölf Meter über dem Boden?«

			»Zehn, würde ich sagen.«

			»Okay, und Sie wohnen an der East 12th Street zwischen Third und Second Avenue?«

			»Genau.«

			»Große Querstraßen in New York sind über dreißig Meter breit. Die East 12th Street ist keine große Querstraße und vielleicht zwanzig Meter breit.«

			»Ja, das würde ich auch sagen.«

			»Und angesichts Ihrer erhöhten Position waren Sie an diesem Abend etwa fünfundzwanzig Meter vom Haus der Nielsens entfernt?«

			»Das ist richtig.« Mrs Broder nickte.

			Entfernung bestimmt.

			Jetzt zum Licht.

			»Um wie viel Uhr begann Ihr Film an diesem Abend?«

			»Oh, so gegen zehn, glaube ich.«

			»Und was denken Sie, um wie viel Uhr Sie das Pärchen gesehen haben?«

			»Vielleicht so zwischen Viertel vor elf und elf. Irgend so was in der Art.«

			»Draußen war es dunkel, richtig?«

			»Richtig. Aber da steht eine Straßenlaterne.«

			Das ist der Moment, in dem der Zeuge oft zum ersten Mal ahnt, wohin man ihn lenken will. Er versucht dagegenzuhalten, um sich nicht vorführen zu lassen. Dem konnte man nur begegnen, indem man ihnen zeigte, dass man die Zügel in der Hand hielt.

			»Ich habe Sie nicht nach der Straßenlaterne gefragt, Mrs Broder. Ich habe Sie gefragt, ob es draußen dunkel war. Über die Straßenlaterne sprechen wir gleich. Versuchen wir es noch mal. Es war Nacht. Draußen war es dunkel, habe ich recht?«

			Sie faltete die Hände, nickte und sagte: »Ja, es war dunkel.«

			»Die Straßenlaterne, die Sie so dringend erwähnen wollten, was würden Sie sagen, wie weit die vom Haus der Nielsens entfernt ist?«

			Mrs Broder hatte Mühe, die Entfernung einzuschätzen. Das Problem haben viele Menschen. Sie können nicht in Metern oder Meilen denken. Meine Aufgabe bestand nun darin, es Mrs Broder möglichst ungemütlich zu machen.

			»Oh, das weiß ich nicht. So kann ich nicht denken. Aber nah dran.«

			»Wie weit weg ist nah dran?«

			»Ich weiß nicht, drei Meter?«

			»Machen wir es Ihnen einfacher. Steht die Laterne auf Ihrer Straßenseite oder gegenüber?«

			»Auf meiner Seite.«

			»Draußen vor Ihrer Wohnung?«

			»Nein, ein Stück weiter.«

			»Wir haben bereits bestimmt, dass zwischen Ihrer Wohnung und dem Bürgersteig vor dem Haus der Nielsens etwa fünfundzwanzig Meter liegen. Was bedeutet, dass diese Straßenlaterne keine drei Meter vom Haus der Nielsens entfernt steht, habe ich recht, Mrs Broder?«

			Sie kniff die Lippen zusammen, hob die Hände und zuckte mit den Schultern, wie Menschen es tun, wenn sie nicht wissen, was sie sagen sollen.

			»Ich sehe Ihnen an, dass Sie nicht sicher sind, also lassen Sie mich Ihnen helfen. Die Straßenlaterne steht nicht draußen vor Ihrem Wohnhaus, sie steht zwischen Ihrem Wohnhaus und der Third Avenue, stimmt’s?«

			Sie schloss ihre Augen, versuchte, sich die Straße vorzustellen, sagte: »Wenn man vor meiner Wohnung steht, ist sie weiter links.«

			»Verstehe. Die Frage ist, wie viel weiter links?«

			»Wie gesagt, ich weiß es nicht genau. Nicht weit.«

			»Nehmen wir an, Sie stünden jetzt draußen vor Ihrem Wohnhaus. Zeigen Sie uns einen Punkt in diesem Saal, wo die Straßenlaterne stehen könnte. Es ist ja sicher nicht hier, wo ich jetzt stehe. Wäre es ganz dahinten an der Rückseite vom Gerichtssaal?«

			Bei einem Blick quer durch den Saal sagte sie: »Nein, so weit nicht. Vielleicht halb so weit?«

			Ich drehte mich um, so langsam, wie ich konnte, ohne zu provozieren. Ließ meine Schritte laut durch den Saal hallen, als ich mich auf den Weg machte, um den Tisch der Verteidigung herum, dann an der ersten Reihe des Zuschauerbereichs vorbei, der zweiten, dritten, vierten, fünften, und wurde immer langsamer, bis ich bei der zehnten Reihe angekommen war, etwa halbwegs durch den Saal.

			Ich drehte mich zu Mrs Broder um und sagte leise: »Hier etwa?«

			Mrs Broder spitzte die Ohren und meinte: »Verzeihung, ich kann Sie nicht hören.«

			Diesmal rief ich.

			»Tut mir leid, ich bin so weit weg. Ist das in etwa die Entfernung zwischen Ihrer Wohnung und der Straßenlaterne?«

			Sie nickte.

			Ich machte mich auf den Rückweg. Langsam. Damit die Geschworenen die Entfernung auf sich wirken lassen konnten. Damit sie ihnen weiter vorkam, als sie in Wahrheit war. Am Tisch der Verteidigung blieb ich stehen.

			»Ich schätze, das sind so etwa fünfzehn Meter?«

			»Ich glaube, schon. Ja.«

			»Und Ihre Wohnung – wie wir bereits herausgefunden haben – ist etwa fünfundzwanzig Meter entfernt?«

			Sie nickte.

			»Für das Protokoll bräuchte ich von Ihnen eine Antwort, Mrs Broder.«

			»Ja«, sagte sie nur.

			»Die Straßenlaterne, von der Sie uns so nachdrücklich berichten wollten, steht also über vierzig Meter weit weg?«

			Sie beugte sich vor, klappte den Mund auf. Machte ihn schnell wieder zu. Brauchte einen Moment, dann sagte sie: »Ich … na ja, kann schon sein. Aber sehen konnte ich sie trotzdem.«

			»Als Mr White Sie vorhin befragt hat, meinten Sie, das Paar sei langsam am Haus vorbeigelaufen, sei dann zurückgekommen und stehen geblieben, um sich das Haus fünf, vielleicht zehn Minuten lang zu betrachten. Es klang, als wären Sie nicht sicher, wie lange sie dort standen. Könnte man das so sagen?«

			»Nein, ich habe sie gesehen. Und sie standen da eine Weile.«

			»Eine Weile«, wiederholte ich. »Mrs Broder …«

			Ich wartete. Zählte im Stillen bis zehn.

			Nahm mir die Zeit, volle Sekunden zu zählen. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …

			Mrs Broder wartete geduldig, fragte sich, womit ich sie als Nächstes konfrontieren würde.

			»Ich habe gerade zehn Sekunden lang gewartet. Fühlte sich ziemlich lang an, oder?«

			»Ich … also, eigentlich nicht.«

			»Es erschien einem viel länger als zehn Sekunden.«

			Stille. In angespannter, erwartungsvoller Stille kann einem eine Sekunde vorkommen wie eine Minute. Das Zeitempfinden ist subjektiv.

			»Möglich. Etwas unangenehm.«

			»Das würde ich auch sagen. Mrs Broder, haben Sie dieses Pärchen wirklich die ganze Zeit über beobachtet oder nur hin und wieder einen Blick hinaus auf die Straße geworfen, während Sie mit Ihrem Film beschäftigt waren? Was sagten Sie noch, was es war? Predator?«

			»Genau der. Mit Arnold«, sagte sie lächelnd.

			»Mögen Sie Arnold?«

			»Tut das nicht jeder?«

			»Der Film ist gut. Das gebe ich zu.«

			»Einer meiner Lieblingsfilme.«

			»Dann habe ich also recht? Sie haben sich diesen Film angesehen und hin und wieder einen Blick aus dem Fenster geworfen?«

			»Ich denke schon, aber ich habe sie dort stehen sehen.«

			»Könnte man vielleicht sagen, dass Sie nicht ganz sicher sind, wie lange die beiden dort standen? Es könnte auch eine Minute oder weniger gewesen sein?«

			»Eher mehr«, sagte sie.

			Ein letztes Thema – Blickwinkel.

			»Ich nehme an, Sie können die Straße von Ihrem Lehnstuhl aus beobachten, oder? Sie müssen nicht extra aufstehen, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen.«

			»Nein. Ich kann sie von meinem Sessel aus sehen.«

			»Und Sie hatten in Ihrer Wohnung das Licht an?«

			»Meine Lampe steht neben dem Fernseher.«

			Jetzt hatte ich die Wahl. Es gab verschiedene Möglichkeiten, weiter vorzugehen. Bloch hatte mir erzählt, Mrs Broders Ausblick auf die Straße sei eingeschränkt. Da war ein Ast im Weg. Wenn ich sie fragte, ob das Laub am Baum vor dem Haus ihre Aussicht behinderte, würde sie das einfach verneinen. Ich sollte lieber auf den Sessel eingehen, nicht auf den Baum.

			»Mussten Sie sich in Ihrem Sessel aufrichten, um an den belaubten Ästen des Baums vor Ihrem Haus vorbeizugucken?«

			»Ein wenig. Ich musste mich nur vorbeugen.«

			Zeit, zum Ende zu kommen.

			»Mrs Broder, Sie haben am Tag nach den Morden mit einem Polizeibeamten gesprochen und ausgesagt, Sie hätten am Abend zuvor ein Pärchen beobachtet, das draußen vor dem Haus stand, aber der Polizist hielt das nicht für relevant, weil man nur nach einem einzelnen Mann – dem Sandmann – suchte, richtig?«

			»Ja, genau das habe ich Mr White erzählt.«

			»Erst drei Tage nach dem Mord haben NYPD und FBI Fotos vom Sandmann an die Medien ausgegeben, woraufhin die Suche begann. Erinnern Sie sich daran, diese Bilder gesehen zu haben?«

			»Ich glaube schon. Ich weiß nicht genau, wann ich sein Foto zum ersten Mal wahrgenommen habe.«

			»Zwei Wochen später, kurz nachdem die Grand Jury Carrie angeklagt hatte und ihr Foto neben dem ihres Mannes auf dem Titel der New York Times erschien … da haben Sie sich noch einmal an die Polizei gewandt, korrekt?«

			»Das ist korrekt.«

			»Aber eben haben Sie diesen Geschworenen erklärt, Sie hätten die beiden erkannt. Wollen Sie damit sagen, Sie hätten Daniel Miller nicht erkannt, als sein Foto zweiundsiebzig Stunden nach dem Mord im Haus gegenüber im Fernsehen gezeigt wurde?«

			»Mir wurde gesagt, man sei auf der Suche nach einem einzelnen Mann. Nicht nach einem Paar.«

			»Sie haben sein Gesicht in den Nachrichten gesehen, aber die Polizei nicht informiert.«

			»Doch, ich glaube schon. Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich dachte ich, Sie hätten kein Interesse, mit mir zu reden.«

			Ich holte tief Luft.

			Es wurde Zeit, die Fäden zu einem Knäuel aufzurollen. Mrs Broder tat mir leid, aber Kates Leben stand auf dem Spiel. Ich brauchte Hoffnung. Was bedeutete, dass ich nichts zurückhalten durfte.

			»Mrs Broder, Sie haben an diesem Abend von einer beleuchteten Wohnung aus durch dichtes Laub hindurch kurz ein fünfundzwanzig Meter entferntes Paar auf der gegenüberliegenden Seite einer dunklen Straße gesehen. Und als Sie Wochen später die Fotos von Carrie und Daniel Miller in der Zeitung oder den Fernsehnachrichten sahen und wussten, dass Daniel Miller als der Mann identifiziert worden war, der die Nielsen-Morde begangen hatte, haben Sie eins und eins zusammengezählt, sind auf drei gekommen und haben der Polizei gemeldet, Sie hätten die Millers an diesem Abend auf der Straße gesehen. War es nicht in Wahrheit eigentlich so?«

			Sie stammelte, stockte, holte ebenfalls Luft und sagte: »Dem kann ich nicht zustimmen.«

			Ich ließ ihr keine Gelegenheit, das weiter auszuführen. Und White würde es auch nicht tun. Wenn er da genauer nachfragte, könnte er alles nur noch schlimmer machen. Man sollte keine Frage stellen, wenn man die Antwort darauf nicht kannte, also stand er auf und sagte: »Euer Ehren, keine Gegenfragen. Allerdings gibt es da eine höchst beunruhigende Angelegenheit, die ich gern umgehend besprechen würde.«
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			»Euer Ehren«, begann White, »in den letzten Tagen wurden zwei Augenzeugen der Anklage ermordet. Sicher ist es dem Gericht nicht entgangen.«

			»Euer Ehren, sollten wir dafür nicht die Geschworenen rausschicken?«, fragte ich, bevor White anfangen konnte, den zwölf Seelen zu meiner Linken Vorurteile einzuimpfen.

			Stoker stützte die Ellenbogen auf seinen Tisch und faltete die Hände. »Ich weiß nicht, worum Mr White mich bitten möchte. Vielleicht wäre es sicherer, die Geschworenen für heute nach Hause zu schicken. Es ist schon kurz nach vier.«

			White sagte: »Wir möchten gern, dass die Geschworenen die Aussagen dieser verstorbenen Zeugen lesen.«

			Und da war es passiert. Im Grunde hatte er schon jetzt dafür gesorgt, dass die Jury voreingenommen war, weil er keinen Hinweis darauf gab, worum es bei diesen Aussagen ging, aber die Geschworenen würden mit dem Gedanken nach Hause gehen, dass der Sandmann zwei entscheidende Zeugen im Prozess gegen seine Frau ermordet hatte. Das war nicht gut. Zum Glück hatte ich Denise gebeten, gewisse Vorbereitungen für mich zu treffen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als meine Karten auszuspielen.

			»Euer Ehren, wir möchten gegen diesen Vorgang Einspruch erheben. Chester Morris, einer der vermeintlichen Augenzeugen, wurde vor einem Jahr wegen schwerer Körperverletzung verhaftet, ohne dass der Fall in irgendeiner Form verhandelt wurde. Mit anderen Worten, er hat sich auf einen Deal eingelassen, um seine Arbeitsgenehmigung als Türsteher zu behalten, im Tausch gegen seine Aussage in diesem Fall. Teresa Vasquez hatte unter der Voraussetzung eingewilligt, dass ihre Mutter erst eine Green Card und dann schnellstmöglich die amerikanische Staatsbürgerschaft bekommen sollte. Ein Vertreter meiner Kanzlei hat erst heute mit Mrs Vasquez telefoniert. Wir können diese Zeugen nicht länger befragen, also erheben wir entschieden Einspruch dagegen, dass deren Aussagen von dieser Jury in Erwägung gezogen werden.«

			Stoker mochte ein Widerling sein, aber er war ein schlauer Widerling. Was diese beiden Zeugen anging, so war ich mir ziemlich sicher, dass sie gelogen hatten.

			»Sie haben Mr Flynn gehört. Ich fürchte, das ist ein schlagendes Argument. Wir vertagen uns auf morgen früh neun Uhr. Halten Sie Ihren nächsten Zeugen bereit, Mr White.«

			Die Geschworenen standen auf und wurden zurück in ihren Raum begleitet, um dort ihre Mäntel und Taschen zu holen. Stoker erhob sich, wir alle anderen ebenfalls. Für heute war die Schlacht vorbei.

			Harry beugte sich zu mir. »Das hast du gut gemacht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Der eine oder andere von den Geschworenen denkt vielleicht, dass Mrs Broder wacklig sein könnte. Vielleicht auch nicht. Was meinst du?«

			Harry fing an, Notizblock und Stifte in einem Lederetui zu verstauen, als hätte er mich nicht gehört.

			»Harry, was meinst du?«

			»Du hast Zweifel gesät. Mehr kannst du nicht tun.«

			Ich lehnte mich ganz nah an ihn heran, um sicherzugehen, dass uns keiner hörte.

			»Ich will dir sagen, was ich denke, Harry. Wir müssen diesen Fall für Kate gewinnen. Und ich werde alles dafür tun, dass es so kommt. Aber andererseits haben wir eine Mandantin auf der Flucht und das Blut eines Opfers an der Bluse unserer Mandantin. Vielleicht haben Chester Morris und Teresa Vasquez mit dem Staatsanwalt verhandelt, um zu bekommen, was sie wollten. Vielleicht haben sie was gesehen, aber das glaube ich nicht. Mrs Broder … na gut, ich habe ein paar Treffer gelandet, aber verdammt noch mal, Harry, diese Frau sagt die Wahrheit. Daniel und Carrie Miller waren draußen vor dem Haus der Nielsens, an dem Abend, an dem sie ermordet wurden.«

			Er erstarrte, noch mit der Hand auf dem Lederetui. Die Augen geschlossen.

			»Ich weiß, ich habe Carrie auch geglaubt. Und genau wie du bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Ich weiß, dass wir nicht ganz im Bilde sind, was unsere Mandantin angeht. Aber wir haben auch keine Wahl. Wir müssen diesen Prozess gewinnen, für Kate.«

			»Da waren zwei kleine Kinder in diesem Haus …«, sagte ich, brachte meinen Gedanken aber nicht zu Ende. Ich wollte nicht. Mancher Wahrheit kann man sich einfach nicht stellen.

			»Was willst du mir damit sagen? Dass wir den Fall aufgeben? Dass wir Kate dem Sandmann überlassen, sofern sie nicht längst tot ist?«

			»Nein, natürlich nicht, aber ich kann auch nicht die Augen davor verschließen. Carrie versteckt sich irgendwo und fühlt sich schuldig. Es war ihr anzusehen. Vielleicht hat sie nicht aktiv an den Morden teilgenommen, aber sie wusste davon. Ich bin mir sicher, dass sie was wusste. Anders kann ich mir das alles nicht erklären.«

			Ich wollte noch mehr sagen, sah aber, dass White auf uns zusteuerte, mit einem großen braunen Umschlag unterm Arm.

			»Auf Anweisung«, sagte er. »Das sind die Unterlagen der Abhöraktion. Keine der Informationen, die wir diesen Aufnahmen entnommen haben, wird im Prozess Verwendung finden.«

			Ich nahm den Umschlag, brach das Siegel und holte ein Bündel Seiten voller Aufzeichnungen hervor. Anrufe, Nummern, Länge der Telefonate – alles in Spalten aufgeführt. Es gab mehrere separat gebundene Blätter zu unseren Handys – zu meinem, zu denen von Bloch, Kate und Harry. Diese waren jeweils nur eine Seite lang. Offensichtlich hatten sie uns schon frühzeitig ins Visier genommen, aber natürlich hatten sie nichts Brauchbares gefunden. Im Grunde war ich mir ziemlich sicher, dass diese Aufzeichnungen eher uns helfen würden.

			Da ich wusste, dass White sie zwar gehabt, aber nicht veröffentlicht hatte, ging ich davon aus, dass diesen Telefonaten nichts Belastendes zu entnehmen war. Es gab nur fünf Seiten zu Anrufen, die Otto bekommen hatte, samt den entsprechenden Nummern. Ich würde mich hinsetzen und die Nummern durchgehen müssen. Transkripte gab es keine. White war schon auf dem Weg hinaus, als ich ihm hinterherrief.

			»Wo sind die Transkripte der Anrufe?«, fragte ich.

			»Es gibt keine.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Dem Gerichtsbefehl nach durften wir sämtliche Anrufe abhören, aber nur belastende Telefonate transkribieren. Wir haben nichts gefunden. Und mit ihrem Anwalt hat sie nie gesprochen.«

			»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte ich.

			»Meinen Sie, wenn ich etwas gegen Carrie Miller in der Hand hätte, würde ich es zurückhalten? Ich würde Ihnen damit vor dem Gesicht herumfuchteln, Flynn. Tut mir leid, da ist nichts. Es war die reine Zeitverschwendung.«

			Und gemeinsam mit seinen Assistenten verließ er den Gerichtssaal. Irgendwas passte da nicht ins Bild. Ich konnte es spüren, aber ich konnte es noch nicht sehen. Ich traute White nicht, und wenn er ein Ass im Ärmel hätte, um es im richtigen Moment auszuspielen, würde er es, ohne zu zögern, tun.

			Ich sah nach meinem Handy. Zwei verpasste Anrufe von Bloch innerhalb einer Viertelstunde. Harry und ich waren die Letzten im Gerichtssaal. Ich rief sie zurück.

			»Wie sieht’s aus?«, fragte ich.

			»Es ist nicht Kate«, sagte sie.

			Ich schloss die Augen, hob den Kopf für einen Moment und sprach ein leises Gebet.

			Noch ein Opfer des Sandmanns. Aber wer?

			Wenn man die Welt betrachtet, kommt es einem manchmal vor, als wäre nichts richtig. Irgendwas ist anders, irgendwas ist schräg, irgendwas stimmt da nicht. Man kann das Problem spüren, aber es ist schwer, eine Lösung zu finden.

			Manchmal ergibt sich die Lösung aus einem anderen Problem. Es kann sich anfühlen, als hätte das Unterbewusstsein seit Tagen durchgehend an einer Sache gearbeitet, ohne dass man etwas davon mitbekommen hätte. Und mit einem Mal findet man das fehlende Teilchen – und bamm!

			Magisch geradezu.

			»Erzähl mir was über das Opfer«, sagte ich.

			»Es wurde in mehrere Teile zerhackt, um in die Kühltruhe zu passen. Mehr können wir noch nicht sagen. Das Gesicht ist nicht zu sehen …«

			»Fehlt da was?«, fragte ich.

			Kurze Pause. Stille in der Leitung.

			Dann sagte Bloch: »Woher wusstest du das?«

			Wir telefonierten zehn Minuten. Einigten uns auf einen Plan.

			»Was ist los?«, fragte Harry.

			»Es wird Zeit, der Reporterin ihre Exklusivstory zu geben«, sagte ich.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			KATE

			Erst war da nur Schmerz.

			Dann Finsternis.

			Ihr Kopf und ihr Hals brannten. Der quälendste Schmerz, den sie je empfunden hatte. Als hielte ihr jemand einen Schweißbrenner ans Hirn, bis es nur noch ein heißer roter Ball aus kochender Masse war.

			Sie spürte den Druck auf ihrer Brust und merkte, dass es an ihrem Kinn lag. Langsam versuchte sie, den Kopf zu heben. Ihre überdehnten Nackenmuskeln taten weh, nachdem ihr Kopf zu lange vornübergehangen hatte. Sie musste sich durchkämpfen. Musste ihren Kopf aufrichten. Sie versuchte, die Arme zu bewegen, um dem Kinn nachzuhelfen, aber ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Das war der Moment, in dem sie merkte, dass sie auf einem Stuhl saß. Die scharfen Schnüre um ihre Handgelenke waren an diesem Stuhl befestigt.

			Sie schlug die Augen auf. Sie blinzelte. Immer noch war alles finster. Nirgendwo Licht.

			Das Schlucken tat ihr in der Kehle weh. Der Hals fühlte sich wund an. Sie schnappte zweimal nach Luft, biss die Zähne zusammen und hob den Kopf, richtete sich auf. Der Schmerz ließ nach, als ihr dröhnender Kopf beschloss, dass ihm Halsbewegungen gar nicht recht waren. Trotzdem kam er so heftig, dass sie aufschrie, und salzige Tränen liefen ihr über die Lippen, was schrecklich brannte. Ihr Mund war derart trocken, dass sich die Lippen anfühlten, als wären sie an der Sonne geröstet. Sie waren gesprungen, und wenn Kate sie befeuchten wollte, schmeckte sie Blut.

			Sie wimmerte, beinahe überwältigt vom Hämmern in ihrem Kopf.

			Kate lehnte sich an den Stuhl, entspannte die Schultern und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie wusste, wenn sie es nicht tat, würde ihr schlecht werden, und sie würde in Panik ausbrechen. Und das würde alles nur noch schlimmer machen.

			Der Schmerz wich tiefer Ratlosigkeit. Warum war sie hier? Träumte sie?

			Ratlosigkeit wich der Erinnerung.

			Die Hand auf ihrem Mund.

			Der Atem an ihrem Hals.

			Der Stich der Nadel.

			Das Lied. Das verdammte Lied.

			Und jetzt hier.

			Aber wo war sie?

			Nachdenken half.

			Ihr alter Herr hatte über zwanzig Jahre lang das Blau des NYPD getragen, bevor er seine Polizeimarke an den Nagel hängte. Sie erinnerte sich an seine Geschichten – diese misslichen Situationen. So hatte er sie genannt. Missliche Situationen. Er sagte nicht, dass er hinter einem Streifenwagen gekauert hatte, während irgendein Gangster diesen mit einer MAC-10 in Schweizer Käse verwandelte, dass er einen potenziellen Selbstmörder vom Dach eines zehnstöckigen Hauses holen musste, weil der gerade im Drogenrausch versehentlich sein Baby erstickt hatte, dass er dabei zusehen musste, wie sein Partner eine Schrotflinte ins Gesicht bekam, weil er im falschen Viertel an die falsche Tür geklopft hatte.

			Missliche Situationen.

			Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass Menschen lebten oder starben, je nachdem, ob sie in der Lage waren, gewisse Umstände durchzudenken und kluge Entscheidungen zu treffen. Das war der Schlüssel zum Überleben. Kluge Entscheidungen. Es gab immer irgendwas, das die Lage verschlimmern oder verbessern konnte.

			Allmählich gewöhnten sich Kates Augen ans dichte Dunkel.

			Ihr Atem ging langsamer.

			Sie konnte hören und riechen und sehen.

			Da gab es jedoch nicht viel zu sehen. Im Dunkeln konnte sie keinerlei Umrisse erkennen, nur etwas, das möglicherweise die Zimmerdecke sein mochte. Wie weit über ihr, vermochte sie nicht genau einzuschätzen, aber sie war um einiges näher, als sie hätte sein sollen. Sie fragte sich, ob der Stuhl, auf dem sie saß, auf einem Tisch stand, denn es kam ihr vor, als würde sie mit dem Kopf an die Decke stoßen, wenn sie sich auf den Stuhl stellte.

			Ihr Atem klang laut, selbst wenn sie ihn inzwischen unter Kontrolle hatte. Sie gab ein leises Hu von sich und lauschte. Der Laut kam fast augenblicklich zu ihr zurück, klang dicht und gleichzeitig gedämpft. Sie vermutete, dass sie sich in einem kleinen engen Raum mit Betonwänden befand. Vielleicht der Vorraum zu einem Bunker.

			Ihre nackten Füße scharrten über kalten Boden. Definitiv Beton. Eben, fest und glatt. Also doch kein Tisch, auf dem sie sich befand. Aber da war noch etwas. Irgendwas Rutschiges unter ihren Fußsohlen. Das war kein Betonstaub.

			Es war Sand.

			Für einen Moment kam die Angst zurück. Doppelt diesmal. Aber sie rang die Panik nieder, versuchte gleichmäßig zu atmen, brachte ihr Nervensystem wieder unter Kontrolle.

			Der Geruch in diesem Raum war ihr vertraut.

			Schmiermittel. Motoröl. Metallisches Werkzeug.

			Es roch wie in einer Autowerkstatt, was kein bisschen zu den trüben Umrissen ihrer Umgebung passte. Sie fing an zu zittern. Sie trug noch immer ihr Nachthemd, und langsam wurde ihr kalt. Kleine Beben gingen durch sie hindurch, wie eine Maschine, die das Feuer in ihrem Kopf in Gang setzte. Die Schmerzen hatten etwas nachgelassen, aber Kälte, Angst und das Bibbern weckten sie zu neuem Leben. Als hätte jemand ihr Gehirn durch eine Abrissbirne ersetzt – und die flöge bei der leisesten Bewegung in ihrem Schädel herum, prallte vom Knochen ab, wollte ausbrechen.

			Mit dem Schmerz kam die Übelkeit. Sie schloss die Augen und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben.

			Denk nach.

			Sie war am Leben. Aber sie wusste nicht, wieso. Der Sandmann nahm sonst keine lebenden Geiseln. Dafür konnte es zwei Gründe geben.

			Sie war ein Druckmittel. Etwas, das er den Cops oder Eddie anbieten konnte. Verhandlungsmasse. Das schien ihr die wahrscheinlichste Erklärung.

			Es gab noch einen anderen Grund, über den sie lieber nicht nachdenken wollte. Aber der Gedanke kam ihr trotzdem und wollte nicht weggehen. Wie dieser Geruch. Der war immer da.

			Er hatte sie mitgenommen, um sie in aller Ruhe ermorden zu können.

			In diesem Moment beschloss Kate, dass sie fliehen musste. Es war kein Mensch zu hören, kein Mensch zu sehen. Der Sandmann war nicht in diesem seltsamen Raum. Sie hatte Zeit. Wenn sie auch nicht wusste, wie viel.

			Sie musste nachdenken.

			Sie musste planen.

			Sie musste fliehen.

			Wenn sie sich etwas hin- und herbewegte, schien es ihr, als würde sie auf einem hölzernen Esszimmerstuhl sitzen. Er knarrte, wenn sie sich zurücklehnte, so wie es alte Eschen oder Kiefern tun, wenn sie sich an anderem Holz reiben. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Handgelenke mit Kabelbindern zusammengebunden. Mit den Fingern ertastete sie einen weiteren Kabelbinder zwischen ihren Handgelenken, und dieser war offenbar irgendwo unter ihrem Stuhl an einer Querstrebe befestigt.

			Sie stieß sich mit dem rechten Bein ab, brachte ihr ganzes Gewicht nach links, sodass zwei Stuhlbeine abhoben, und dann, als sie dachte, sie könnte umkippen, warf sie sich voll nach rechts. Die Stuhlbeine auf der rechten Seite landeten krachend auf dem Boden, und sie drückte sich hoch, bis die linken Stuhlbeine in der Luft waren, anschließend warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht in diese Richtung.

			Bei diesem Hin-und-her-Schaukeln knackten und kreischten die Stuhlbeine, und sie hob die Arme, sodass ihr die Kabelbinder ins Fleisch schnitten.

			Es dauerte nicht lange, die Querstrebe zu lockern, da die Beine schon dabei waren, sich zu lösen, und die Schrauben zu brechen drohten, mit denen sie befestigt waren.

			Kate zerrte und zappelte und merkte, wie sich der Kabelbinder löste.

			Es hatte viel Mühe gekostet, und sie war außer Atem, aber fast musste sie lächeln, als sie endlich von diesem verdammten Stuhl hochkommen konnte. Ihre Rückenmuskeln schmerzten, als sie sich aufrichtete. Sie brauchte einen Moment, um sich zu entspannen, danach beugte sie sich vor, schob die Hände über den Hintern und an den Beinen herunter. Sie setzte sich auf den Boden, hielt die Arme vor sich und hob ein Bein nach dem anderen hindurch.

			Jetzt waren ihre Hände vorn, wenn auch immer noch gefesselt. Und sie konnte aufstehen.

			Bei der ganzen Aktion war ihr der Schweiß ausgebrochen, und ihr war – von den Füßen abgesehen – gar nicht mehr kalt. Ihre Zähne klapperten auch nicht mehr.

			Zähne.

			Sie hielt ihre Handgelenke vors Gesicht, neigte den Kopf und war gerade so eben in der Lage, den Kabelbinder zwischen die Zähne zu kriegen.

			Kate fing an zu kauen.

			Das Plastik schnitt ihr in die Lippen, und sie schmeckte Blut, als sie ihren Unterkiefer vor- und zurückschob, während ihr Tränen übers Gesicht liefen, die in den Schnitten brannten. Ihre wunden Handgelenke bluteten, und sie bebte am ganzen Körper.

			Da riss der Kabelbinder.

			Als er herunterfiel, sah sie ihm hinterher, und in diesem Moment bemerkte sie auf dem Boden einen schmalen Lichtstreifen. Das Licht kam nicht von dort. Es war eine Reflexion. Sie blickte auf und sah einen kleinen Spalt in der Decke. Anfangs hatte sie sich nicht erklären können, in was für einem Raum sie sich befand. Nun konnte sie mehr erkennen. Er war schmal, da war sie sich ganz sicher, keine zwei Meter breit und etwas über drei Meter lang. Die Decke war niedrig, so wie sie es vermutet hatte. Sehr niedrig. Kate war nicht groß, aber sie konnte die Decke ohne Weiteres berühren. Überrascht hörte sie den Klang von Stahl, als sie mit einem Fingerknöchel dagegenklopfte.

			Es fühlte sich an, als diente eine riesige Metallplatte als Decke. Sie legte ihre Handflächen dagegen und drückte. Da rührte sich nichts. Sie schob sich zum Ende des schmalen Raums, bis sie direkt unter dem kleinen Spalt stand. Gerade breit genug, um ein Papierhandtuch hindurchzuschieben, nicht mehr. Sie bekam nicht mal ihre Fingernägel hindurch. Sie versuchte erneut die Stahlplatte zu bewegen, aber die war viel zu schwer.

			In diesem Moment merkte sie, wo sie war.

			Der Geruch von Öl, der Sand auf dem Boden, die Form und die Dimensionen des Raums. Sie tastete sich an der Wand entlang zum schmalen Ende des Rechtecks und stellte fest, dass der Beton in Holz überging, aber nicht ganz. Es war, als hätte man ein Stück aus dem Beton herausgeschnitten und durch Mahagoniholz ersetzt.

			Sie saß in einer Arbeitsgrube.

			Das Gebäude, in dem sie sich befand, war einst so etwas wie eine alte Werkstatt gewesen, wahrscheinlich spezialisiert auf Busse, Trucks oder lange, schwere Fahrzeuge. Hinter dem hölzernen Teil der Wand führten Stufen aus der Grube heraus. Er war sicher extra angefertigt worden, um die Stufen abzudecken, wenn sie nicht gebraucht wurden. Wurden sie benötigt, konnte man in die Grube steigen. Das Fahrzeug wurde anschließend darübergefahren, damit man bequem an einem Truck oder Bus arbeiten konnte, zuzeiten, als die Hydraulik noch nicht ausgeklügelt genug war, um solche Fahrzeuge anzuheben.

			Jetzt lag die Stahlplatte auf der Grube. Wenn die sich irgendwie bewegen ließe, könnte sie raus.

			Sie hörte ein Knacken, ein Knirschen. Und dann machte das, was da knackte, ein völlig anderes Geräusch. Eine Taube gurrte und flatterte.

			Nur ein Vogel.

			Nur ein verdammter Vogel.

			Kate nahm sich einen Moment, um nachzudenken. Sie musste hier raus.

			Aber sie hatte keine Ahnung, wie das gehen sollte.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			AUSZUG AUS DEM TAGEBUCH DER CARRIE MILLER

			5. Juni

			Es gab nur einen Menschen, von dem ich glaubte, ihm vertrauen zu können.

			Meine Eltern leben nicht mehr. Ich habe keine Geschwister. Seit ich mit Daniel zusammen war, hatte ich meine Freundinnen kaum noch gesehen. Er hat mich zwar ermutigt, sie zu besuchen – »macht euch einen schönen »Mädelsabend« –, aber diese Abende wurden weniger. Clare, Vanessa, Suzanne, sie waren alle noch in New York. Immer noch in denselben miesen kleinen Apartments. Mit denselben miesen Jobs. Wenn ich mit dem Tesla vorfuhr, konnte ich es ihnen ansehen. Wenn ich das Essen bezahlte oder die Getränke übernahm, merkte ich, dass es an ihnen nagte. Sie haben nie etwas gesagt, aber ich sah es in ihrem aufgesetzten Lächeln, wenn sie sich dafür bedankten. Es trieb einen Keil zwischen uns. Das Geld hatte mich nicht verändert, aber alles andere. Irgendwann riefen sie nicht mehr an. Ich habe versucht, darüber zu sprechen, vor allem mit Clare. Sie meinte, für sie hätte sich nichts verändert, im Gegenteil: Sie würde sich für mich freuen. Aber auf mich wirkte es anders. Und es fühlte sich auch anders an.

			Daniel hatte keinen Freundeskreis. Nicht wirklich. Wir gingen zu Filmpremieren, auf Wohltätigkeitsbälle, Cocktailpartys, Galadiners – solche Partys mit Leuten, von denen ich immer geträumt hatte, die ich sonst nur aus dem Fernsehen kannte. Mit keinem von denen waren wir befreundet. Man ging da hin, um gesehen zu werden und Small Talk mit Menschen zu treiben, die für einflussreich gehalten wurden.

			Es gab niemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte. Zumindest keine Freunde.

			Also habe ich jemanden angerufen, von dem ich wusste, dass er ein Geheimnis für sich behalten kann. Jemanden, der mir gesagt hatte, ich könnte mich jederzeit an ihn wenden. Jemanden, der ein Geheimnis für sich behalten musste, weil es sein Job war.

			Ottos Kanzlei sah aus wie eine noble Kunstgalerie. Die Möbel im Wartezimmer waren antik und sehr stilvoll. Ich musste nicht lange warten, bis mich die Empfangsdame in sein Büro führte. Der holzgetäfelte Raum war voll mit Bücherregalen und grünen Bankerlampen, überall verteilt. Auf dem Schreibtisch stand eine handgeschnitzte Zigarrenkiste aus Walnussholz.

			Anfangs wusste Otto nicht so genau, ob er mit mir sprechen sollte, ohne dass Danny dabei war. Er fürchtete einen möglichen Interessenkonflikt, weil Danny sein Mandant war. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm unbedingt etwas erzählen musste, was er über Danny wissen sollte. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit jemandem darüber reden musste – dass ich es nicht mehr für mich behalten konnte.

			Vielleicht lag es daran, dass meine Stimme bebte, als ich sprach. Vielleicht lag es an meinem flehentlichen Ton, vielleicht an meinem Gesichtsausdruck. Jedenfalls zeigte Otto, dass auch Anwälte ein Herz haben. Er beugte sich über den Tisch und nahm meine Hände.

			Er fragte, ob Danny mich schlagen würde. Wahrscheinlich hatte er genug solcher Geschichten von seinen Mandantinnen gehört und genug Fälle bearbeitet, um sofort zu wissen, was für Geheimnisse die Menschen mit sich herumtrugen.

			Also habe ich es ihm erzählt. Ich habe ihm alles erzählt. Die langen Nächte. Der Cop, der plötzlich vor der Tür stand. Dass Danny erst den Cop belogen und dann mich zu einer Lüge genötigt hatte. Der Van, von dem ich gar nichts wusste. Dass er immer wieder mitten in der Nacht duschte. Die Ohrringe, die er mir geschenkt hatte, und das Foto von Margaret Sharpe mit genau denselben Ohrringen. Die beiden Fingerringe, und dann, dass er um drei Uhr nachts seine Wäsche gewaschen hat.

			Sein Mund ging auf, aber es kamen keine Worte heraus. Alle möglichen Reaktionen rollten über seine Miene wie die kleinen Walzen eines Spielautomaten, und solange er nicht wusste, was er sagen oder wie er es sagen sollte, blieb sein Mund offen stehen. Er leckte sich über die Lippen, als die Walzen langsamer wurden.

			Ich sah ihm an, wie hart ihn meine Worte getroffen hatten. Und doch war es nicht ganz bei ihm angekommen. Noch nicht. Er meinte, er könnte sich nicht vorstellen, dass Danny ein Mörder sei. Ich habe ihm gesagt, das hätte ich vor einem Monat auch noch nicht gedacht, aber irgendwann hätte ich das alles nicht mehr ignorieren können. Ich habe ihm gesagt, es könnte sein, dass ich mit einem Mörder verheiratet bin.

			Ich habe dieses Tagebuch hervorgeholt und es Otto gezeigt und ihn auf das Datum hingewiesen, an dem mir Danny den Schmuck geschenkt hat, nachdem er die ganze Nacht weg war. Es war der Tag, nachdem der Sandmann wieder jemanden ermordet hatte. Da stutzte Otto.

			Er hat mich gefragt, ob ich damit zur Polizei gehen wolle. Ich habe ihn gefragt, wie er darüber dächte – ich bräuchte seinen Rat. Er meinte, er wüsste nicht, was das Beste wäre, wegen meines Ehevertrags. Darin gibt es eine Klausel, die mehr oder weniger besagt, dass ich alle Rechte auf meinen ehelichen Anteil verliere, wenn ich meinen Mann in irgendeiner Form beschuldige.

			Ich habe Otto gesagt, dass ich Angst hätte und nicht wüsste, was ich tun sollte. Ich konnte nicht schlafen, konnte an nichts anderes mehr denken. Es trieb mich in den Wahnsinn.

			Da stand er auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Legte mir seine Hände auf die Schultern und tat alles, um mich zu trösten, flüsterte leise und streichelte sanft meine Oberarme. Hinter ihm an der Wand stand ein antiker Mahagonistuhl, den er nahm und neben mich stellte, um sich darauf zu setzen.

			Er versuchte, mich zu beruhigen. Ich kam mir dumm vor. Dumm, ängstlich und selbstsüchtig. Ich holte ein Kleenex aus meiner Tasche und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich habe gesagt, wenn ich jetzt an meinen Mann denke, frage ich mich, ob er all diese Menschen ermordet hat, und ich kann es nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht. Ich kann so nicht mehr leben.

			Ich weiß noch, wie ich Otto angestarrt habe. Der arme Kerl. Normalerweise hat er mit netten, reichen Leuten zu tun, deren einziges Problem darin besteht, dass sie Steuern sparen wollen. Das jetzt konnte er gar nicht brauchen. Er konnte es nicht brauchen, dass ich in sein Büro spazierte und ihm den Schreibtisch voll heulte. Und dumm war. Hysterisch. Er wirkte ehrlich besorgt. Und ich merkte, dass er mir helfen wollte. Aber er wusste nicht, wie er mit mir umgehen sollte.

			Er meinte, er wüsste Privatermittler, die sich darum kümmern würden, im Stillen. Und wenn die etwas fanden, würde er mit mir zur Polizei gehen. Sorgen machte er sich, als ich ihm erzählt habe, dass ich die Polizei belogen hätte. Immer wieder kam er darauf zurück und fragte, wieso ich das getan hätte. Ich habe ihm nur gesagt, dass ich ja nicht wusste, worum es ging, und dass ich dachte, es würde sich höchstens um einen Strafzettel handeln, nicht, dass er ein Serienkiller war.

			Er stand auf und trat an einen stählernen Aktenschrank in der Ecke, ein großes, feuerfestes Ding, tonnenschwer. Vermutlich für Urkunden und andere wichtige Originaldokumente. Er nahm einen Schlüssel von der Kette an seiner Weste, schloss auf und zog die zweite Schublade heraus. Er holte etwas hervor, das aussah wie eine quietschgelbe Spielzeugpistole.

			Er meinte, er könne Waffen nicht leiden, müsse aber aus Versicherungsgründen so etwas haben, also habe er sich dieses Ding besorgt. Es war ein Taser, ein Elektroschocker. Er wollte, dass ich ihn an mich nehme, weil ich mich damit vielleicht sicherer fühle. Ich nahm den Taser, wog ihn in der Hand. Er war überraschend schwer.

			Ich dankte ihm dafür.

			Er meinte, er würde sich melden. Als ich Ottos Büro verließ, war ich froh und dankbar, dass ich es gewagt hatte. Jetzt wusste wenigstens noch jemand davon. Sollte mir jemals etwas zustoßen, würde Otto wissen, dass ich die Wahrheit gesagt hatte.

			Es gab jemanden, der Bescheid wusste.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			KATE

			Sie saß auf dem Boden, im Dunkeln. Schnappte nach Luft. Es machte ihr nichts aus, dass es kalt war, dass sie nur ihr Nachthemd trug. Ohne Schuhe, nicht mal Strümpfe. Ihre Füße waren vom eiskalten Boden so taub, dass sie gar kein Gefühl mehr darin hatte.

			Trotzdem schwitzte sie.

			Vier Stunden lang hatte sie versucht, die Stahlplatte zu bewegen, die auf der Grube lag.

			Das Ding rührte sich nicht von der Stelle. In der Mitte ließ es sich nicht anheben, weil man da das ganze Gewicht stemmen musste. Also war Kate so weit wie möglich nach vorn gegangen, hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt und versucht, sie nach oben zu stemmen. Mit den Armen schaffte sie es nicht.

			Dann hatte sie versucht, die Arme durchzudrücken, die Knie zu beugen und mit den Beinen zu pressen.

			Nichts zu machen, und ihre Handgelenke taten dabei so weh, dass sie schon fürchtete, sie könnten brechen. Nichts ging. Kein längeres Drücken, kein kurzes, explosives Pumpen mit den Beinen. Als ihr der Schmerz in den Unterarm fuhr, erstickte sie einen Aufschrei und sank auf den Boden.

			Als ihre Mom im Sterben lag, war es Kate schlecht gegangen. So schlecht wie noch nie. Ihre Eltern hatten sie durchs College und dann durchs Jurastudium gebracht. Damals hatte Kate nichts von der Krebsdiagnose ihrer Mutter gewusst. Kate sollte die letzten gemeinsamen Jahre nicht in Sorge und Trauer leben. Außerdem wollte ihre Mom nicht, dass Kate von der schweren Entscheidung erfuhr, die sie getroffen hatte. Da die Versicherung nur bereit war, einen Teil der Arztrechnungen zu übernehmen, musste man sich entscheiden: entweder Kates Ausbildung oder lebensverlängernde Medikamente. Für ihre Mom war das gar keine Frage. Sie hatte ihr Leben gehabt und im Grunde nur noch für Kate gelebt. Ihr Vater verstand und unterstützte die Mutter in ihrer Entscheidung. Jeder Tag, an dem Kate für die Gerechtigkeit einstand, war ein Tag, an dem sie diese Schuld abarbeitete. Mit jedem Fall, den sie für ein Opfer gewann, mit jedem Morgen, an dem sie in ihren Hosenanzug stieg, mit jedem Anruf bei ihrem Vater sollte die Last der Schuldgefühle eigentlich leichter werden.

			Aber das war nicht so.

			Kein bisschen.

			Und jetzt saß sie in einer Grube fest, gefangen von einem Monster.

			Dafür hatte ihre Mutter all die Jahre geopfert? Und es hätten gute Jahre werden können. Die besten Jahre. Denn wenn Zeit kostbar ist, zählt jedes Lächeln, jede Umarmung, jeder Kuss.

			Kate wischte sich übers Gesicht, fuhr mit den Händen durch ihre verschwitzten Haare. Sie biss die Zähne zusammen, und mit schmerzenden Beinen stand sie auf.

			Wenn sie die Platte weder in der Mitte noch auf einer Seite anheben konnte, würde sie es mit einer Kante versuchen müssen. Sie nahm den Stuhl und stellte ihn in die rechte Ecke der Grube. Der quadratische Sitz fügte sich fast perfekt in den rechten Winkel ein.

			Diesmal stellte sich Kate auf den Stuhl, beugte die Knie. Als sie sich aufrichten wollte, merkte sie, dass sie sehr schnell mit dem Kopf gegen die Stahlplatte stieß, während sie die Beine kaum strecken konnte. Sie presste das Kinn an die Brust, spreizte die Schultern auf dem Stahl, die Hände auf den Knien.

			Holte dreimal tief Luft.

			Dachte noch einmal an ihre Mom.

			Und drückte.

			Die Platte bewegte sich.

			Sie ließ sie wieder herunter. Sog mehr Luft in ihre Lunge. Die Platte hatte sich gerührt, wenn auch nur ein kleines Stück. Sie brauchte was anderes. Irgendwas, mit dem sie das Ding hebeln konnte, um es wirklich zu bewegen. Sie nahm den Stuhl bei der Rückenlehne, legte ihre andere Hand stützend darauf ab und begann, diese zu lösen.

			Es gab einen Ausweg …

			Plötzlich stutzte sie.

			Eine Stahltür ging auf und knallte zu. Sie hörte Schritte auf dem Boden.

			Er kam.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			DER SANDMANN

			Der Sandmann öffnete das schwere Vorhängeschloss an der extraschweren Stahlkette, mit der die Doppeltüren des alten Busdepots auf Coney Island gesichert waren. Bevor 1955 die Buslinien eingerichtet wurden, beförderten Straßenbahnen die Passagiere mit der Coney-Island-Avenue-Linie. Diese Bahnen brauchten intensive Wartung. Als man die Straßenbahnen durch Busse ersetzte, mussten auch diese gewartet werden – vielleicht noch mehr als die Bahnen.

			Je moderner die Busse wurden, desto moderner mussten auch die Wartungsarbeiten werden. Dieses Depot gehörte nicht zum alten Gelände der städtischen Verkehrsbetriebe von Coney Island. Hier war eine Privatfirma untergebracht gewesen. Er hatte das alte Depot über eine Briefkastenfirma gekauft, unter dem Vorwand, Bauland erschließen zu wollen. Natürlich hatte diese Firma das nicht getan. Man wartete nur darauf, dass die Immobilienpreise stiegen. Und solange man wartete, hatte der Sandmann das Gebäude ganz für sich allein. Einen abgeschiedenen Ort, an dem es niemanden interessierte, was für Laute nach außen drangen, wer reinging oder was rauskam. In dieser Gegend gab es weder Häuser noch Menschen, nur Industriebauten und Versorgungsbetriebe. Nach fünf Uhr abends waren dort weder Autos noch Trucks unterwegs, bis um fünf Uhr am nächsten Morgen.

			Er ging rein, schloss die Tür hinter sich. Im Depot war Platz für vier Busse. Es gab vier Arbeitsgruben. Auf der ersten, links von ihm, lag eine Stahlplatte. Ein eiserner Werkzeugwagen stand auf dieser Platte, um sie zu beschweren. Das Depot war in den 1880er-Jahren errichtet worden, als Holz noch billiger als Stahl war. Das Dach wurde getragen von gewaltigen Querbalken und war an manchen Stellen eingefallen. Einfach weggebrochen. Größtenteils auf der rechten Seite, beim großen Rolltor. Das Holz war nicht verfault. Der Schaden stammte von einem Schädlingsbefall.

			Klopfkäfer hatten das Dach zerstört. Man konnte sie sehen, vor allem bei Nacht. Wie kleine, schwarze Regentropfen liefen sie übers alte Eichenholz. Tausende.

			Er trat an die abgedeckte Grube. Tippte mit der Stiefelspitze gegen die Stahlplatte.

			Lauschte.

			Er konnte sie da unten hören. Ihr Keuchen, ihre Angst. Und noch etwas. Ihre Schritte.

			Sie hatte sich vom Stuhl befreit. Damit hatte er gerechnet.

			Aus seiner Tasche holte er eine Wasserflasche, ein Pastrami-Sandwich und ein paar Schokoriegel. Mittlerweile dürfte sie Hunger haben. Und Durst.

			Er sprach mit tiefer Stimme. Eine Oktave tiefer. Es half ihm bei der Arbeit. Die Menschen reagierten auf seinen Befehlston.

			»Ich bring dir hier was zu essen und zu trinken. Wenn du rauskletterst, muss ich dir wehtun. Hast du das verstanden, Kate?«

			Es dauerte einen Moment, dann hörte er ihre Stimme. Das seltsame Echo darin, verzerrt durch die engen Betonwände und den Stahl.

			»Ja.«

			Er hatte zwischen dem Grubenrand und der Platte einen Spalt offen gelassen. Dieser war vielleicht einen halben Zentimeter breit. Gerade groß genug, um Luft reinzulassen, aber nicht ausreichend breit, um auch nur einen kleinen Finger aus dieser Grube herauszustrecken. Zuerst musste er den Werkzeugwagen bewegen. Er trat auf die Platte und rollte den Wagen mit einiger Mühe auf den Boden. War man erst mal in Gang, rollte der massive Wagen gut, aber der Anfang war schwer. Jedes der vier Räder quietschte und knarrte auf seine ganze eigene Art.

			Eine lange, stählerne Stange mit einem Haken am Ende lag auf dem Boden. Er hob sie auf, klemmte das flache Ende in die Lücke und ruckelte hin und her. Sobald der Spalt passend war, schob er die Stange weiter hinein und nutzte sie als Hebel. Die Platte kreischte und scharrte über den Beton, als sie sich ein paar Zentimeter weit bewegen ließ.

			Er lehnte die Stange gegen einen Pfeiler, warf Wasser, Sandwich und Süßigkeiten in die dunkle Grube. Er konnte sie da unten nicht sehen. Wahrscheinlich versteckte sie sich in der hinteren Ecke. Es hatte keinen Zweck, sie mit dem Gedanken an eine Flucht in Versuchung zu führen. Er nahm die Stange, drehte sie um, bis der Haken auf den Boden deutete, und schaffte es, diesen an dem Ring zu befestigen, der in die Platte eingelassen war. Indem er einen Schritt zurücktrat, konnte er die Platte mit einem Ruck leicht über die Grube ziehen.

			Er ließ die Stange fallen, ging zum Werkzeugwagen und schob ihn wieder mitten auf die Platte.

			Nie im Leben kam da jemand raus. Nicht mit dem zusätzlichen Gewicht.

			Er hatte einen etwas breiteren Spalt als vorher gelassen. Ungefähr einen Daumenbreit.

			Der Sandmann ging in die Hocke, balancierte auf den Fußballen, die Ellbogen auf den Knien und die Hände gefaltet.

			»Ich habe Flynn gesagt, dass ich dich freilasse, wenn er für Carrie einen Freispruch erreicht.«

			Keine Reaktion.

			»Nach allem, was man hört, lief es heute gut. Er ist gut, Flynn. Sehr gut. Er brauchte nur den richtigen Anstoß. Der Prozess sollte morgen entschieden sein.«

			Stille.

			»Carrie sollte aus ihrem Versteck kommen, wenn die Sache vorbei ist, meinst du nicht auch? Schließlich braucht sie mich doch.«

			Diesmal wartete er auf eine Antwort. Erhielt aber keine.

			»Hast du Angst?«, fragte er.

			Kate sagte nichts, aber er hörte sie. Ein leises Wimmern. Dann …

			»Ich habe Angst. Carrie hat auch Angst. Sie hat Angst vor Ihnen«, sagte Kate, wobei ihre Stimme in der Grube nachhallte, verstärkt noch durch das stählerne Dach.

			Der Sandmann zog sein Messer aus der Lederscheide, die er sich um den unteren Rücken geschnallt hatte.

			»Ich weiß ja, ich habe Flynn gesagt, ich würde dich freilassen, wenn er gewinnt …«

			Kurz ließ er das Messer in der Luft rotieren und fing es geschickt am Griff auf.

			»Es war mein Ernst. Wenn er Carries Prozess gewinnt, lasse ich dich gehen. Ob du mit beiden Augen hier rausgehst, liegt an dir.«

			Er stand auf und wandte sich ab, machte sich auf den Weg zur Tür. Neben dem Eingang stapelten sich Jutesäcke bis auf Schulterhöhe. Er steckte das Messer weg, nahm den obersten Sack, hievte ihn auf seine Schulter. Zwanzig Kilo feiner Sand.

			Bereit zum Abtransport.

			Er schloss das Depot hinter sich ab, sicherte die Türen mit Kette und Vorhängeschloss. Den Sand stellte er hinten in den Van, dann fuhr er raus auf die Straße und zurück in die Stadt.

			Es war fast sechs, als er einen Parkplatz auf einem Baugrundstück fand, auf dem bis vor einem Jahr noch ein Haus gestanden hatte. Lange Zeit war wegen Corona in New York nichts gebaut worden, aber auf einem Schild am Maschendrahtzaun stand, der Parkplatz würde in der nächsten Woche permanent geschlossen. Es kam wieder Leben in die Stadt. Langsam kehrte man zur Normalität zurück.

			Er ging an einem Zeitungsstand vorbei, als ihm etwas auffiel, das ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ.

			Die Nachrichten. Jede einzelne Schlagzeile betraf den Prozess.

			Er nahm sein Handy. Er hatte ein halbes Dutzend Meldungen und E-Mails zu Neuigkeiten über den Fall.

			#EddieFlynn war auf Twitter allgegenwärtig.

			Er klickte das neueste Update auf der Website der New York Times an. Die Schlagzeile ergab keinen Sinn.

			Eddie Flynn fordert Carrie Miller auf, gegen ihren Mann auszusagen.

			Die Times brachte eine Erklärung von Flynn. Eine Reporterin namens Betty Clarke hatte ein Exklusivinterview für den Sentinel geführt, und der hatte den Artikel an sämtliche Medien weitergegeben – Print, Internet und TV.

			Betty Clarke, Reporterin beim New York Sentinel, gelang ein Exklusivinterview mit dem leitenden Strafverteidiger im Verfahren gegen Carrie Miller, die Ehefrau des Sandmanns. Der Prozess wurde heute in Abwesenheit der Angeklagten fortgeführt. Trotz dieses Rückschlags wies Carrie Millers Verteidiger Eddie Flynn angesichts zweifelhafter forensischer Beweise eine mögliche Schuld entschieden zurück. Nach Ende des Prozesstages veröffentlichte Flynn folgende Erklärung:

			»Es dürfte kein Geheimnis sein, dass meine Mandantin heute nicht vor Gericht erschienen ist. Sie hat gegen ihre Kautionsauflagen verstoßen und ist auf der Flucht, weil sie sich fürchtet. Meine Mandantin fürchtet sich, weil auch sie ein Opfer des Sandmanns ist. Der wahre Mörder läuft noch immer frei herum und tötet Menschen. Langsam wird es Zeit, dass NYPD und FBI damit aufhören, meine Mandantin der Verbrechen ihres Mannes zu beschuldigen. Denn genau das tun Justiz und Medien. Immer wenn es um Gewalt gegen Frauen geht – irgendwie kriegt doch jedes Mal die Frau die Schuld.

			Das muss aufhören. Und für mich endet es genau hier und jetzt. Ich habe eine Nachricht für Carrie: Ich weiß, dass Sie Angst haben, und ich weiß auch, wieso. Sie müssen irgendjemandem vertrauen. Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, angesichts dessen, was Sie gerade durchmachen, aber Sie können mir vertrauen. Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie da sind. Wir stehen das durch, oder wir stürzen gemeinsam ab. Rufen Sie mich heute Abend in meinem Büro an. Entweder Sie rufen mich an, oder ich werde mein Mandat morgen früh niederlegen. Dann haben Sie keinerlei Verteidigung mehr. Der Prozess wird ohne Sie und mich weitergehen, und man wird Sie verurteilen.

			Ihnen bleibt bis heute Abend, mich anzurufen. Das ist Ihre einzige Chance. Verspielen Sie diese Chance nicht, denn eins kann ich Ihnen garantieren – ich weiß, dass Sie ein Opfer sind, und solange Sie mir vertrauen, werde ich nie aufhören, um jeden Preis für Sie zu kämpfen. Aber das kann ich nicht allein.«

			Der Sandmann drückte den seitlichen Knopf an seinem Handy, sodass der Bildschirm schwarz wurde. Diese Nachricht an Carrie war schlau. Sie würde ihn anrufen. Da war er ganz sicher. Flynn war ein gerissener Fuchs. Er wandte sich um und ging zurück zum Van.

			Sobald sich Carrie mit Eddie traf, würde er den Anwalt töten und sie mitnehmen.

			Ein neues Leben wartete auf den Sandmann und Carrie. Irgendwo weit weg. Er hatte schon Vorbereitungen getroffen. Wenn das alles vorbei war, wären sie in Sicherheit. Sie würden lange Spaziergänge auf dem Land machen. Entspanntes Abendessen vor einem echten Feuer. Nächtelang miteinander reden, so wie damals, als sie sich gerade kennengelernt hatten, und dann lange ausschlafen, eng umschlungen.

			Schlaf.

			Danach sehnte er sich. Es fiel ihm nicht leicht, aber wenn er sie im Arm hielt oder sie einfach nur in seiner Nähe war, empfand er eine Art von Zufriedenheit, die seinen nagenden Gedanken in der Dunkelheit die Schärfe nahmen. Alles wäre perfekt. Solange sie nur in Sicherheit war.

			In Wahrheit wusste er, dass er für sie sterben würde, wenn es sein musste.

			Vorher aber wollte er wieder leben.

			Jetzt brauchte er nur noch die Frau, die er liebte.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			EDDIE

			Der Telefonhörer vom Empfang lag auf meinem Schreibtisch.

			Sämtliche Anrufe, die in unserer Kanzlei eingehen, laufen über diese Nummer. Denise, Harry und Bloch lümmelten auf den Stühlen in meinem Büro herum. Lake lümmelte nicht.

			Er war das totale Gegenteil. Vorgebeugt auf seinem Stuhl, Ellbogen auf den Knien, rechter Fuß tappte auf dem Boden. Hin und wieder hörte das Tappen kurz auf, und er knabberte an seiner Nagelhaut herum. Dann fing das Tappen erneut an.

			Es ging mir auf die Nerven. Und auch allen anderen, bis auf Bloch, die zu erschöpft war, um darauf zu achten, oder der es einfach egal war. Sie war in einen Kampf mit ihren Augenlidern verstrickt, den sie zu verlieren drohte. Hin und wieder dämmerte sie weg, wenn auch nur für ein, zwei Sekunden. Sobald ihr Kopf herabsank, riss sie die Augen auf, und der Kampf fing wieder von vorn an.

			»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, Mr Lake?«, fragte Denise.

			»Haben Sie Zitronen? Am liebsten hätte ich eine heiße Zitrone.«

			»Wir kaufen nur selten Zitronen«, sagte Denise, »weil die so schlecht in die Kaffeemaschine passen. Bei uns gibt es nur Kaffee.«

			Er sagte: »Was ist das für ein Kaffee?«

			Das war Denise noch nie gefragt worden. Sie kannte jedes Aktenzeichen, das auf den Gerichtsdokumenten für Straf- und Zivilprozesse zu stehen hatte, sie kannte sämtliche Regeln und Vorschriften, die zu beachten waren, sie war die überqualifizierteste Sekretärin in ganz Manhattan. Sie wusste alles. Aber was für einen Kaffee wir hatten, wusste sie nicht.

			»Es ist gemahlener Kaffee«, sagte sie.

			»Ja, aber kommt er aus biologischem Anbau?«

			»Er kommt aus einer Plastikpackung.«

			»Wo wurden die Bohnen angebaut?«

			»Auf einer Kaffeeplantage.«

			»Okay, aber ist es ein Fairtrade-Kaffee? Wo ist die Pflanze gewachsen? Kolumbien, Brasilien, Indonesien …«

			»Ich glaub, die ist mir aus dem Arsch gewachsen.«

			»Denise …«, sagte ich.

			»Wollen Sie einen Kaffee oder nicht, Mr Lake? Ich habe ihn im Supermarkt mit Kleingeld bezahlt.«

			»Geht schon, danke«, sagte Lake.

			»Ich hätte gern einen Kaffee, Denise«, sagte Harry und richtete sich auf. Clarence saß zu seinen Füßen und blickte zu ihm auf. Er streichelte den Hund, lächelte.

			Da schrillte ein digitaler Ton aus dem Telefon hervor und füllte den ganzen Raum aus, als wäre der Ton selbst elektrisch. Alle setzten sich auf, neigten sich zum Telefon hin. Denise nahm den Hörer vom Schreibtisch.

			»Flynn & Brooks, Anwaltskanzlei«, sagte sie mit hoffnungsvoller Miene.

			Die Hoffnung wich aus ihrem Gesicht, als sie die Schultern hängen ließ. Sie rollte mit den Augen, gab mir den Hörer und sagte: »Es ist Mr Peltier.«

			Ich nahm den Hörer.

			»Eddie, ich stehe unten. Hab schon an der Tür geklingelt. Hat sie angerufen?«

			»Könnte jemand Otto reinlassen?«, fragte ich in die Runde.

			Dann sagte ich ins Telefon: »Sie können gleich rein. Tut mir leid, wir sitzen hier im Büro und warten, dass sie anruft.«

			Denise erhob sich und ging raus. Ein paar Sekunden später hörte ich den Summer, dann die Tür. Und schon stand Otto mit seinem Tausend-Dollar-Anzug in meinem Büro und verteilte sein Parfum.

			»Tut mir leid, ich wollte die Leitung nicht belegen. Eigentlich wollte ich überhaupt nicht mehr anrufen, nachdem das FBI mitgehört hat.«

			»Schon okay, setzen Sie sich.«

			»Nein, ich bleibe nicht. Ich weiß ja, dass ich gar nicht hier sein sollte, angesichts der Tatsache, dass ich Zeuge der Anklage bin.«

			»Geht schon«, sagte Harry. »Wie gesagt, solange wir nicht über Ihre Aussage sprechen, sollte es da eigentlich kein Problem geben. Wie geht es Ihnen?«

			In diesem Moment erst fielen mir die dunklen Schatten um Ottos Augen auf. Man kann so einen Fall nicht derart lange mit sich herumtragen, ohne persönlich betroffen zu sein. Anwälte – selbst die Zyniker – können gar nicht anders, als persönlich beteiligt zu sein, wenn das Leben eines Mandanten auf dem Leben steht. So wollte ich gern über Otto denken. Ganz sicher forderte auch der drohende Verlust von einer Million Dollar seinen Tribut. Carrie würde ihn nicht bezahlen, wenn sie auf der Flucht war.

			»Ganz okay. Ich wollte nur gern wissen, was passiert. Ich habe Sie für den Fall ausgesucht. Ich muss wissen, dass jemand für sie einsteht. Sie hat ihr Vertrauen in mich gesetzt. Ich möchte sie nicht im Stich lassen.«

			Ich sagte: »Wir versuchen, ihr zu helfen. Tun wir wirklich. Aber das können wir nicht, wenn sie sich versteckt. Sie muss aus ihrem Loch rauskommen und sich der Situation stellen. Wir brauchen sie hier, Otto. Wir zocken mehr, als Ihnen bewusst ist. Hier steht nicht nur Carries Leben auf dem Spiel.«

			»Ich kann nicht ganz folgen«, sagte er.

			»Machen Sie sich keine Gedanken. Wir haben alles im Griff. Sie wird schon anrufen. Dann treffe ich mich mit ihr und bring sie mit. Wird schon werden.«

			»Da fällt mir was ein. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie sich heute Nacht mit ihr treffen. Das FBI parkt zwei Blocks von Ihrem Büro.«

			»In markierten Fahrzeugen?«, fragte Bloch.

			»Nein, das ist ein Beschattungsteam. Da parkt ein dunkler Van draußen vor dem Nudelladen unten an der Straße. Ich habe die Augen nach FBI-Leuten offen gehalten. Zumindest glaube ich, dass sie es sind. Seit der Abhöraktion sehe ich hin und wieder Gespenster.«

			Bloch, Lake und ich standen auf und traten ans Fenster. Und tatsächlich, drei Blocks weiter parkte ein dunkler Lieferwagen vor Ho’s Noodles. Vermutlich standen in der Nähe noch andere und hielten sich für eine Verfolgung mit drei Fahrzeugen bereit. Jede Bewegung würde von zwei bis drei Leuten koordiniert, die hinten in dem Van saßen und auf Bildschirme starrten.

			Im Dunkeln und auf die Entfernung war es schwer zu sagen, aber ich meinte, eine einzelne Gestalt in der Fahrerkabine sitzen zu sehen. Ein dunkler Schatten hinter dem Lenkrad.

			»Wenn sie sich meldet, müssen wir daran denken, dass wir die Nummer kriegen und sie von einem Wegwerfhandy aus zurückrufen«, sagte Lake. »Die könnten vom Van aus diesen Festnetzanschluss abhören.«

			Ich hörte Denise, die mit dem Kaffee hereinkam, als das Telefon abermals klingelte.

			Einen Augenblick lang starrten wir nur den leuchtenden Hörer an. Ich griff danach und nahm den Anruf entgegen.

			»Hallo?«, sagte ich.

			Es war eine Frau am Apparat. Ich hörte es an den Geräuschen. Keine Worte. Nur Atem, der in einer heiseren Kehle rasselte, der verzweifelte Versuch, Tränen zu ersticken, die pure Angst am anderen Ende der Leitung.

			»Kann ich Ihnen wirklich vertrauen?«, fragte Carrie Miller schließlich. Das war nicht irgend so ein Idiot, der aus Spaß unsere Kanzlei anrief. Davon hatten wir schon zwei gehabt.

			»Das können Sie wirklich. Ich möchte sichergehen, dass dieser Anruf unter uns bleibt. Nur Sie und ich. Ich werde Sie von einer sicheren Leitung aus zurückrufen. Ich sehe Ihre Nummer auf meinem Display. Warten Sie beim Telefon. Ich lege auf und rufe Sie gleich zurück.«

			Ich beendete den Anruf und tippte die Nummer in mein Wegwerfhandy.

			Ich drückte auf »Anrufen«. Alle Anwesenden starrten mich an. Ich sah aus dem Fenster hinunter zu dem Van. Da rührte sich nichts. Keine Bewegung. Kein Licht. Stand nur da. Zu spät für einen Lieferdienst.

			Carrie nahm den Anruf an.

			»Folgender Plan: Wir müssen uns treffen und reden. Danach werde ich es so arrangieren, dass Sie sich morgen früh dem NYPD stellen. Man wird Sie verhaften und unter Arrest stellen, aber Sie werden an der Verhandlung teilnehmen. Ich weiche nicht von Ihrer Seite, und Sie werden in Sicherheit sein. Das kann ich Ihnen garantieren. Nicht garantieren kann ich, dass Sie den Prozess gewinnen. Das hängt von Ihnen ab, aber ich glaube, ich weiß, wie wir es machen. Es könnte einen oder anderthalb Tage dauern, um den Prozess abzuschließen. Mehr nicht. Das Ganze wird innerhalb von achtundvierzig Stunden vorbei sein, von jetzt an gerechnet, vorausgesetzt, Sie sind bereit, sich heute Abend mit mir zu treffen.«

			Während ich auch ihre Antwort wartete, behielt ich den Van im Auge.

			»Ich habe diese Leute nicht umgebracht«, sagte sie.

			»Das weiß ich. Aber es gibt da noch einiges mehr zu besprechen. Wir treffen uns in DUMBO, im Park unten am Fluss, in einer Stunde.«

			»Ich werde da sein.«

			Ich legte auf, wählte eine andere Nummer. Mein Anruf wurde fast augenblicklich entgegengenommen.

			»Eddie Fly«, sagte die Stimme von Jimmy »the Hat« Fellini. Jimmy und ich sind zusammen aufgewachsen. Als Kinder hatten wir viel gemeinsam. Mein Vater war ein Trickbetrüger, der sich als braver Bürger ausgab. Jimmys Vater, der alte Fellini, leitete das größte italienische Verbrechersyndikat im gesamten Land. Der einzige Unterschied war, dass Jimmys Vater nicht vorgab, ein braver Bürger zu sein. Wir liebten beide das Boxen und haben ganze Sommer und die meisten unserer Winterabende in Mickey’s Sportstudio verbracht, auf schwere Säcke eingeprügelt, unsere Knöchel mit Liegestützen in Beton verwandelt und uns gegenseitig durch den Ring gejagt. Beide sind wir in die Fußstapfen unserer Väter getreten, in meinem Fall zumindest für eine Weile. Wir waren immer füreinander da, auch wenn ich in letzter Zeit eher derjenige war, der Jimmy um Hilfe bat, aber ich wusste, dass er mir nur zu gern half. So lief das zwischen uns. Und sollte er jemals etwas von mir brauchen – ich wäre da, ohne Frage.

			»Wie geht’s dir?«, fragte ich.

			»Alles gut. Viel zu tun. Du auch, wie ich höre. Brauchst du was?«

			»Ich bin für eine Mandantin unterwegs, und die Zeit wird knapp.«

			»Wie knapp?«

			»Halbe Stunde etwa.«

			»Machbar, je nachdem, was du brauchst.«

			»Vier Fahrer mit eigenem Untersatz hier bei meinem Büro. Ich brauche ein Team, das schon mal zusammengearbeitet hat und weiß, wie man eine Veneziana tanzt.«

			»Hast du es jetzt auf Juweliere abgesehen?«

			»Ehrlich gesagt, würde es mein Leben vermutlich einfacher machen, wenn ich die Branche wechseln würde. Nein, ich muss nur wohin und möchte keine Feds im Nacken haben, wenn ich da bin. Wer ist dein bester Fahrer?«

			»Wings ist immer noch der Beste.«

			»Wie alt ist der jetzt?«

			»Das weiß keiner, aber es fragt auch keiner. Ich bin hier der Boss, und ich trau mich selbst nicht, ihn zu fragen.«

			»Na gut. Halbe Stunde Arbeit. Höchstens. Fünfzehnhundert pro Wagen. Zwei Scheine für dich. Wäre das okay?«

			»Vergiss die zwei Riesen für mich. Die Jungs zahlen mir fünfhundert pro Nase. Ich bin versorgt. In einer halben Stunde stehen sie vor deiner Tür. Pass auf dich auf, Flyman.«

			»Danke, Jimmy.«

		


		
			KAPITEL FÜNFZIG

			EDDIE

			Als Otto neunundzwanzig Minuten später in seinen Mercedes stieg, ging es ihm schon wieder etwas besser. Es war sicherer so. Die Sache war eine Nummer zu groß für ihn. Die ganze Zeit über konnte ich mich gar nicht von diesem Van abwenden. Da saß jemand hinterm Steuer, aber ich konnte kein Gesicht erkennen. Je länger ich diesen Van beobachtete, desto mehr fragte ich mich, ob hinten drin das FBI saß oder ob der Fahrer allein war. Vielleicht hatte Otto recht, und er sah nur Gespenster.

			Lieber kein Risiko eingehen.

			Wenn Zeit wäre, wollte ich Bloch bitten, mal daran vorbeizugehen, um einen Blick auf den Fahrer zu werfen. Aber wir hatten keine Zeit, es war auch irgendwie nicht so wichtig. Sobald wir losfuhren, würde uns der Van folgen. Da war ich mir ganz sicher.

			Bloch, Harry, Lake und ich standen auf dem Bürgersteig.

			»Wieso darf ich nicht fahren?«, fragte Bloch.

			»Weil du gut schnell fahren kannst, aber nicht weißt, wie man eine Veneziana fährt.«

			»Was soll das sein, eine Veneziana?«, fragte sie.

			»Das möchtest du vielleicht lieber gar nicht wissen«, sagte Harry.

			Ein paar Autos rollten im Konvoi an Ho’s Nudelladen vorbei. Das erste war ein neuer blauer Mustang. Dahinter fuhr noch ein Ford, ein Focus RS, gefolgt von einem Dodge Hellcat und noch einem Focus. Im Grunde war es egal, wie diese Autos aussahen oder was für eine Maschine fabrikmäßig eingebaut war, weil jedes einzelne Fahrzeug entsprechend den Bedürfnissen des Fahrers umgebaut worden war, denn das machen Profis so. Die meisten haben ihre eigene Werkstatt, oder sie kennen jemanden, bei dem sie zu jeder Tages- und Nachtzeit arbeiten können. Alle hielten draußen vor dem Büro. Harry stieg in den RS, Bloch in den Focus, Lake in den Mustang und ich in den Dodge Hellcat. Ich kannte den Fahrer. Großer Kerl, der sich einen Spezialsitz eingebaut hatte, damit er mit seinem Bauch hinters Lenkrad passte. Seine Frisur bestand aus einem Wust von struppigen Haaren, und die Lederjacke spannte wie ein Superheldenanzug.

			Er hieß Anthony Lombardi – ein Cousin von Jimmy. Mehr oder weniger waren alle Cousins von Jimmy. Ich kannte ihn nur unter seinem Spitznamen – Tony Two Fucks.

			»Eddie fuckin’ Fly! Fuck, Alter, wie geht’s dir?«

			Egal, was Tony sagte – da waren immer mindestens zwei fucks in jedem Satz, so kurz dieser auch sein mochte. Er brachte es auf zwei fucks, wenn er ein Päckchen Zigaretten kaufte, wenn er einen Cheeseburger bestellte oder seine Sachen aus der Reinigung holte. Selbst wenn er eine Hasstirade losließ, dachte man vielleicht, mit dem fuck am Anfang wäre es getan, aber dann kam doch unterwegs immer noch ein fuck, mit dem man nicht mehr gerechnet hatte.

			»Tony, alles gut. Bist du bereit?«

			»Fuck, Alter. Fuck, mir geht’s richtig gut.«

			Er trat das Gaspedal durch, und alle fuhren in verschiedene Richtungen los. Fast konnte ich das FBI-Team am Funk hören. Bestimmt machten sie Tony Konkurrenz, was die fucks anging.

			Die Veneziana ist ein traditioneller italienischer Volkstanz. Am Anfang teilen sich die Paare. Männer und Frauen bilden Gruppen, dann kommen sie zusammen und drehen sich. Eins ist an diesem Tanz allerdings besonders – am Ende jeder Runde tauscht man die Partner.

			»Okay, wir haben den fuckin’ Crown und den fuckin’ Van hinter uns. Fuck.«

			Ich sah in den Außenspiegel. Tony hatte recht. Noch zwei weitere Wagen folgten uns – ein Chevy und ein Honda-Pick-up. Der Chevy war Harry hinterhergefahren, und der Pick-up war noch beim Wenden und wollte Bloch folgen. Lake blieb unbeschattet. Wie ich erwartet hatte. Sie würden sich auf das Kernteam der Kanzlei konzentrieren.

			Auf der Computerkonsole am Armaturenbrett der Hellcat leuchtete eine Konferenzschaltung, damit die Fahrer sich absprechen konnten.

			»Wings, ich bin auf der fuckin’ Hudson und in fuckin’ dreißig Sekunden an der Canal Street.«

			»Bin schon an der Watts und warte auf dich«, kam als Antwort.

			Tony trat die Hellcat, und was er auch unter der Haube verändert haben mochte, das Drehmoment überforderte die Lenkung, und der Wagen geriet ins Schlingern. Er spielte mit dem Gas und hatte sofort wieder alles unter Kontrolle, und als die Räder dann Halt fanden, schlug ich mit dem Kopf an die Kopfstütze und wurde förmlich an den Sitz genagelt.

			»Was hast du mit der Karre angestellt?«, fragte ich.

			»Fuck, so ziemlich alles. Dabei kommt sie schon als fuckin’ Biest aus der Fabrik.«

			Die Watts kreuzt die Canal Street, eine große Querstraße, die man in beide Richtungen befahren kann. Hudson Street ist die Kreuzung vor der Watts. Tony bog links auf die Canal, steuerte den Holland Tunnel an und sagte: »Bin gerade erst auf der fuckin’ Canal. Fuck, wo bist du?«

			Ein blauer Mustang bog nach rechts in die Watts Street und hielt am befestigten Mittelstreifen der Canal. Tony trat voll auf die Bremse, hielt direkt neben dem Mustang. Die Wagen standen in entgegengesetzter Richtung.

			Ich hatte die Tür schon offen, als Tony noch bremste, und sprang aus dem Wagen direkt rüber in den Mustang. Lake warf sich auf den Beifahrersitz der Hellcat, und ich hörte Tony fluchen, Lake sollte seinen fuckin’ Arsch bewegen. Tony gab Gas, da hörte ich, wie Lakes Tür zufiel. Ich duckte mich auf meinem Sitz, schloss meine Tür und hörte gerade noch, wie zwei Autos Tony hinterherrasten, als der schon fast im Tunnel war.

			»Der Vic und der Van sitzen Tony im Nacken«, sagte Wings, während er seinen Wagen langsam in Gang setzte und in die entgegengesetzte Richtung losfuhr, ohne dass uns jemand folgte.

			Das war eine Veneziana. Die Feds hatten von dem Wechsel nichts mitbekommen. Die dachten immer noch, sie würden Tony und mir folgen, und ahnten nichts davon, dass da Lake auf dem Beifahrersitz hockte. Wings und Tony hatten den Tanz perfekt ausgeführt. Sie waren geübt. Jahrelang war das FBI Jimmy the Hat auf den Fersen gewesen. Wenn er sich ungestört mit jemandem treffen wollte, war eine Veneziana die einfachste Möglichkeit.

			»Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Wings.

			»Brooklyn Park.«

			»Kein Problem.«

			Wings war um einiges älter als Jimmy und ich. Als wir klein waren, hat er auf uns aufgepasst. Er kam aus Jimmys Viertel, und wenn ich dort war, hatte er immer ein Auge darauf, dass mich niemand belästigte. Der einzige irische Junge in einem italienischen Viertel zu sein, konnte einem Angst einjagen. Niemand machte Jimmy dumm an, weil alle seinen Vater kannten, aber manch anderer hätte sich gern mit dem Mick, dem Iren, angelegt. Es sei denn, Wings war in der Nähe. Damals hatte er eigentlich immer ein blaues Auge oder eine fette Prellung im Gesicht oder an den Armen. Ich hatte gedacht, die stammten von Kämpfen mit rivalisierenden Banden, da stellte sich raus, dass er sie von seinem Alten hatte, der schnell mal zuschlug.

			Damals nannten ihn alle Tommy. Als der Alte seine Mutter aus dem Fenster ihrer Wohnung im ersten Stock stieß, sprang Tommy ihr hinterher, packte sie in der Luft und fing ihren Aufprall ab, als er rücklings auf dem Boden landete. Danach begannen die Leute, ihn Wings zu nennen. Seine Mom sagte, er sei aus dem Fenster geflogen und habe sie so gepackt, dass sie auf ihm gelandet sei. An diesem Tag wussten die Ärzte nicht, ob Tommy wegen seiner Verletzungen jemals wieder würde laufen können. Am Abend hatten Jimmys und Tommys Vater eine kleine Unterredung, wie man so sagt, und die nahm kein gutes Ende. Tommys Vater hat den Sturz vom Dach nicht überlebt. Tommy selbst wurde wieder gesund. Die Fellinis legten ihre schützende Hand über ihn, und er fing an, für die Familie zu arbeiten, frisierte Autos in einer der Werkstätten. Er wurde gut darin, vor allem, was das Fahren anging. Keiner war hinterm Steuer schneller als Wings.

			Als wir in Brooklyn Park ankamen, hatten wir noch Zeit.

			»Soll ich mit?«

			»Ach was, ich komm zurecht. Könntest du warten, bis ich fertig bin?«

			»Na klar, Kleiner. Ich pass schon auf dich auf.«

			Ich stieg aus, wickelte mich in meinen Mantel und machte mich auf den Weg zum Brooklyn Park unten am Ufer. Dieser Teil von DUMBO (Down under the Manhattan Bridge Overpass) war mittlerweile renoviert worden, besonders seit die Fähren auf dem East River angefangen hatten, Fußgänger zu befördern, die in die City pendelten. Zu dieser nachtschlafenden Uhrzeit waren nicht allzu viele Leute im Park unterwegs. Hier und da ein Jogger oder ein alter Mann mit einem Hund. Der Park reichte bis direkt an den East River heran, mit einem Geländer, durch das man das Wasser sehen konnte. Auf den kleinen Wellen glitzerten die Lichter der Wolkenkratzer von Manhattan.

			Ich lehnte mich ans Geländer, stopfte meine Hände in die Manteltaschen, um sie aufzuwärmen, und behielt die Wege im Auge, die in meine Richtung führten. Von links kam ein Pärchen mit einem kleinen Hund an der Leine auf mich zu. Sie blieben an dem Aussichtsfernrohr stehen, das auf den Fluss hinausblickte, und der Mann suchte in seinen Taschen nach Kleingeld, bis er es aufgab und die beiden weitergingen.

			Ich wartete weit über den Zeitpunkt hinaus, an dem Carrie eigentlich da sein wollte. Und meine Sorgen und Ängste wuchsen mit jeder Minute, die verging. Mir wurde kalt, und ich fürchtete, dass mein Plan nicht aufging. Ich nahm mein Handy, drückte die letzte Nummer und wartete.

			Carrie meldete sich.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß noch nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

			»Sie werden es nur erfahren, wenn Sie mir eine Chance geben. Kommen Sie her, und treffen Sie sich mit mir. Ich bin hier. Ich warte noch.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, was ich getan habe«, sagte sie.

			Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich brauchte sie und konnte Menschen normalerweise davon überzeugen, dass ich vertrauenswürdig war. Es gab einen Grund dafür, wieso Carrie unsicher war, ob sie sich auf mich verlassen konnte. Es lag daran, dass ich nicht die ganze Geschichte kannte. Ich hatte schon so ein Gefühl gehabt, dass sie uns einiges verheimlichte, aber jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr. Und ich hatte schon so eine Vermutung, was sie lieber für sich behielt.

			»Ich weiß mehr, als Sie glauben. Und ich bin immer noch am Telefon. Ich bin immer noch hier, um Ihnen zu helfen. Denn was auch passiert sein mag, ich denke nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind, Carrie. Menschen begehen schreckliche Fehler und bleiben doch im Grunde ihres Herzens gute Menschen. Ein Fehler sollte nicht das ganze Leben bestimmen.«

			»Okay«, sagte sie. »Sehen Sie das Aussichtsfernrohr?«

			Ich blickte mich um, ob ich beobachtet wurde. Carrie konnte ich nirgends sehen, aber ich ging davon aus, dass sie hier gewesen war. Ich wandte mich dem Fernrohr zu.

			»Ja.«

			»Da gibt es eine kleine Plattform, auf die man steigen kann. Darunter liegt etwas versteckt.«

			Ich ging dorthin. Und tatsächlich klemmte darunter ein kleines schwarzes Buch.

			»Ein Buch?«

			»Mein Tagebuch. Der Rest. Lesen Sie es. Und wenn Sie mir dann immer noch helfen wollen, vertraue ich Ihnen.«

			Sie legte auf.

			Ich schlug das Tagebuch auf und las, während ich zurück zum Wagen lief. Als ich wieder beim Mustang ankam, wusste ich, warum Carrie weggelaufen war.

			Und plötzlich ergaben auch die Teile der Geschichte einen Sinn, bei denen ich mir nicht sicher war. Lücken wurden gefüllt. Jetzt endlich kannte ich die wahre Geschichte oder zumindest das meiste davon. Den Rest konnte ich mir selbst ausmalen.

			Ich rief Carrie an.

			»Ich bin dabei. Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß, was Sie getan haben. Ich bin immer noch für Sie da. Wir können diesen Prozess zusammen gewinnen. Carrie, die Wahrheit ist: Ich brauche Sie. Der Sandmann hat Kate in seiner Gewalt.«

			»Was?«

			»Sie müssen morgen zur Verhandlung kommen. Man wird Sie verhaften, weil Sie gegen die Kautionsauflagen verstoßen haben, aber keine Sorge. Es wird schon alles werden. Wenn Sie morgen nicht auftauchen, ist Kate in großer Gefahr. Er hat gesagt, er will Kate umbringen, wenn Sie verurteilt werden. Er liebt Sie.«

			»O mein Gott.«

			»Ich schwöre, ich werde nicht zulassen, dass irgendwas Schlimmes passiert. Ich bin überzeugt, wir können gewinnen. Aber ich brauche Sie vor Gericht. Kann ich auf Sie zählen? Das Leben meiner Partnerin steht auf dem Spiel.«

			»Ich werde da sein. Und, Eddie … vielen Dank.«

			»Ich wünschte nur, Sie hätten früher die Wahrheit gesagt. Ich verstehe, warum Sie es nicht getan haben, aber jetzt müssen wir einander vertrauen.«

			»Ich vertraue Ihnen. Ich werde morgen früh im Gericht sein.«

			Ich beendete den Anruf, blickte auf den schwarzen Fluss hinaus, auf dem die Lichtsäulen der Stadt tanzten. Wasser in der Nacht hat für mich etwas Beruhigendes. Es macht alles klarer. Alle Halbwahrheiten und fehlenden Informationen waren mir nun bekannt. Nur wusste ich in diesem Moment nicht, was ich tun sollte. Ich durfte keinen Fehler machen. Kates Leben stand auf dem Spiel.

			Ich blickte auf den East River, ließ mir das Gelesene durch den Kopf gehen.

			Es war für alle ein großes Risiko. Aber vor allem für Kate.

			Ich schloss die Augen und lauschte dem Wind und dem Wasser.

			Als ich sie wieder aufschlug, hatte ich eine Entscheidung getroffen.

			Als Erstes rief ich Denise an.

			»Du kennst doch jemanden beim Firmenregister, oder?«

			»Ich kenne den Leiter, seine rechte Hand und zwei Mitarbeiter«, sagte sie.

			»Könntest du sie dazu bewegen, Bloch in der nächsten halben Stunde reinzulassen?«

			»Soll das ein Witz sein?«

			»Sag dem Leiter, wenn er uns hilft, soll es nicht zu seinem Schaden sein.«

			»Verstanden. Er ist ein Freund von mir. Der hilft uns bestimmt.«

			Danach rief ich Bloch an.

			»Ich brauche die Originalakten zu dieser Firma, über die Daniel Miller das Lagerhaus für seine Kühltruhe gekauft hat. Du musst einen Blick auf die Originaldokumente werfen. Wenn ich recht habe, findest du dort den Anfang einer Spur. Geh ihr nach. Lake soll dich begleiten.«

			Ich nahm mir fünf Minuten, um Bloch zu erzählen, was Carrie Miller in ihrem Tagebuch geschrieben hatte.

			Bloch sagte nichts, ich wartete.

			»Scheißkerl«, antwortete sie schließlich.

			»Sag mir, dass du das kannst.«

			»Ich kann das.«

			Noch zwei Anrufe. Der nächste war ein Verstoß gegen das Berufsethos eines jeden Juristen. Nicht zum ersten Mal konnte ich den hehren Ansprüchen nicht genügen. Es würde nicht das letzte Mal sein.

			Otto meldete sich sofort.

			»Carrie wird morgen im Gericht sein. Und wir werden diesen Prozess gewinnen, mit Ihrer Hilfe. Ich weiß, ich sollte mit Ihnen nicht über Ihre Aussage sprechen. Zeugenbeeinflussung könnte uns beide die Zulassung kosten. Vielleicht sogar eine Anklage einbringen. Ich kann es nicht anders sagen, Otto: Sie müssen bei Drew White morgen dagegenhalten.«

			Er schwieg einen Moment, ließ sich das durch den Kopf gehen, dann sagte er: »Wenn ich abstreite, was ich White bereits mitgeteilt habe, kann Stoker mich zum Zeugen der Gegenpartei erklären. Dann kann er mich ins Kreuzverhör nehmen und diskreditieren. Ich würde alles verlieren, was ich mir in meinem Leben aufgebaut habe. Meine gesamte Existenz wäre ausgelöscht. Und wofür? Sobald man mich zum feindlichen Zeugen erklärt, glauben mir die Geschworenen sowieso kein Wort mehr. Ich muss mich schon an das halten, was ich dem Staatsanwalt gesagt habe.«

			»Möglich, aber Sie könnten es ja etwas wohlwollender formulieren. Carrie wusste nicht, dass ihr Mann ein Mörder war, nicht genau. Sie hatte einen Verdacht, aber keinen Beweis. Sie war ein Opfer, Otto. Kommen Sie … Sie schaffen das. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.«

			»Carrie tut mir wirklich leid, aber ich kann nicht meine ganze Karriere für diesen einen Fall wegwerfen …«

			»Sie müssen gar nichts wegwerfen. Machen Sie es einfach, so gut es geht, okay?«

			»Okay«, sagte er.

			Der letzte Anruf des Abends war der schwierigste. Bill Seong klang genervt. Ich hörte es an seiner Stimme trotz der Fahrgeräusche.

			»Sie verfolgen nicht gerade zufällig einen roten Dodge Hellcat, oder?«, fragte ich.

			»Ja, irgend so eine Arschgeige namens Eddie Flynn brettert durch New Jersey. Sagen Sie mir einfach, wo Sie sich mit ihr treffen. Es würde manches einfacher machen.«

			»Ich bin gar nicht in dem Wagen. Das ist Lake da auf dem Beifahrersitz. Ich bin umgestiegen.«

			»Sie verf- …«

			»Bevor Sie etwas von sich geben, das Sie bereuen könnten, hören Sie zu. Morgen bringe ich Ihnen den Sandmann.«

			Ich vernahm nur einen röhrenden Motor und Reifen, die um die Ecke quietschten. Als er seine Zunge wieder im Griff hatte, keuchte er: »Sagen Sie das noch mal.«

			»Morgen liefere ich Ihnen den Sandmann frei Haus, aber das hat seinen Preis.«

			»Ist das nicht immer so? Was wollen Sie?«

			»Ich möchte zweierlei, und beides ist nicht verhandelbar. Erstens werden Sie ihn nicht verhaften.«

			»Wie bitte?«

			»Sie haben richtig gehört. Der Sandmann ist schlau, und die Medien sind überall. Es darf keinen weiteren Prozess geben. Keinen Streit um Zeugenaussagen, keine Auseinandersetzungen über forensische Probleme – Sie werden diesen Typen auf frischer Tat erwischen. Ich liefere Ihnen den Scheißkerl im Geschenkpapier mit Schleifchen. Wenn Sie das wollen, müssen Sie warten, bis ich Ihnen Bescheid gebe, dass Sie ihn verhaften können.«

			»Meine Güte, Eddie, und was ist das Zweite?«

			Wir redeten noch etwas, und als ich dann auflegte, war ich mir einigermaßen sicher, dass Seong zu seinem Wort stehen würde. So vieles musste morgen funktionieren, und ich musste auf so viele Leute bauen, denn bei dem geringsten Fehler würde das Ganze in sich zusammenbrechen. Bei meinem früheren Job hatte ich es oft genug erlebt. Wenn man als Trickbetrüger im Team arbeitet, kann es manchmal die ganze Aktion sprengen, wenn nur einer der Beteiligten das potenzielle Opfer komisch anguckt.

			Ich war daran gewöhnt, mich auf Messers Schneide zu bewegen. Aber nicht, wenn jemand, der mir am Herzen lag, ein Messer an der Kehle hatte.

			Ich blies in meine tauben Hände und lief zurück zum Wagen, stieg auf der Beifahrerseite ein.

			»Alles klar, Kleiner?«, fragte Wings.

			»Nein, aber ich glaube, morgen um diese Zeit wird es das sein. Hast du Interesse, dir zehn Riesen zu verdienen?«

			»Klingt gut.«

			»Hast du noch einen anderen Wagen, der genauso schnell ist?«

			»Ich hab einen, der noch schneller ist, einen nagelneuen Camaro. Der schaffte die Viertelmeile nicht unter zehn, geht aber schneller um die Ecken als die meisten.«

			»Bring ihn morgen mit. Wir werden ihn brauchen.«

			»Macht dir jemand Druck? Soll ich was unternehmen?«

			»Alles gut, Wings. Hast du mal von Bloch gehört? Die ist dabei.«

			Er machte große Augen und sagte: »Die ist ein harter Hund. Keine Sorge, Kleiner. Ich weiß ja nicht, hinter wem sie her ist, aber der Typ kann sich schon mal warm anziehen.«

		


		
			KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

			DER SANDMANN

			Der Sandmann war dem Wagen durch den Holland Tunnel gefolgt und hatte ihn schließlich in Jersey City verloren. Es war von entscheidender Bedeutung, dass er ausreichend Abstand hielt, weil auch das FBI den Wagen verfolgte und er nicht wollte, dass sie ihn bemerkten. Die Gefahr war nicht sonderlich groß. Natürlich hatte er sie einkalkuliert. Bei einer Verfolgungsjagd interessierten sich die Feds nur für ihre Zielobjekte und nicht dafür, wer ihnen folgte. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war nach vorn gerichtet. Wenn er gebührend Abstand hielt und sich nicht abhängen ließ, standen seine Chancen gut.

			Das Zielfahrzeug, ein Dodge Hellcat, fing an, im Kreis zu fahren, als wollte er nirgendwo hin. Die Feds blieben dran, und der Wagen machte keinerlei Anstalten, sie abzuhängen. Der Sandmann hielt an. Stellte den Motor ab. Eine Weile saß er da und trommelte aufs Lenkrad. Er hätte wissen sollen, dass Flynn irgendeine Nummer abziehen würde. Nie im Leben versteckte sich Carrie hier draußen in New Jersey. Dieser Wagen war ein Köder. Irgendwo unterwegs hatte Flynn die Fahrzeuge gewechselt.

			Er war so sehr darauf konzentriert gewesen, den Feds zu folgen, dass er kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte, wohin die Fahrt gehen mochte.

			Er kehrte um und fuhr denselben Weg zurück durch die Stadt, dann über die Brücke nach Coney Island. In seiner Wut hatte er das Lenkrad verbogen, und in jeder Kurve merkte er, dass es schief stand. Sein Zorn war nicht zu bändigen. Manchmal war die Wut wie ein Überdruck in seinem Kopf. Sie musste raus. Hielt er sie zu lange zurück, vernebelte der Druck sein Denken, und kopfloser Zorn nahm von ihm Besitz.

			Als er endlich ankam, war es spät, und er war müde. Das Adrenalin von der Verfolgungsjagd und der Ärger darüber, dass er Carrie nicht hatte mitnehmen können, wollten nicht nachlassen. Wenn überhaupt, dann hatte die Erschöpfung sein Empfinden einzig verstärkt. Er warf die Tür zum alten Busdepot auf und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein.

			Der Werkzeugwagen hatte sich bewegt. Er stand nur noch mit einem Rad auf der Stahlplatte, mit der die Grube zugedeckt war. Er hielt das Licht auf die Platte, sah einen daumenbreiten Spalt. Um den Spalt herum lagen frischen Holzsplitter.

			Kluges Mädchen.

			»Da kommst du nicht raus, Kate«, sagte er.

			Er lauschte und hörte sie schwer atmen. Entweder vor Angst oder, was wahrscheinlicher war, vom anstrengenden Versuch, die Platte zu bewegen. Offensichtlich hatte Kate die Rückenlehne des Stuhl abgebrochen und in die Lücke geschoben, um einen Hebel zu bekommen, mit dem sie versuchen konnte, die Platte in der Ecke zu bewegen. Es hatte funktioniert. Fast wäre der Wagen runtergerollt.

			Er drehte sich um und ging an den Sandsäcken vorbei in das kleine Büro im hinteren Teil des Gebäudes, das er als Lagerraum nutzte. Dort hatte er zwei Reisepässe gebunkert – einen für sich und einen für Carrie. Beide auf falsche Namen ausgestellt. Zweihunderttausend in bar, noch mal zweihundertfünfzigtausend in Goldbarren. Und einen Kühlschrank hatte er da auch. Darin verwahrte er seine Trophäen in Einmachgläsern. Siebzehn Gläser insgesamt.

			Siebzehn Augenpaare.

			Ohne auf die Gläser zu achten, hob er seinen Rucksack hoch und schnallte ihn um seine Schultern. In der Ecke des Büros standen vier Kanister mit jeweils zwanzig Litern Benzin. Er nahm in jede Hand einen davon und schleppte sie aus dem Büro rüber zur Grube. Das Benzin schwappte in den Behältern, und als er sie auf dem Betonboden abstellte, gaben sie einen tiefen, metallischen Laut von sich.

			»Hörst du das? Kennst du das Geräusch?«

			Er nahm die Stahlstange in die Hand und hebelte die Grube etwa dreißig Zentimeter weit auf. Danach schraubte er den Deckel vom ersten Kanister auf, klappte die Öffnung des Rucksacks zurück und fand den Einfüllstutzen, den er an der Öffnung des Behältnisses befestigte.

			»Kannst du es schon riechen?«, fragte er.

			Er neigte den Kanister und goss das Benzin in die Arbeitsgrube.

			»Riechst du es jetzt?«

			Der Schrei, den er hörte, war das reine Vergnügen. Als das Benzin in die Grube gluckerte, ihm der Duft in die Nase stieg und Kates Schreie in den Ohren klangen, war ihm, als hätte er starke Drogen genommen. Je länger er goss, desto lauter schrie sie.

			Und der Druck ließ nach.

			Es dauerte nicht lange, bis der Kanister leer war. Weniger als eine Minute. Er warf das Ding in die Grube, dann langte er abermals in seinen Rucksack.

			Schon hielt er eine Signalfackel in der Hand. Ein rotes Rohr mit Verschluss. Sobald dieser entfernt wurde, würde sich die Fackel entzünden und zweitausend Grad heiß brennen. Mit einer Hand hielt er die Fackel, die andere umfasste die Kappe, und da erst merkte er, wie schwer er atmete, dass ihm der Schweiß übers Gesicht lief und die pure Begeisterung ihm einen Schauer durch den ganzen Körper schickte.

			Er wartete kurz, bis er sich wieder im Griff hatte.

			Wenn er die Fackel jetzt in die Grube warf, konnte man davon ausgehen, dass sich die Gase entzünden würden, bevor sie am Boden landete. Benzin war gar nicht so leicht in Brand zu setzen und konnte die Fackel sogar löschen. Gas entzündete sich sofort.

			Der Sandmann hatte zuvor nie jemanden verbrannt. Und ganz sicher niemanden, der noch am Leben war. Er stellte sich Kate in dieser Grube vor. Vermutlich stand sie auf dem Stuhl, um möglichst viel Abstand zwischen sich und das Benzin zu bringen, und fragte sich sicher, wie lange der Stuhl halten würde, bis er Feuer fing, anschließend ihre Füße, ihre Beine und …

			Aber so würde es nicht kommen. Nicht ganz.

			Wenn er wartete, bis sich die Gase in der Grube ausgebreitet hatten und er dann die Fackel hineinwarf, würde die Luft selbst zu einem Feuerball entflammen. Die Platte würde ihn schützen, sofern er ein Stück zurücktrat, aber Kate stünde sofort inmitten einer Flammenhölle. Die Luft um sie herum, in ihrem Mund und ihrer Lunge würde augenblicklich brennen.

			Da kam ihm wieder dieser Gedanke: Lass sie leben. Vielleicht kannst du sie noch brauchen.

			Er wusste, dass es dumm wäre, sie jetzt zu töten.

			Das reine Vergnügen, aber trotzdem dumm.

			»Wenn du noch mal zu fliehen versuchst, verbrenne ich dich bei lebendigem Leib. Hast du verstanden?«

			Er legte die Fackel auf den Boden, danach hakte er die Stange in den Ring auf der Platte und zog diese bis an den Rand der Grube, was nur einen kleinen Spalt offen ließ. Er nahm einen von den Sandsäcken, die sich dort stapelten, und warf ihn auf die Platte. Dann noch einen. Um sicherzugehen, dass sie nicht entkommen konnte.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

			KATE

			Kate zuckte jedes Mal zusammen, wenn es auf der Platte über ihrem Kopf laut schepperte. Irgendwas rieselte in die Grube herab, aber das war kein Benzin. Diesmal nicht.

			Es war Sand.

			Er warf Sandsäcke auf die Platte, um sie zu beschweren.

			Kate balancierte auf dem Stuhl. Mit den Füßen auf dem Sitz, vornübergebeugt, umarmte sie ihre Knie. Sie blieb so weit weg wie möglich vom Benzin. Sie zitterte so sehr, dass sie ein paarmal fast heruntergefallen wäre.

			Jetzt brachten die Dämpfe sie zum Würgen. Ihre wunden Augen tränten. Ihre Kehle brannte, und der Gestank bescherte ihr grausame Kopfschmerzen. Am liebsten hätte sie sich übergeben, aber sie wollte nicht, dass die Krämpfe und das Würgen sie aus dem Gleichgewicht brachten.

			Es fühlte sich an, als würden die Tränen ihre Augen verbrennen.

			Dieser Mann wollte sie in Brand stecken. 

			Und es gab kein Entrinnen.

			Als der donnernde Lärm der Sandsäcke oben auf der Platte verklang, hörte sie leiser werdende Schritte. Eine Tür knallte, anschließend war alles still.

			Kate stieg vom Stuhl herunter, bekam im Benzin sofort nasse Füße. Sie schob den Stuhl in die rechte Ecke, stieg darauf, setzte die Schultern an die Platte und drückte.

			Nichts zu machen.

			Diesmal nicht.

			Die Rückenlehne, ein schlichtes, daumendickes Stück Holz, das sie von dem Stuhl abgebrochen hatte, passte durch den Spalt zwischen der Platte und dem Rand der Grube. Erneut versuchte sie die Platte mit dem Holz zu bewegen, um den Spalt zu verbreitern.

			Die Platte rührte sich nicht von der Stelle.

			Sie brach die Rückenlehne in zwei Teile, die in der Pfütze am Boden landeten.

			Kate schrie auf. Und weinte. Das war ihre letzte Chance gewesen. Sie würde einen kleinen Kran brauchen, um die Platte mit dem zusätzlichen Gewicht zu bewegen. Der Sandmann war völlig irre. Selbst wenn er sie leben ließ, würde er sie doch niemals freilassen. Sie würde in dieser Grube sterben. Die Frage war nur, wann. Er hatte ihr mit dem Benzin nicht nur Angst machen wollen. Es war reiner Zufall, dass er sie vorhin nicht angezündet hatte.

			Ihr Leben hing an einem Streichholzkopf.

			Sie setzte sich auf den Stuhl und blickte zu dem Spalt hinauf. Der Streifen Mondlicht tauchte auf, und da wusste sie, dass es vermutlich das letzte Mondlicht war, das sie jemals sehen würde.

		


		
			KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

			EDDIE

			Der Gerichtssaal war fensterlos. Eine Betonkiste voller Trauer, Hass, Verrat, Mord, Korruption und Lügen. Die große Oper der menschlichen Schwächen.

			Harry und ich saßen am Tisch der Verteidigung.

			Der Mandantenstuhl an seinem Ende war leer.

			Es war kurz vor neun Uhr morgens. Ich hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen, und Drew White würde gleich seine Show in unserem kleinen Theater abziehen.

			»Wir rufen Otto Peltier in den Zeugenstand«, verkündete er.

			Harry schlug eine neue Seite seines Notizblocks auf, schraubte seinen Füller auf und saß da, bereit, mitzuschreiben.

			Die Geschworenen mochten Otto. Dieser Anzug, die Frisur, die Erscheinung – alles zeugte von Reichtum und Autorität. Das war jemand, auf den die Jury hören würde.

			Er legte seinen Eid auf die Bibel ab und setzte sich mit Judge Stokers Erlaubnis.

			»Mr Peltier, woher kennen Sie Daniel Miller?«

			»Meine Kanzlei vertritt eine ausgewählte Klientel, Mr White, und zwar in allen Fragen des Vermögensmanagements, auch was Steuerrecht, Treuhandvermögen, Erbschaften und Vermögensplanung angeht. Mr Miller war ein erfolgreicher Hedgefonds-Manager und hatte vorher als Broker gearbeitet. Wir haben eine ganze Reihe von Mandanten an der Wall Street, und er kam auf eine Empfehlung hin zu mir.«

			»Vor einer Weile haben Sie Carrie Miller in diesem Fall noch vertreten. Wie lernten Sie sich kennen?«

			Otto räusperte sich und sagte: »Daniel hat sie mir damals als seine Verlobte vorgestellt. Er wollte sichergehen, dass sie finanziell versorgt wäre, indem er ihr einen Teil seines Besitzes überschrieb. Ich riet ihnen zu einem Ehevertrag, und beide stimmten mir zu. Ich habe die Vereinbarung begleitet und die Besitzaufteilung vorgenommen.«

			»Mr Peltier, irgendwann bat die Angeklagte Mrs Miller Sie hinsichtlich ihres Mannes um Rat, stimmt das?«

			»Das stimmt«, antwortete er.

			Harry schnalzte mit der Zunge.

			Das wäre eine Gelegenheit gewesen. Wäre Otto etwas cleverer, hätte er die Antwort weiter ausführen können, um Carrie als besorgte, unschuldige Ehefrau dazustellen. Ich schob meinen Stuhl zurück, scharrte mit allen vier Beinen über den Boden. Aufgeschreckt von dem Geräusch sah Peltier zu mir herüber. Ich warf ihm einen strengen Blick zu. Er wandte sich ab.

			In diesem Theater zeigt sich auch einer der großen Makel unserer Spezies: Feigheit.

			»Die Geschworenen hatten Gelegenheit, in Carrie Millers Tagebuch zu lesen, das sie Ihrer Kanzlei zur Aufbewahrung gegeben hat. Welchen Eindruck hatten Sie selbst von diesem Tagebuch?«

			»Sie schreibt darüber, wie es ihr ging, was sie damals dachte. Das Gespräch mit mir, von dem sie berichtet, ist korrekt wiedergegeben, zumindest soweit ich mich erinnere …«

			Peltier wollte mehr sagen. Ich sah es daran, wie sein Blick hinüber zu den Geschworenen schweifte und er sich dabei mit der Zunge über die Lippen fuhr. Er machte den Mund auf …

			»Danke«, sagte White und fiel ihm damit ins Wort, bevor er etwas ausführen konnte, das der Verteidigung helfen würde.

			»In diesem Tagebuch erzählt die Angeklagte davon, dass ihr Mann spätnachts nach Hause kam und sofort duschen ging, dass er ihr Schmuck schenkte, der den Opfern gehört hatte, üblicherweise am Tag, nachdem sie ermordet worden waren, und dass er seine Kleidung mitten in der Nacht in die Waschmaschine steckte. Macht dieses Tagebuch nicht deutlich, dass Carrie Miller sehr wohl wusste, dass ihr Mann der Sandmann war?«, fragte White.

			Bevor Otto antworten konnte, wurde er unterbrochen, denn am anderen Ende des Gerichtssaals gingen die Türen auf. Er starrte den Gang entlang, und als der Richter merkte, wer es war, beugte er sich auf seinen Ellenbogen vor, um besser sehen zu können.

			Carrie Miller wirkte schmaler als noch vor ein paar Tagen. Die dunklen Ringe um ihre Augen waren auch mit Make-up nicht zu verbergen. Fix und fertig sah sie aus. Hinter ihr kam Bloch mit einem Stapel Unterlagen herein, den sie auf dem Tisch der Verteidigung ablegte, um sich dann einen Platz unter den Zuschauern zu suchen. Harry und ich standen auf, als Carrie an unseren Tisch trat und sich ans Ende setzte. Der ganze Saal hielt den Atem an und schaute bewegungslos zu dieser Frau hinüber, um die sich hier alles drehte. Jeder im Raum wollte sie genau betrachten, um sich ein Bild von ihr zu machen.

			»Euer Ehren, wenn ich Mr White für einen Moment unterbrechen darf, um das Gericht darüber in Kenntnis zu setzen, dass meine Mandantin sich am Ende dieses Verhandlungstags wegen des Verstoßes gegen ihre Kautionsauflagen der Polizei stellen wird. Ich habe mit den Detectives gesprochen, und darauf haben wir uns geeinigt.«

			»Darum kümmern wir uns später. Zurück zu Ihnen, Mr White«, fuhr Judge Stoker dazwischen.

			White schien mehrere Zentimeter gewachsen zu sein. Aufrecht stand er da, bog den Rücken durch, streckte die Brust heraus. Manche Ankläger verlieren das Recht schon früh in ihrer Laufbahn aus den Augen. Für sie geht es irgendwann nur noch darum, die nächste Verurteilung durchzukriegen, Erfolge zu verzeichnen, Siege zu sammeln.

			»Mr Peltier, ich wiederhole meine Frage. Dem Tagebuch ist zu entnehmen, dass Carrie Miller das sonderbare Verhalten ihres Mannes sehr wohl aufgefallen ist. Er war spätnachts unterwegs, fast jede Nacht. Er schenkte ihr Schmuck, von dem sie wusste, dass dieser den Opfern des Sandmanns gehört hatte. Und mehr. Sie kam zu Ihnen, und sie wusste, dass ihr Mann – Daniel Miller – der Sandmann war, richtig?«

			»Ich würde sagen, dass sie einen Verdacht hatte. Aber sie hatte keinen echten Beweis.«

			»Das ist nicht das, was im Tagebuch steht, oder? Sie wusste es und kam zu Ihnen, um sich Rat zu holen, stimmt’s?«

			Peltier leckte seine trockenen Lippen. »Man kann das Tagebuch interpretieren, wie man möchte, aber etwas zu vermuten und Kenntnis von einem Verbrechen zu haben, sind zwei völlig verschiedene Dinge.«

			»Im letzten Eintrag, den die Geschworenen im Voraus lesen konnten, verrät sie Ihnen, dass ihr Mann der Sandmann ist. Und nicht nur das, sie verrät Ihnen, dass sie ihrem Mann der Polizei gegenüber ein falsches Alibi verschafft hat.«

			»Ich denke, es dürfte offensichtlich sein, dass sie unter Druck gesetzt wurde, ihm dieses Alibi zu verschaffen«, sagte Peltier.

			»Sie behauptet gar nicht, von ihrem Mann zu diesem Alibi gedrängt worden zu sein, oder?«

			»Nein, aber …«

			»Sie hat die Lügen ihres Mannes der Polizei gegenüber gedeckt. Sie hat dem Beamten erklärt, ihr Mann sei am Abend des Mordes an Margaret Sharpe zu Hause gewesen, habe ich recht?«

			Seufzend sagte er: »Ja.«

			»Nachdem Sie Carrie Miller auf den Ehevertrag und die Klausel hinsichtlich falscher Anschuldigungen hingewiesen haben, ist sie nicht zur Polizei gegangen, oder?«

			»Sie ist nicht zur Polizei gegangen.«

			»Die Beweise, die sie Ihnen geliefert hat, reichten nicht aus, Sie davon zu überzeugen, dass Daniel Miller jemand sein könnte, für den sich die Polizei interessierte?«

			»Das will ich nicht sagen. Ich sage, es reichte nicht, um zu beweisen, dass er der Sandmann war. Wir haben uns Daniel näher angesehen, konnten aber nichts weiter finden. Wären wir auf irgendwas gestoßen, hätten wir ihr geraten, zur Polizei zu gehen.«

			»Hat sie Ihnen zu irgendeinem Zeitpunkt von den Blutflecken am Ärmel ihrer Bluse erzählt?«

			Das war der Wendepunkt in seiner Aussage. White wollte Peltier dafür benutzen, um Carrie als unaufrichtig darzustellen.

			»Nein, das hat sie nicht.«

			»Sie hat Ihnen erzählt, dass sich die Ohrringe mit den silbernen Rosen, die Margaret Sharpe gehört hatten, und die Ringe, die einst Penny Jones und Suzanna Abrams ihr Eigen nannten, in ihrem Besitz befanden? Hat sie jemals die Kamee-Brosche erwähnt, die Lilian Parker gestohlen wurde? Denn dieses Stück wurde nie gefunden.«

			»Nein, davon war nie die Rede.«

			»Hat sie zu irgendeinem Zeitpunkt erwähnt, dass ihr Mann ihr die schwarze Perlenkette geschenkt hatte, die Stacy Nielsen gestohlen wurde?«

			»Ich glaube, das Stück wurde in ihrem Kleiderschrank gefunden, aber nein, darüber haben wir nie gesprochen.«

			»Mr Peltier, wird Ihnen jetzt bewusst, warum Carrie Miller zu Ihnen gekommen ist und Ihnen dieses Tagebuch überlassen hat?«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

			»Sie und das Tagebuch sind ihr Alibi. Sie weiß, dass man sie und ihren Mann fassen wird, und sie möchte es so darstellen, als hätte sie ihren Mann unter Verdacht gehabt, ihn vielleicht sogar für einen Mörder gehalten, hätte aber nie einen absoluten Beweis gehabt. Sie hat versucht, diese Geschichte zu schmieden, um ihre Komplizenschaft mit den Verbrechen ihres Mannes zu verbergen. War es nicht eher so?«

			Peltier räusperte sich, nahm einen Schluck Wasser und sammelte sich, bevor er etwas erwiderte – immer ein schlechtes Zeichen. Es wirkt, als würde man nach einer Antwort suchen, die einem hilfreich sein könnte, statt einfach die Wahrheit zu sagen.

			»Ich kann nur berichten, was Carrie Miller mir gegenüber geäußert hat, und in ihrem Tagebuch findet sich ein zutreffender Bericht über unsere Gespräche. Sie verdächtigte ihren Mann nur – sie hatte keinen Beweis und war niemals sicher, dass er der Sandmann war.«

			»Und doch hielt sie Informationen vor Ihnen zurück, die sie mit diesen Morden in Verbindung brachte?«

			Ich stand auf, um Einspruch zu erheben: »Euer Ehren, Mr White nimmt seinen eigenen Zeugen ins Kreuzverhör …«

			»Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, wie die Fragen formuliert sind«, sagte Judge Stoker. »Mr White, möchten Sie diesen Zeugen lieber als Vertreter der Gegenseite betrachten?«

			»Es wäre meine letzte Frage, Euer Ehren.«

			»Na gut. Aber formulieren Sie sie um.«

			»Mr Peltier«, sagte White. »Hat Carrie Miller Ihnen Informationen vorenthalten, die einen Zusammenhang zwischen ihr und den Morden an Stacy und Tobias Nielsen hätten herstellen können?«

			»Sie hat mir nichts von den Blutflecken und der schwarzen Perlenkette erzählt. Und sie hat nie erwähnt, dass er ihr eine Brosche geschenkt hat, aber Sie müssen verstehen, dass er ihr oft Geschenke gemacht hatte. Und erst nachdem Daniel Miller als Sandmann identifiziert wurde, wurde publik, dass diese Schmuckstücke seinen Opfern genommen worden waren. Dass Carrie Miller Schmuck bekommen hat, bedeutet nicht, dass sie in irgendwelche Verbrechen ihres Mannes verwickelt war.«

			White nickte, dann schlenderte er zurück zum Tisch der Anklage und setzte sich.

			»Keine weiteren Fragen.«

			Es gibt Momente in einem Prozess, die sind Wendepunkte. Momente, in denen sich alles ändert und in eine ganz andere Richtung läuft. An diesem Punkt waren wir. Das war jetzt so ein Moment.

			Ich stand auf, trat an Peltier heran. Er ließ die Schultern etwas hängen und nahm noch einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihm stand. Für Otto war der schwierige Teil vorbei. Jetzt würde ich nur noch mit Wattebäuschchen nach ihm werfen, und er könnte versuchen, einen Teil des Schadens wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte. Langsam entspannte er sich. Er fühlte sich sicher.

			»Mr Peltier, Sie sagten, Carrie Miller sei nie sicher gewesen, dass ihr Mann der Sandmann war, richtig?«

			»Das ist richtig«, antwortete er.

			Ich ließ mir einen Moment Zeit, um die Geschworenen zu betrachten. Die meisten folgten der Aussage konzentriert. Manche wirkten abgelenkt – sie starrten Carrie Miller an. Die nächsten Sekunden würden ihre Aufmerksamkeit wecken, und sie würden diese auf mich richten.

			»Mr Peltier, ich möchte Sie an Ihr professionelles Engagement als Anwalt und Vertreter des Rechts erinnern und an den Eid, den Sie eben abgelegt haben, die Wahrheit zu sagen, und vor diesem Hintergrund möchte ich Sie dann noch einmal fragen: Bevor das FBI Daniel Miller als den Sandmann identifiziert hat, wusste Carrie Miller da schon, dass ihr Mann tatsächlich dieser Mörder war?«

			»Nein, das wusste sie nicht.«

			Diese Antwort hatten die Geschworenen erwartet.

			Die nächste Frage erwarteten sie nicht.

			»Mr Peltier, das ist gelogen, stimmt’s?«

			Die Luft im Gericht wurde dick.

			»Verzeihung? Ich verstehe nicht«, sagte er.

			»Nun, es ist ganz einfach: Carrie Miller wusste, dass ihr Mann der Sandmann war, bevor das FBI ihn fand, und sie hat diesen Umstand verheimlicht, war es nicht in Wahrheit so?«

			»Was?«

			»Antworten Sie auf die Frage.«

			Ich konnte nicht widerstehen, kurz zu White hinüberzusehen. Er hatte seinen Stuhl vom Tisch weggeschoben, streckte die Beine aus, legte seinen Stift weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ich erledigte gerade seine Arbeit, und seiner Ansicht nach hatte sich eben jede Hoffnung auf einen Freispruch für Carrie Miller in Luft aufgelöst.

			»Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung«, sagte Peltier.

			»Tatsächlich? Euer Ehren, ich möchte gern diesen letzten Tagebucheintrag von Carrie Miller als Beweismittel Nummer eins vorbringen.«

		


		
			KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG

			AUSZUG AUS DEM TAGEBUCH DER CARRIE MILLER

			Undatiert

			Hier kommt der Rest meiner Geschichte. Der Teil, den ich bisher noch nicht aufgeschrieben hatte. Der entscheidende Teil.

			Nachdem ich in Ottos Büro gewesen war, hörte ich ein paar Tage lang nichts von ihm. Danny war in der Woche geschäftlich unterwegs, und ich ignorierte seine Anrufe und Nachrichten bewusst. Ich wollte nicht mit ihm sprechen. Ich konnte nicht, solange ich nicht sicher war, was er tatsächlich trieb, wenn er behauptete, bei der Arbeit oder mit Klienten unterwegs zu sein. Obwohl ich mich irgendwie schuldig fühlte, war ich doch froh, dass er weg war. Ich wusste, dass ich so nicht denken sollte, aber ich bekam den Gedanken nicht aus dem Kopf, mein Mann könnte ein Mörder sein.

			Am Donnerstagabend so gegen halb sieben erhielt ich einen Anruf. Anfangs ließ ich mein Handy klingeln, und erst im allerletzten Moment warf ich einen Blick auf den Namen und merkte, dass es nicht Danny war – es war Otto. Er meinte, sein Ermittler hätte ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass Danny sich sonderbar verhielt. Otto wollte, dass ich es mir selbst ansah.

			Ich fragte ihn, ob ich einen Flug nach Seattle buchen solle. Er meinte, Danny sei nicht Seattle. Er hätte New York nie verlassen.

			Ich traf mich mit Otto auf dem Parkplatz einer neuen Wohnanlage in Queens. Immer mehr Leute suchten sich eine vernünftige Wohnung abseits von Manhattan, und diese Apartments wurden von Investoren aufgekauft, in der Hoffnung, sie mit sattem Gewinn weiter zu veräußern. Otto meinte, Danny sei mit einer Frau in dieses Gebäude gegangen, rauf in den dritten Stock, zweite Wohnung. Ich habe ihn gefragt, wo sein Ermittler sei, und er meinte, der sei dabei, herauszufinden, wer in diesem Apartment wohne. Otto hatte dem Ermittler nicht verraten, wonach er suchen sollte. In diesem Augenblick bin ich in Panik ausgebrochen.

			Ich sagte Otto, es könne sein, dass Danny dort sei, um diese Frau zu ermorden. Ich sah ihm an, dass er dasselbe dachte. Er meinte, wir sollten die Polizei nicht alarmieren. Ich wollte es – jemand war in Lebensgefahr –, aber er war der Ansicht, es würde viel zu lange dauern, bis die Cops da wären, und wir sollten erst mal raufgehen und nachsehen.

			Mir wurde richtig übel, als ich die Stufen hinaufstieg, mit Otto hinter mir. Wir kamen in den dritten Stock. Ein heller Flur, frisch gestrichen. Wir zählten die Türen ab und blieben dort stehen. Lauschten.

			Ich konnte etwas hören. Eine Frau. Es klang, als hätte sie Schmerzen. Und dann …

			Ein Schrei.

			Otto hörte ihn auch.

			»Er bringt sie um!«, sagte ich.

			Otto schob mich aus dem Weg, holte aus und trat gegen die Tür. Er brauchte drei Anläufe, um sie einzutreten. Die Frau schrie offenbar um ihr Leben.

			Ich rannte hinein, Otto hinter mir. Ich dachte, ich würde blutverschmierte Wände vorfinden. Und Daniel über den Leichnam seines jüngsten Opfers gebeugt.

			Dort, im Schlafzimmer.

			Daniel und die Frau im Bett. Beide atemlos.

			Beide nackt.

			Er brachte sie nicht um.

			Er hatte eine Affäre.

			Danny sah mich an, verlegen und erschrocken.

			Die Frau stand auf und zog ihren Slip an. Ihre Haut war schneeweiß, nur etwas glänzte um ihren Hals – eine schwarze Perlenkette. Sie streifte ein Shirt über und stieg in ihre Jeans. Sie achtete darauf, dass die Kette über dem weißen Shirt lag.

			Sie meinte, es sei ihr furchtbar peinlich, aber leid täte es ihr nicht. Das weiß ich noch.

			Ich konnte nicht weinen. Ich konnte nicht denken.

			Ich hatte mich komplett zum Idioten gemacht. Danny war kein Mörder. Die Lügen und langen Nächte, die Wäsche in der Waschmaschine … Er schlief mit einer anderen Frau.

			Er brachte niemanden um.

			Nachdem ich mir die Frau näher angesehen hatte, merkte ich, dass es ihr kein bisschen peinlich war. Sie sah eher aus, als wäre sie genervt, dass wir gestört hatten. Sie stellte keine Fragen, als ich reinkam. Daniel hatte mich bei meinem Namen genannt, und sie war gar nicht neugierig …

			Sie wusste, wer ich war. Sie wusste, dass er verheiratet war.

			Zitternd stand ich in der Tür.

			»Aus dem Weg«, sagte sie.

			Seit Wochen hatte ich das Gefühl, fast wahnsinnig zu werden. Hatte Angst, bei meinem Mann zu sein. Habe mich immer und immer wieder selbst infrage gestellt, warum er ausgerechnet mich auserwählt hatte und dann losgegangen war, um unschuldige Menschen zu ermorden. Darüber dachte ich stundenlang nach, um mir dann am Ende zu sagen, dass ich albern, dass Daniel ein guter Mensch war. Ich war komplett verloren. Hatte Zweifel an meinem Mann und an meinem Verstand.

			Ich war betrogen und verletzt worden.

			Und sie wollte, dass ich ihr aus dem Weg ging?

			Bevor mir klar wurde, was ich tat, hatte ich schon ausgeholt und ihr ins Gesicht geschlagen. Ich wusste nicht mehr, was ich tat, und habe gleich noch mal zugeschlagen. Diesmal voll auf den Mund.

			Danny schrie, ich solle sie in Ruhe lassen.

			Mit einem Mal bekam ich schreckliche Angst. Ich verlor den Halt. Alles drehte sich. Mein Verstand löste sich auf. Ich realisierte, was mir Danny alles zugemutet hatte, und ich fing an zu weinen. Ich bin aus der Wohnung gerannt. Otto hat noch etwas zu der Frau gesagt, ich konnte nicht verstehen, was es war, aber ich meinte, einen Namen zu hören. Dann folgte mir Otto. Ich stieg in meinen Wagen und bin einfach weggefahren. Siebenmal hat Otto mich angerufen, aber ich bin nicht drangegangen. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Um wieder ich selbst zu sein. Ich weiß nicht, wie lange ich herumgefahren bin, aber es war dunkel, als ich unser Haus erreichte, am Straßenrand parkte und ihn zurückrief.

			Ich kam mir so dumm vor.

			Er meinte, ich sei betrogen worden, und das sei nicht meine Schuld.

			O Gott, ich hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich diese Frau geschlagen hatte. Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden geschlagen. Bei dem Gedanken daran fühlte ich mich nur noch schlechter.

			Otto meinte, sie könne es sicher verstehen. Aber das war nicht genau das, was er sagte. Irgendwie stolperte er über seine Worte, und mir schien, er wollte gerade ihren Namen aussprechen, hielt sich aber zurück, bevor er zu viel verriet. Danach wurde es sehr still in der Leitung.

			Er kannte sie. Oder hatte sie wiedererkannt. Da war ich mir sicher.

			Es gab etwas, das ich tun konnte, um mich mit der ganzen Sache ein wenig besser zu fühlen. Ich konnte zu ihr gehen und sie um Verzeihung bitten. Danny hatte mich dazu gebracht, diese Frau zu schlagen. Ja, sie schlief mit meinem Mann, aber Danny war derjenige, der mich durch diese Hölle geschickt hatte. Sie konnte nichts dafür. Nicht wirklich. Wahrscheinlich belog er sie genauso.

			Ich bat Otto, mir zu sagen, wer die Frau sei.

			Anfangs wollte er es mir nicht verraten. Dann gab er zu, dass er sie kannte.

			Nach ein paar Minuten erzählte er mir, was ich wissen wollte.

			Er gab mir Stacy Nielsens Adresse. Sie wohnte eine Viertelstunde weit weg. Ich fuhr dorthin, parkte am Straßenrand und stand draußen vor ihrem Haus. Ich wollte mit ihr reden. Ihr sagen, dass es mir leidtat, und vielleicht wollte ich von ihr hören, dass es ihr auch leidtat. Keine von uns beiden hatte einen Mann wie Danny verdient. Ich wollte ihr erklären, dass wir in diese Wohnung eingebrochen waren, weil wir dachten, Daniel würde ihr etwas antun. Nicht, um sie bloßzustellen.

			Ich stand da draußen auf der Straße, vor ihrem Haus, als mich jemand ansprach. Dieser Jemand fragte mich, was zum Teufel ich hier zu suchen hätte. Ich fuhr herum und sah Danny auf mich zukommen. Er meinte, er hätte eben Stacy abgesetzt und gesehen, wie mein Wagen vorfuhr.

			Ich konnte es nicht fassen, aber er fing an, auf mich einzureden. Er wollte wissen, was ich vorhätte. Wollte ich Stacy ernstlich zur Rede stellen, vor ihrer ganzen Familie?

			Ihrer Familie.

			Ich ging langsam weiter. Daniel hielt Schritt, und ich warf einen Blick durchs Fenster. Zwei kleine Kinder kuschelten neben dieser Frau auf dem Sofa. Ein Ehemann in einem großen Sessel vor dem Fernseher.

			Stacy Nielsen sah aus wie die Mutter des Jahres, wie sie da im Kreise ihrer Familie auf dem Sofa saß.

			Ich machte kehrt und ging zurück zum Wagen.

			Danny sagte, er müsse mit mir reden. Um mir das alles zu erklären. Ich habe ihm gesagt, dass ich mich nicht mehr belügen lasse, und rundweg abgelehnt. Ich wollte nicht mit ihm reden. Ich wollte ihn nie wiedersehen.

			Ich wollte keinen Streit auf offener Straße. Ich sah, dass Daniel zu den Fenstern der Nielsens blickte. Es lenkte ihn ab, sodass ich etwas Abstand zwischen uns bringen konnte. Ich kam zu meinem Auto und verriegelte es von innen, als er ans Beifahrerfenster trat.

			Er sah ganz anders aus. Draußen vor meiner Scheibe, sein Gesicht hatte sich verändert.

			Da war ein heiliger Zorn in ihm.

			Ich gab Gas und fuhr auf direktem Weg nach Hause.

			Das Haus kam mir kalt und leer vor. Es war ein feindseliger Ort, dem ich nicht vertrauen konnte. Es fühlte sich nicht mehr wie ein Zuhause an. Ich zog mich im Bad aus und ließ die Dusche laufen. Eben wollte ich meine Sachen in den Wäschekorb werfen, als mir der Blutfleck an meinem Ärmel auffiel.

			Offenbar war ihre Lippe aufgesprungen, als ich in dieser Wohnung auf sie eingeschlagen hatte.

			Ich stieg unter die Dusche, zog meine Schlafsachen an und ging ins Bett. Ich hatte Hunger, konnte aber nichts essen. Schafen konnte ich auch nicht, aber ich blieb liegen und fühlte mich ohnmächtig. Ich wollte nur, dass dieser Tag vorbeiging. Irgendwann in dieser Nacht sank ich in Schlaf.

			Mein Handy weckte mich um kurz nach eins. Ich sah aufs Display. Antwortete.

			Es war Otto.

			Für einen herrlichen Moment war ich im Aufwachen nicht die dumme Frau, die sich unmöglich gemacht hatte, die betrogen worden war, die eine Tür geöffnet und in ein neues Leben getreten war, das sie nun innerlich verbrannte.

			Da fiel es mir wieder ein.

			Ich sagte ihm, ich sei allein.

			Was er darauf sagte, machte mir Angst.

			»Haben Sie den Taser noch, den ich Ihnen gegeben habe?«

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

			Er sagte, er sei auf dem Heimweg. Stacy und Tobias Nielsen seien ermordet morden. Sein Ermittler hatte über einen Polizeikontakt davon erfahren. Otto war sich sicher, dass Danny sie ermordet hatte.

			Er meinte, ich solle nicht an die Tür gehen, bis er da sei, und ich solle den Taser nehmen und mich irgendwo verstecken.

			Er legte auf.

			Da hörte ich die Haustür.

			Ich sprang aus dem Bett und lief zu meinem Schrank. Meine Handtasche hing am Kleiderhaken hinter der Tür. Ich klappte sie auf und nahm den Taser, den ich von Otto hatte. Ich löschte das Licht und saß im Dunkeln auf dem Boden.

			Und wartete.

			Eine Treppenstufe knarrte. Er kam herauf.

			Der Taser drohte, mir aus der schweißnassen Hand zu rutschen. Ich musste ihn in die andere Hand nehmen, hielt die Luft an und richtete das Ding auf den Flur. Meine Hände zitterten, und ich konnte nicht richtig zielen.

			Ich sah Umrisse im dunklen Flur.

			»Carrie, wir müssen reden«, sagte er und kam auf mich zu.

			Ich habe ihn angeschrien, er solle bleiben, wo er ist, aber er kam immer näher.

			Da habe ich abgedrückt.

			Ein blauer Blitz ging durch die Luft, und Daniel brach zusammen. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, als hätte er einen schweren Anfall, schlug mit Armen und Beinen so heftig auf den Boden, dass er manchmal abhob. Blutig roter Schaum trat aus seinem Mund.

			Ich ließ den Taser fallen, und die Krämpfe ließen nach. Er rührte sich nicht. Dann spreizte er die Hände auf dem Boden und hob sich auf die Beine. Ich saß im Schrank. Er stand direkt da in der Tür. Ich zog eine von den Schubladen raus, eine schwere, stabile Eichenschublade. Als ich damit ausholte, regnete es Strümpfe, und ich habe ihm das Ding an den Kopf geknallt. Als er sich nicht mehr bewegte, bin ich über ihn hinweggestiegen und losgerannt, die Treppe runter, und da sah ich Otto in der Haustür stehen.

			Ich habe ihm gesagt, dass Danny oben sei.

			Dass ich ihn mit dem Taser erschossen hätte.

			Otto meinte, ich solle rausgehen. Er meinte, wir sollten nicht die Polizei rufen. Noch nicht. Lieber erst mal warten, und wenn er nicht in fünf Minuten wieder zu sich käme, könnte man es dann tun.

			Mir liefen die Tränen übers Gesicht, meine Hände zitterten. Ich trat hinaus in die Kälte. Daniels Wagen parkte in der Auffahrt. Die Fahrertür stand offen. Ich setzte mich rein, um zu mir zu kommen und mich wieder zu beruhigen, doch plötzlich sah ich es.

			Ein Messer und eine Pistole steckten in der Tasche der Fahrertür. Ich wagte nicht, diese Dinge anzurühren oder ihnen auch nur nahe zu kommen. Auf dem Rücksitz lag schwarze Kleidung, blutverschmiert. Ich ging zum Heck des Wagens und öffnete den Kofferraum. Darin befanden sich zwei Sandsäcke, ein Seil, Schraubenzieher und eine Ledertasche. Mit zitternden Händen klappte ich die Tasche auf. In ihr entdeckte ich Halsketten, Ringe und Uhren. Aber da war noch etwas anderes in der Tasche, weshalb sie so schwer war. Zwei Einmachgläser. Zuerst wusste ich nicht, was es war, aber eins davon rollte herum, als ich die Tasche anhob.

			Ich schlug die Hände vor den Mund, um meinen Schrei zu ersticken.

			Aus der dunklen Flüssigkeit im Glas starrten mich zwei Augen an.

			Ich hörte, dass Otto mich rief.

			Ich bin zu ihm gelaufen und habe ihn fest an mich gedrückt. Das war der Moment, in dem er mir eröffnet hat, dass mein Mann tot war.

			Ich hatte ihn getötet.

			Ich konnte nichts sagen. Es kam mir vor, als hätte ich ein Riesenloch in der Brust. Meine Beine gaben nach, aber Otto hielt mich.

			Er warf einen Blick in den Wagen und trug mich dann mehr oder weniger ins Haus. Er war leichenblass und schwer erschüttert. Er meinte, wir müssten überlegen, was wir den Cops erzählen wollten, denn in dem Augenblick sah es nicht gerade nach Notwehr aus.

			Ich saß in meinem Wohnzimmer, habe geweint und gezittert, während Otto mich zu beruhigen versuchte.

			Er war der Ansicht, Danny hätte einen Schädelbruch erlitten, und wir gingen durch, wie es dazu gekommen war. Otto schlug mir die Fragen nur so um die Ohren. Hatte ich ihn gewarnt? Hatte er mich bedroht?

			Nein, er hatte mich nicht bedroht. Und ich hatte ihn nicht gewarnt. Ich hatte nicht mal einen Kratzer.

			Da fiel mir das falsche Alibi wieder ein.

			Otto erklärte, es gäbe mehrere Möglichkeiten, wie die Sache ausgehen könnte.

			Ich könnte eine Heldin sein, die den Sandmann zur Strecke gebracht hatte.

			Oder ich könnte als Mörderin dastehen. Erstens, weil ich meinen Mann getötet hatte, und zweitens, weil ich seine Verbrechen gedeckt hatte, indem ich sie der Polizei verheimlichte. Otto meinte, man könnte mir eine Beteiligung an sämtlichen Morden des Sandmanns vorwerfen.

			Wir haben geredet und geredet, aber wie ich es auch in meinem Kopf drehte und wendete, lief es doch jedes Mal darauf hinaus, dass mich die Polizei verhaften würde. Es gab keinen Ausweg. Alles war so viel schlimmer geworden, und ich wünschte, ich hätte Daniel einfach verlassen. Wäre einfach abgehauen und hätte nie zurückgeblickt.

			Ich werde nie vergessen, was Otto dann sagte.

			»Wie wäre es, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe? Was wäre, wenn er einfach verschwinden würde? Ich könnte ihn in seinen Wagen setzen, an einen stillen Ort am Hempstead Lake fahren und dafür sorgen, dass er und all seine Bosheit einfach für immer weg wären.«

			Ich willigte ein, den Schmuck zu behalten, für den Fall, dass man ihn jemals mit den Sandmann-Morden in Verbindung bringen würde. Ich konnte sagen, dass er sie mir geschenkt hatte, bevor er verschwunden war. Konnte den Schmuck im Haus verstecken, damit es etwas gab, das ihn mit diesen Morden in Verbindung brachte. Nach einem Jahr hätte ich Daniel für tot erklären lassen und sein Geld geerbt.

			Unser Plan war, uns bedeckt zu halten und eine Anklage wegen des Mordes an meinem Mann zu vermeiden. Und wenn die Polizei ihn mit den Morden in Verbindung brachte, sollte ich sagen, ich hätte zwar einen Verdacht gehabt, aber nie irgendeinen Beweis.

			Otto meinte, es würde schon klappen.

			Es wäre unser Geheimnis.

			In den Tagen danach lernte ich, Otto zu vertrauen. Wir kamen einander näher.

			Und wurden ein Paar.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG

			EDDIE

			»Das ist doch alles gelogen«, sagte Peltier kühl, nachdem er gemeinsam mit dem Richter, dem Staatsanwalt und den Geschworenen im Tagebuch gelesen hatte. Er schenkte sich noch ein Glas Wasser ein. Nahm einen Schluck und stellte das Glas wieder ab. Er musste nichts trinken, er brauchte nur einen Moment, um sich zu beruhigen.

			»Wollen Sie damit sagen, in diesem Bericht gäbe es Ungenauigkeiten und sogar Lügen?«

			»Das will ich.«

			»Ich glaube, Sie haben recht. Sie haben Carrie Miller vom ersten Tag an belogen, an dem Sie ihr begegnet sind.«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Sie haben Daniel Millers Leiche nicht in den Hempstead Lake geworfen, so viel ist sicher. Sein Wagen mag dort sein, aber er nicht, stimmt’s?«

			Peltiers Augen wurden schmal. »Das ist pure Erfindung.«

			»Die Polizei weiß, dass der Sandmann eine Wohnung gegenüber von Lilian Parkers Haus gemietet hat. Meine Ermittler waren in der Lage, eine Verbindung zwischen einer bestimmten Firma und dieser Wohnung herzustellen, und an der hinterlegten Adresse fanden sie eine Tiefkühltruhe. Um genau zu sein: Sie fanden diese Kühltruhe«, sagte ich und deutete auf den Bildschirm.

			Ich hatte das Foto und einige weitere, die Bloch gemacht hatte, gestern Abend Bill Seong und dem Staatsanwalt geschickt. Ich hatte keinerlei Erklärung beigefügt, sondern nur kurz geschrieben, dass Bloch am nächsten Tag dazu aussagen würde, wie diese Bilder entstanden waren.

			Auf dem Bildschirm sah man eine Tiefkühltruhe in einem dunklen, staubigen Büro. Mehrere Nahaufnahmen zeigten einen Toten in einem Leichensack, zu Eis gefroren.

			»Das ist Daniel Miller, habe ich recht, Mr Peltier?«

			»Ich weiß nicht, wer das ist. Ich habe diese Fotos noch nie gesehen.«

			»Die Forensiker vom FBI sind in diesem Moment am Tatort. Sie werden beizeiten bestätigen, dass es sich um Daniel Miller handelt und dass er an einer Schnittwunde am Hals gestorben ist – nicht am Stromschlag, nicht an einer Herzattacke vom Taser und auch nicht an einem Schlag an den Kopf. Möchten Sie dazu etwas sagen?«

			Er sagte nichts.

			»Ein weiterer wichtiger Faktor findet sich auf dem Bild Nummer drei. Sehen Sie hier, Daniel Miller fehlt der rechte Daumen. Professor Johnson hat bereits ausgesagt, dass der Fingerabdruck, der an Stacy Nielsen gefunden wurde, von Millers rechtem Daumen stammte …«

			Otto fiel mir ins Wort: »Ich weiß nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll.«

			»Die Leichen der Nielsens wurden um kurz nach sieben Uhr morgens von zwei Streifenbeamten entdeckt, nicht um ein Uhr nachts, als Sie Carrie Miller anriefen und ihr erzählten, dass die beiden tot waren. Zu diesem Zeitpunkt war die Familie noch am Leben. Sie wussten, dass Daniel Miller nach Hause zu seiner Frau fahren würde. Sie haben Carrie eine Todesangst eingejagt und ihr gesagt, sie solle den extrastarken Elektroschocker holen, den Sie ihr gegeben hatten. Sie haben das alles so arrangiert, dass Sie Daniel ermorden und als Sandmann brandmarken konnten. Sie haben Millers Daumen abgeschnitten, dann Tobias und Stacy Nielsen ermordet und seinen Fingerabdruck am Tatort hinterlassen. Sie wollten Daniel Miller Ihre Verbrechen anhängen, Mr Peltier, weil Sie der Sandmann sind.«

			Der Staatsanwalt war aufgesprungen, um Einspruch zu erheben, aber Stoker winkte ab.

			»Das ist doch lächerlich«, sagte Otto.

			»Der Sandmann ist am Leben und aktiv, Mr Peltier. Er hat schon zwei Zeugen in diesem Fall ermordet, dem FBI eine Botschaft geschickt und zwei von deren Agenten auf dem Gewissen. Aber das wissen Sie ja selbst.«

			»Ich weiß überhaupt nichts. Und diese Kühltruhe habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«

			»Und doch hat Ihre Kanzlei die Registrierung dieser Firma vorgenommen«, fuhr ich fort. »So steht es jedenfalls auf dem Originaldokument im Handelsregister. Sie kannten diese Adresse, und es ist nicht gerade so, als würde Daniel Miller oder irgendwer sonst dieses Gebäude nutzen.«

			»Es war Daniel Millers Firma.«

			»Er ist nicht mehr in der Verfassung, jemanden zu ermorden. Aber da gibt noch so vieles, was wir nicht wissen. Warum haben Sie Miller Ihre Taten angehängt und dann plötzlich damit aufgehört? Was ist passiert? Was hat Sie verändert?«

			Sein Blick zuckte in Carries Richtung, dann wieder zurück zu mir.

			»Nachdem der Sandmann wieder aktiv wurde, ist Carries Welt implodiert, und sie ist weggelaufen. Da wusste sie, dass ihr Mann kein Mörder war. Dass Sie die Beweise an jenem Abend in seinem Wagen deponiert hatten, als Sie zu ihr nach Hause kamen, stimmt’s?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Sie hatten längst Schritte eingeleitet, um zu verhindern, dass man Ihnen den Besitz des Vans, den Sie für Ihre Verbrechen benutzt haben, nachweisen konnte. Er ist zugelassen auf eine Firma, die Daniel Miller gehört. Diese Firma hat seit Jahren keinen Handel getrieben und auch keinerlei Konten eröffnet. Das Ganze ist eine Fassade.«

			»Mit dieser Firma habe ich nichts zu tun. Der Van gehört Daniel Miller.«

			»Das stimmt, aber Ihre Kanzlei verfügt über sämtliche Firmenunterlagen, und Sie sind der Chefprokurist. Möchten Sie die Unterlagen einsehen?«

			»Euer Ehren«, sagte Otto. »Ich lasse mir diese ungeheuerlichen Anschuldigungen nicht gefallen …«

			»Sie werden auf Mr Flynns Fragen antworten«, entgegnete Judge Stoker.

			»Es bot Ihnen eine perfekte Möglichkeit, jemand anderem Ihre Taten anzuhängen, Carrie in dem Glauben zu lassen, dass sie ihren Mann erschlagen hatte, und die ganze Sache unter den Teppich zu kehren. Dann konnten Sie das bekommen, was Sie eigentlich wollten. Sie wollten Carrie schon die ganze Zeit, stimmt’s? Sie wollten sie vom ersten Moment an, als Daniel Miller sie mit in Ihre Kanzlei brachte. Und Sie haben ihm Ihre Verbrechen angehängt, um diese Frau zu kriegen.«

			Peltiers Unterkiefermuskeln spannten sich, als er die Zähne zusammenbiss. Wut flammte auf. Reiner Zorn. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als er merkte, dass man sah, was in ihm vor sich ging, und wischte sich einen neutralen Ausdruck ins Gesicht.

			»Alles Lügen, Mr Flynn.«

			»In dem Tagebucheintrag, den wir gerade eben gelesen haben, erwähnt Carrie nicht, dass sie die schwarze Perlenkette im Wagen ihres Mannes gesehen hätte, oder?«

			»Nein, aber …«

			»Sie sagt nichts von der Kette, weil diese zu diesem Zeitpunkt auch gar nicht im Wagen ihres Mannes lag, stimmt’s?«

			»Nein, aber …«

			»Sie schreibt nirgendwo etwas über die Kette, weil sie zu diesem Zeitpunkt nicht dort war, stimmt’s?«

			»Ich weiß nicht, was sie gesehen hat.«

			»Die Kette war zu diesem Zeitpunkt noch nicht da, aber später hat sie diese in der Tasche gefunden, habe ich recht? Nachdem Sie die Kette aus Stacy Nielsens Haus mitgenommen hatten?«

			»Lügen.«

			»Sie kannten Stacy Nielsen?«

			»Sie und ihr Mann waren in der besseren Gesellschaft weithin bekannt. Selbstverständlich war ich ihnen schon begegnet.«

			»Und Sie waren auch schon in deren Haus gewesen …«

			Er verzog das Gesicht.

			»Nicht dass ich wüsste«, sagte er.

			»Sie waren in diesem Haus, Mr Peltier. Sie wussten, dass Sie sich nur von der Vorderseite aus Zugang verschaffen konnten, nicht durch die Hintertür mit den Riegeln, stimmt’s?«

			»Ich habe Stacy Nielsen und ihren Mann nicht ermordet. Und auch sonst niemanden.«

			»Waren Sie es, der Stacy und Daniel einander vorgestellt hat? Deren Affäre kam Ihnen sehr gelegen. Sie ermöglichte es Ihnen, meiner Mandantin einzureden, ihr Mann sei ein Mörder. Sie haben die Saat gesät, habe ich recht?«

			»Lügen.«

			»Tatsächlich?«, sagte ich, und Harry reichte mir einen braunen Umschlag. Ich öffnete ihn und hielt den Inhalt hoch.

			»Das hier sind Ihre Telefondaten. Ich werde Ihnen nicht verraten, wie ich dazu gekommen bin, aber darin sind alle Ihre Telefonate mit Carrie Miller aufgeführt. In den Monaten vor dem Prozess haben Sie sie nie angerufen, und Carrie hat sich auch nie bei Ihnen gemeldet. Das ist doch ungewöhnlich, oder? Sie musste nicht anrufen, weil sie bei Ihnen war. Sie beide standen in ständigem Kontakt. Inzwischen waren Sie mit ihr liiert. Carrie Miller wird entsprechend aussagen.«

			»Sie lügt.«

			»Die Tagebucheinträge sind allesamt wahr, oder? Das haben Sie vorhin selbst bestätigt.«

			»Ich sage doch, sie lügt. Ihre Mandantin ist verzweifelt darauf bedacht, einen Freispruch zu erwirken, und versucht, mir ihre Verbrechen anzuhängen. Mein Wort steht gegen ihres. Ich bin ein Rechtsanwalt mit ausgezeichnetem Ruf, und Ihre Mandantin ist eine gescheiterte Schauspielerin, die einen Serienkiller wegen des Geldes geheiratet hat. Ich denke, die Geschworenen werden wissen, wer hier die Wahrheit sagt.«

			Für einen Mann in seiner Lage blieb er bemerkenswert ruhig. Er nahm sein Glas Wasser, trank und stellte es ab.

			Ich trat auf ihn zu, nahm das Wasserglas vom Zeugenstand und stellte es auf dem Tisch der Verteidigung ab.

			»Es steht nicht nur Ihr Wort gegen Carries, habe ich recht? Der Sandmann hat vorgestern in Manhattan eine junge Frau entführt. Er wird unaufmerksam. Er hat den Plastikdeckel einer Spritze zurückgelassen. Diese wurde auf Fasern und andere Spuren hin untersucht …«

			Während ich sprach, sah ich, dass sein Hals direkt über dem Hemdkragen puterrot anlief. Er schluckte, und ich bekam den Eindruck, dass es ihn große Mühen kostete, Ruhe zu bewahren.

			»Das Labor, in dem die Spritze untersucht wurde, hat seine Ergebnisse dem FBI übermittelt. Es stellte sich heraus, dass die DNA an der Spritze nicht von Daniel Miller war. Die DNA meiner Mandantin ist bereits gespeichert. Zu deren Profil passt es auch nicht …«

			Ich wartete einen Moment, betrachtete das Glas auf dem Tisch der Verteidigung.

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit der DNA übereinstimmt, die Sie an diesem Glas hinterlassen haben?«

			»Das ist doch absurd«, sagte Peltier. Dann holte er Luft und blies seine Brust auf, als hätte er noch einiges zu sagen.

			Was er nicht tat. Er sah zu Carrie hinüber, und sein sehnsuchtsvoller Blick war besser als hundert DNA-Übereinstimmungen.

			»Ich habe keine weiteren Fragen an diesen Zeugen«, sagte ich und wandte mich White zu.

			Er wirkte, als wäre er eben von einem Sattelschlepper überrollt worden. Der Richter fragte ihn, ob er noch weitere Fragen hätte. White schüttelte nur den Kopf.

			»Mr Peltier, Sie können den Zeugenstand verlassen«, sagte Stoker und musterte ihn misstrauisch.

			Otto stand auf, knöpfte sein Jackett zu und marschierte am Tisch der Verteidigung vorbei in Richtung Ausgang. Dabei ließ er Carrie keinen Moment lang aus den Augen, während sie mit gesenktem Kopf dasaß. Sie konnte ihn nicht ansehen. Carrie hatte an ihrem Verstand gezweifelt und sich gefragt, warum sie nicht schon vor langer Zeit die Anzeichen bei ihrem Mann bemerkt hatte, warum sie nicht schon vor der Hochzeit gewusst hatte, dass er ein Mörder war. Das Absurde war, dass sie keinen Mörder geheiratet hatte. Ein Mörder hatte sie wahrgenommen und wollte sie für sich haben, also hatte er sich mit seinen Manipulationen in ihr Leben geschlichen und sie zu der Annahme verleitet, sie hätte ihren Mann erschlagen, hatte sie dazu gebracht, alle Schuld auf sich zu nehmen, und war dann als Retter in der Not erschienen.

			Erst als der Sandmann Delaney ermordet hatte und seine Mordserie fortsetzte, merkte Carrie, dass sie benutzt worden war. Die meisten Menschen hätten sich das alles nicht so schnell erklären können wie sie. Aber nach ihrer Erfahrung mit Daniel war sie vorsichtiger geworden. Sie wusste, wie schnell man ihr Vertrauen missbrauchen konnte. Und deshalb war sie weggelaufen, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Sie konnte niemandem vertrauen, nicht einmal ihrem neuen Liebhaber und Anwalt – Otto.

			Als er eben am Tisch der Verteidigung vorbeikam, trat er einen Schritt darauf zu, hob sein Knie kurz an und stieß gegen die Tischplatte.

			Das Wasserglas fiel um, landete auf dem Boden und zersprang in tausend Stücke. Peltier grinste und spazierte aus dem Gerichtssaal.

			Sobald Peltier draußen war, bat ich Harry, für mich zu übernehmen und eine Unterbrechung zu erwirken, während das FBI weitere Ermittlungen zu der Leiche in der Kühltruhe anstellte, um deren Identität zu bestätigen, dann rannte ich zur Tür.

			Als ich hinter mir stampfende Stiefel hörte, sah ich mich um.

			Bloch folgte mir.

			Hinter ihr kam Bill Seong auf die Beine.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG

			DER SANDMANN

			Als Otto Peltier in die Menge der Reporter draußen vor dem Gericht trat, winkte er sie mit einer Hand beiseite und schob sich mit der anderen durch die Wogen der Fragen, Kameras und Mikrofone, die man ihm entgegenschleuderte. Er rempelte sich durch, stieß eine Journalistin zu Boden und schubste einen Mann aus dem Weg. Die Kameras schwenkten von ihm zu der gestürzten Frau, und als sie sich wieder ihm zuwenden wollten, hatte er sich inzwischen durchgedrängelt und rannte, so schnell er konnte, zu seinem Mercedes, der auf der anderen Straßenseite parkte.

			Noch im Laufen öffnete Otto den Wagen per Fernbedienung. Als er dort ankam, hörte er die Reporter wieder lauter werden. Er drehte sich um und sah, dass Flynn und Bloch von der Menge aufgehalten wurden.

			Sie würden versuchen, sich an seine Fersen zu hängen. So wollten sie Kate finden. Sie wollten ihn bloßstellen, ihn provozieren und ihm dann dorthin folgen, wo er ihre Freundin festhielt.

			Er stieg ein, startete den Motor und legte den Gurt an. Ließ den Zwölfzylinderturbo aufbrüllen.

			Sie würden scheitern.

			Nie im Leben würden sie den Sandmann kriegen, nicht in diesem Wagen. Otto nannte sich selbst »der Sandmann«. Der Name verlieh ihm Macht. Machte ihn unbesiegbar. Schärfte seine Sinne und sein ruchloses Wesen. Wenn er es recht bedachte, gab es gar keinen Otto Peltier. Der profane Name war vorgetäuscht. Eine Rolle, die er spielte.

			Es gab nur den Sandmann.

			Er war davon überzeugt gewesen, dass Carrie nach dem Prozess und ihrem Freispruch für immer bei ihm sein würde. Sie hatte ihn verraten. Sie hatte etwas gegen ihn gesagt, Flynn gegenüber, diesem beschissenen kleinen Anwalt. Deshalb hatte er Flynn ausgesucht, als er merkte, dass er mit der Staatsanwaltschaft keinen Deal zu Carries Rettung aushandeln konnte. Flynn war genau so ein Anwalt, wie Carrie ihn brauchte.

			Flynn an diesem Fall zu beteiligen, war sein größter Fehler gewesen.

			Er warf einen Blick nach links und sah, dass die Menge Flynn und Bloch Platz machte. Sie sahen ihn in seinem Wagen und rannten los.

			Er ließ die Räder durchdrehen und ihr Gummi auf den Asphalt kleben, während er den Ausdruck auf Flynns Gesicht genoss, als dieser merkte, dass er zu spät war. Dass der Sandmann dabei war, ihm zu entkommen, und es keine Chance gab, ihn zu fassen. Und natürlich war Flynn die Gewissheit der Konsequenzen seines Scheiterns deutlich anzusehen.

			Der Sandmann machte sich auf den Weg zum Busdepot in Coney Island. Bevor er die USA endgültig hinter sich ließ, mit seinem falschen Reisepass und dem Geld aus dem Depot, würde er sich an Flynn rächen. Der Anwalt hatte ihm seine Frau weggenommen. Hatte sie gegen ihn gewendet. Das konnte nicht ungestraft bleiben. Am liebsten hätte er Flynn getötet, ihm vielleicht sogar bei Bewusstsein die Augen entfernt. Aber er wusste, dass dafür keine Zeit war. Und außerdem gab es noch eine andere Möglichkeit, sich an dem oberschlauen Anwalt zu rächen.

			Er würde Kate Brooks bei lebendigem Leib verbrennen.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDFÜNFZIG

			EDDIE

			Ich stürzte durch die offenen Glastüren des Gerichtsgebäudes direkt hinaus in einen Pulk von Reportern, in dem Bloch und ich unterzugehen drohten.

			»Harry Ford kommt gleich raus. Der wird eine Erklärung abgeben«, sagte ich, und schon teilte sich das Meer der Medienleute, als wäre ich Moses. Danach drängelten sie sich wieder vor den Türen, um Harry zu befragen, der allerdings noch im Gericht saß.

			Ich sprang die drei Stufen zum Gehweg hinunter und hörte auf der anderen Straßenseite einen großvolumigen Motor, der im roten Bereich drehte – Peltier saß hinter dem Steuer seines Mercedes und starrte mich mit dieser furchterregenden Grimasse an. Er raste los wie ein Irrer, bog links in die Leonard Street ein.

			Ein anderes Geräusch. Eine Hupe. Von rechts.

			Wings lehnte aus dem Fahrerfenster eines orangefarbenen Camaro, klopfte mit der Hand außen an seine Tür und rief uns. Bloch kletterte nach hinten, und ich sprang vorn rein.

			»Los, los, los!«, sagte Wings.

			Bevor ich die Tür schließen konnte, stand er schon auf dem Gas, und wir rasten direkt vor einem Zementlaster los, der auf die Gegenfahrbahn ausweichen musste, um uns nicht zu überrollen. Der Lärm im Camaro war ohrenbetäubend. Ich legte meinen Gurt an, als Wings in die Leonard Street einscherte und sagte: »Da ist er, der Scheißkerl.«

			Mein Handy klingelte. Ich ging dran.

			»Bill, wir haben ihn im Blick. Er ist auf der Leonard. Sieht so aus, als wollte er einen Bogen über Lafayette und Federal Plaza fahren. Wahrscheinlich auf dem Weg zur Brooklyn Bridge. Sind Sie unterwegs?«

			»Drei Fahrzeuge folgen Ihnen. Ich sitze im vierten, aber wir sind weit zurück. Der Sender ist aktiviert, damit wir ihn nicht verlieren, aber ich will ihm keine Gelegenheit geben, den Wagen zu wechseln. Bleiben Sie an ihm dran. Ich kann immer noch nicht fassen, wie Sie mich überreden konnten, ihn laufen zu lassen.«

			Zur Sicherheit hatten die Feds einen GPS-Sender in Peltiers Radkasten befestigt, während er im Gericht war.

			»Wir lassen ihn nicht laufen. Er wird uns dahin führen, wo er Kate festhält. Wir folgen ihm, und ich bleibe am Telefon. Wie gesagt, Sie kriegen ihn mit Geschenkpapier und Schleifchen. Es wird keine Diskussionen darüber geben, wer hier die Wahrheit sagt. Sie werden ihn auf frischer Tat ertappen. Ich will keinen Anteil daran – Sie können den Erfolg für sich allein verbuchen.«

			»Ich will keinen Erfolg verbuchen. Ich will das Schwein, das meine Leute ermordet hat.«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDFÜNFZIG

			DER SANDMANN

			Er bemerkte den Camaro, als er über die Brooklyn Bridge fuhr.

			Im Rückspiegel. Fünf Wagen hinter ihm.

			Die anderen waren keine Bedrohung. Er sah es an Marke und Modell. Zwei alte, japanische SUVs. Beide mattgrau. Beide verbeult. Dahinter bemerkte er ein Elektroauto, in dem ein Mann mit langem Bart hinter dem Steuer saß. Das vierte Fahrzeug war ein Mittelklassewagen, in dem eine junge Mutter zur Radiomusik rockte und dabei rhythmisch auf das Lenkrad trommelte, wobei sie laut mitsang.

			Es konnte nur der Camaro sein. Zu weit zurück, um sagen zu können, wer am Steuer saß. Das war der einzig mögliche Verfolger, wenn auch eher ungewöhnlich. Das FBI beschattete Verdächtige nicht mit einem Wagen, den man schon von Weitem sehen konnte.

			Einer der SUVs und die junge Mutter in dem Mittelklassewagen scherten auf den Belt Parkway ein. Das Elektroauto und der andere SUV bogen etwas später auf den Shore Parkway ab, aber der Camaro blieb ihm.

			Der konnte mit seinem Mercedes mithalten, aber der Fahrer machte keine Anstalten, aufs Gas zu treten. Mindestens zwei Leute saßen in dem Camaro. Beides Männer. Der Fahrer war älter. Dunkle Locken mit weißen Büscheln.

			Er gab Vollgas, ließ den Camaro hinter sich und bog vom Highway ab. Er schlängelte sich durch die Straßen nach Coney Island, parkte vor dem Busdepot, stellte den Motor ab und öffnete den Kofferraum. Peltier griff sich seinen Rucksack, riss ihn auf und holte eine Pistole hervor, die er in seinen Hosenbund stopfte. Dann nahm er eine Signalfackel, schloss den Rucksack und schwang ihn um seine Schulter, während er den Kofferraum zuklappte und zum verriegelten Tor lief. Er schloss auf und war schon an der Tür zum Depot, als er den Camaro schnell näher kommen hörte.

			Er öffnete die Tür, schloss sie hinter sich und rannte zur Grube. Novembersonne fiel durch die Plexiglasscheiben in der Decke, was das Busdepot in orangefarbenes Licht tauchte, als stünde die Sonne direkt über dem Gebäude. Schräge Balken von Sonnenlicht fielen durch die Löcher in der Decke herein.

			Bald schon würde er den Bau noch viel heller leuchten lassen.

			Die Sandsäcke und der Werkzeugwagen standen noch auf der Grube, so wie er sie zurückgelassen hatte. Er musste sich beeilen. Er kickte die Sandsäcke von der Platte, warf sich gegen den Werkzeugwagen und nutzte seinen Schwung, um das Ding ins Rollen zu bringen. Schließlich schob er es mit übermächtiger Anstrengung von der Platte. Dann nahm er die Stahlstange, zwängte sie in die Lücke, die er am Betonrand der Grube gelassen hatte, und zog und zerrte daran herum, bis ein Spalt von einem halben Meter entstand.

			Als er die Stahlstange wegwarf, hörte er, dass die Tür hinter ihm eingetreten wurde.

			Keine Zeit für noch mehr Benzin.

			Es war nicht nötig. Die Dünste, die aus dem Loch im Boden aufstiegen, würden schon dafür sorgen, dass es brannte wie Zunder.

			Er wandte sich der Tür zu, brach den Deckel von der Fackel.

			»Keine Bewegung!«, sagte eine Stimme.

			Eine dieser Lichtsäulen lag zwischen ihm und der Tür. Sie war zehn Meter weit weg, aber er musste den Kopf auf die Seite legen und seine Augen schützen, um zu erkennen, wer da gesprochen hatte.

			Bloch trat in den Lichtstrahl und richtete ihre Waffe auf ihn. »Keine Bewegung!«

			Flynn stand neben ihr.

			Die Fackel in Peltiers Hand sprühte wilde Funken.

			»Keine Bewegung!«, schrie Bloch ein weiteres Mal.

			Sie war bewaffnet. Und ohne Zweifel konnte sie mit dieser Waffe umgehen. Da hörte er noch etwas.

			Sirenen.

			In den nächsten Sekunden stellte er zahllose Berechnungen an. Ihm blieb nur eine Chance.

			Die Fackel in die Grube zu werfen.

			Der Funke würde eine Explosion auslösen, die vermutlich sogar die Stahlplatte anhob. Die Ablenkung würde reichen, dass er seine Waffe zücken und Bloch zwei Kugeln verpassen konnte, während sie sich noch vom Schock der Explosion erholte. Er wusste, was kommen würde, also konnte er sich ducken. Und dann schießen.

			Ja, so würde es gehen.

			»Runter auf den Boden!«, sagte Bloch.

			»Das solltet ihr lieber auch tun«, rief Otto, als er sich auf die Knie fallen ließ und die Fackel in die Grube warf.

			Erst dachte er, es würde nichts passieren. Und dann hörte er einen Aufschrei. Ein wilder Laut, gefolgt von einem gewaltigen dumpfen Schlag.

			Der Druck der sich entzündenden Benzingase warf die Stahlplatte von der Grube. Otto fiel zur Seite.

			Er blickte auf, sah, dass Bloch und Flynn sich duckten und ihre Köpfe schützten.

			Er langte hinter sich nach seiner Pistole, während das Feuer kreischend auflebte und die Flammen in einer Wolke von Rot und Orange aus der Grube hervorbrachen und eine Mauer der Hitze auf ihn zukam, ihm die Lippen verbrannte und die Haare versengte.

			Er zog seine Pistole.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG

			KATE

			Jeder Atemzug kostete sie alle Konzentration. Sie stand auf dem Stuhl. Kniff die Augen fest zusammen. Schloss die Lippen um den Einfüllstutzen, den sie vom Kanister abgebaut hatte, und zwang ihn durch die Lücke zwischen der Platte und dem Rand der Grube. Wenn sie die Benzindämpfe einatmete, würden die ihre Lunge verätzen oder ihr eine Kohlenmonoxidvergiftung einbringen. Durch den Stutzen konnte sie saubere Luft atmen.

			Wenn sie die Augen schloss, brannten sie nicht so sehr. Und doch musste sie auf diesem Stuhl halb kauern, um ihren Mund nah genug an den Stutzen und den Stutzen weit genug durch die Lücke zu bekommen. Rücken und Beine taten ihr weh. Muskeln zitterten und verkrampften sich.

			Aber nur so konnte sie am Leben bleiben.

			Sie hätte nicht sagen können, wie lange es her war, seit er sie so zurückgelassen hatte. Stunden. Viele Stunden. Und sie konnte bald nicht mehr. Sie wusste es. Sie würde die Luft anhalten müssen, um ihren Beinen eine Pause zu gönnen.

			Sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Es hallte durchs ganze Gebäude, und sie riss vor Schreck die Augen auf. Kate kniff sie wieder zusammen, als sie zu brennen anfingen. Schon jetzt waren sie geschwollen, und auch die Haut um ihren Mund brannte.

			Schritte kamen auf sie zu.

			Sie atmete tief ein. Die meiste Luft konnte sie in der Lunge behalten, als sie den Kopf einzog und den Trichter mitnahm.

			Sie kniete in der Dunkelheit, mit geschlossenen Augen und berstender Lunge.

			Das war’s. Sie wusste es.

			So würde es enden.

			Er kam, um sie zu verbrennen.

			Jetzt waren die Schritte über ihr. Trampelten auf der Platte herum. Sie schlug die Augen auf, nur ganz kurz, und sah, dass Sand in die Grube rieselte.

			Er bewegte die Säcke.

			Den schweren Werkzeugwagen. Der machte ein markantes Geräusch. Die Räder quietschten und rumpelten auf dem Stahl und landeten metallisch auf dem Betonfußboden.

			Die Stahlstange tauchte in die Grube ein, dann wurde sie wieder heraufgezogen. Kate wich zurück, als sich die Platte bewegte.

			Stimmen.

			Sie konnte nicht hören, was da gesprochen wurde. Ihr dröhnte der Schädel, und von den Dämpfen war ihr ganz schwindlig. Ihr Magen verkrampfte sich, und plötzlich kam ihr alles hoch, sodass sie die Luft ausatmen musste, die sie angehalten hatte.

			Als die Platte beiseitegeschoben wurde, blickte sie auf ins Licht. Es leuchtete greller als alles, was sie je gesehen hatte, und brannte grausam in den Augen.

			Kate fing an, am ganzen Leib zu zittern, und zwang sich aufzublicken. Ihn anzusehen. Wenn dieser Mann sie ermordete, wollte sie, dass er ihr in die Augen sah, bevor er sie anzündete.

			Sie kam hoch und zwang sich, die Augen aufzuschlagen.

			Die Taschenlampe ging aus.

			Danach war alles dunkel, wenn auch kein so allumfassendes Schwarz wie in der Grube.

			Es war Mondlicht.

			Und dort, im Mondlicht, direkt vor ihrem Gesicht, war eine Hand.

			Sie griff zu. Eine zweite Hand packte sie und hievte sie aus der Grube. Da erst gewöhnten sich ihre Augen langsam an das trübe Licht. Durch die tanzenden Flecken vor ihren Augen blickte sie blinzelnd in das Gesicht ihrer Freundin, die sie im Dunkel anstarrte.

			Bloch nahm Kate in die Arme und drückte sie fest an sich. Kate bebte am ganzen Leib, und es fühlte sich an, als bebte auch ihr Gehirn. Sie konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging. Hatte sie Halluzinationen von den Benzindämpfen?

			»Hab dich gefunden«, sagte Bloch.

			Mondlicht fiel durch das Plexiglasdach des Gebäudes, und hinter Bloch sah sie einen Mann in einem schlecht sitzenden Anzug. Das musste wohl Gabriel Lake sein.

			Kate konnte nicht aufhören zu zittern, und da merkte Bloch, dass sie selbst auch zitterte.

			Sie hielten sich aneinander fest, und Kate weinte lauter als jemals zuvor. Und als sie wieder zu Atem kam, sah sie Bloch an und sagte: »Danke.«

			»Der Sandmann ist Otto Peltier«, sagte Bloch.

			Kate schüttelte den Kopf, immer noch benommen von den Gasen.

			»Wir haben die Firmen zurückverfolgt, die er für Daniel Miller und für sich selbst eingerichtet hat, und ein paar alte Immobilien gefunden. Größtenteils aufgelöste Lagerhäuser und Depots. Das hier ist der dritte Bau heute Nacht. Mann, Kate, ich bin so froh, dass du …«

			Bloch kam ins Stocken, brachte ihren Satz nicht zu Ende. Sie nahm Kate noch mal in den Arm und drückte sie an sich.

			»Wo ist er? Wo ist Otto?«, fragte Kate.

			»Er ist zu Hause. Eddie hat einen von Jimmy the Hats Leuten darauf angesetzt, ihn im Auge zu behalten. Großer Kerl, der oft fuck sagt. Keine Sorge. Peltier holen wir uns morgen. Carrie hat uns alles erzählt. Eddie wird ihn morgen früh im Gericht damit konfrontieren. Das wird ihn dazu bewegen, morgen Nachmittag wieder herzukommen und dir ein Ende zu bereiten. Der Sandmann wird das halbe New Yorker FBI direkt hierherführen, und dann haben sie den Beweis, dass er es ist.«

			»Ich will dabei sein«, sagte Kate.

			»Bitte?«

			»Ich will dabei sein, wenn sie ihn fassen. Ich will dem Scheißkerl in die Augen sehen.«

			Kate sah sich in dem Lagerhaus um und entdeckte das Büro am hinteren Ende.

			»Ich kann da drinnen warten, in dem Büro da drüben, wenn du bei mir bleibst. Ich bräuchte nur was zum Anziehen und Wasser, um mir die Augen auszuspülen.«

			»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Bloch.

			»Ich auch nicht. Aber wenn ich nicht mit eigenen Augen sehe, wie das Schwein gefasst wird, werde ich es mein Leben lang bereuen.«

			»Ich muss morgen Eddie helfen. Lake bleibt über Nacht bei dir.«

			»Hi«, sagte Lake. »Ich freue mich, dass alles okay ist.«

			»Nichts ist okay«, entgegnete Kate. »Aber morgen wird es das sein.«

		


		
			KAPITEL SECHZIG

			KATE

			Direkt nach der Gasexplosion trat Kate – jetzt in Stiefeln und Blochs Ersatzsweater – aus dem Büroraum des alten Depots, gefolgt von Gabriel Lake. Sie bewegten sich von hinten auf Peltier zu, der am Boden lag.

			Er zog seine Knie an und ging in die Hocke.

			Lake hob die rechte Hand, in der er Blochs Ersatzwaffe hielt. Eine Glock. Er richtete sie auf Peltier.

			Eilig hob Kate die Stahlstange vom Boden auf. Sie trat einen Schritt vor, stellte sich vor Lake, holte mit dem schweren Ding aus und schlug mit aller Kraft auf Peltier ein.

			Als er die Stange auf sich zukommen sah, wollte er seine Waffe noch auf Bloch und Eddie richten, da traf ihn der Stahl zwischen Handgelenk und Ellenbogen. Die Wirkung war unmittelbar. Der Unterarm brach in zwei Teile, die Waffe schoss ins Dach und fiel ihm aus der Hand auf den Beton, während er aufschrie vor Schmerz.

			Peltier wandte sich um und sah Kate.

			Bei ihrem Anblick sank er wieder auf die Seite. Schock und Fassungslosigkeit standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

			Kate bückte sich, nahm Peltiers Waffe und richtete sie auf ihn.

			»Kate, nicht!«, schrie Bloch.

			Ihr Finger saß am Abzug, die Pistole zitterte in ihren Händen. Ein übermächtiger Zorn kam über sie, als sie Peltier dort am Boden sah. Den Mann, der sie bei lebendigem Leib verbrennen wollte. Den Mann, der sie in diese finstere Grube gesperrt hatte.

			Eddie und Bloch rannten auf sie zu, blieben kurz vor ihr stehen.

			»Kate, leg die Waffe weg«, sagte Eddie.

			»Nein«, rief Kate. »Er wollte mich ermorden. Er ist böse. Er sollte sterben. Hier und jetzt.«

			Lake trat näher heran, sie konnte ihn neben sich spüren.

			Seine Stimme klang sanft und voller Trauer.

			»Das solltest du lieber nicht tun«, sagte er.

			»Doch, sollte ich«, zischte Kate zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Sie hörte Sirenen. Draußen vor dem Depot hielten Autos.

			»Glaub mir. Ich hab das alles durchgemacht. Ich weiß, wie es ist. Du drückst ab und bist ein anderer Mensch, für immer. Bis ans Ende deiner Tage wirst du sein Gesicht vor dir sehen, so wie es jetzt ist. Ängstlich und schmerzverzerrt. Jede Nacht wirst du es vor dir haben, wenn du schlafen gehst. Und es wartet schon auf dich, wenn du am nächsten Morgen aufwachst. Dieses Gesicht wird dich ewig verfolgen. Das willst du nicht. Du willst diesen Mann nicht in deinem Kopf haben.«

			Sanft streckte er die Hand aus.

			Tränen brannten in ihren entzündeten roten Augenlidern. Sie atmete schwer. Ganz vorsichtig berührte Lake ihre Hände und hielt sie fest. Bis das Schluchzen aus ihr hervorbrach und sie Lake die Waffe überließ.

			Kate trat einen Schritt zurück.

			Lake wandte sich dem Sandmann zu. Mit ausdrucksloser Miene. Da war kein Zorn. Kein Urteil. Überhaupt keine Emotion.

			Er richtete Peltiers eigene Waffe auf ihn und sagte: »Kate ist ein besserer Mensch als ich. Sie kommt schon zurecht. Und ich komm auch damit zurecht, denn du hast meine Freundin auf dem Gewissen. Ein Gesicht mehr oder weniger macht für mich keinen Unterschied.«

			Kate hielt sich die Ohren zu, als die Schüsse fielen. Die kamen kurz nacheinander. Mündungsfeuer flammte aus dem Lauf. Es klang nicht mal nach mehreren Schüssen. Sie folgten so schnell, so kurz nacheinander, dass es sich eher wie ein Donnergrollen anhörte, als überall aus Peltiers Brust kleine Blutfontänen spritzten, bis er reglos dalag und seine toten Augen zur Decke starrten.

			Die Tür des alten Busdepots flog auf, und Bill Seong kam hereingelaufen, gefolgt von mehreren Agenten, denen er Anweisungen zurief.

			Da sah er Peltier tot auf dem Boden liegen.

			»Was ist hier passiert? Lake? Wieso ist mein Verdächtiger tot? Lake? Sie haben es schon wieder getan, stimmt’s? Sie verdammter …«

			»Er hat uns alle gerettet«, sagte Eddie.

			Seong warf ihm einen skeptischen Blick zu.

			»Peltier wollte uns alle umbringen. Lake hat mit ihm gekämpft, und da ist Peltiers Waffe losgegangen. Lake hat alle hier in diesem Gebäude gerettet. So ist es gewesen.«

			Seong beugte sich über Peltiers Leiche, ging in die Hocke, um sich die Schusswunden genauer anzusehen. Dann musterte er die leer geschossene Waffe in Lakes Hand.

			»Ein Kampf? Wollen Sie mich verarschen? Auf diesen Mann wurde bestimmt zehnmal geschossen.«

			»Tja, es war ein ganz schöner langer Kampf«, sagte Eddie. »Kommen Sie, sehen Sie sich das Büro von diesem Depot an.«

			Kate sah Eddie hinterher, als er in das Büro ging, in dem sie sich mit Lake versteckt hatte, um auf Peltier zu warten. Sie wusste, was darin war. Die Gläser mit den Augen. Mit starrem Blick.

			Die nie mehr Schlaf finden würden.

			Kate fiel auf die Knie und weinte. Bloch kniete neben ihr. Lake auch. Und sie rückten zusammen, während sie weinte.

			»Danke«, sagte Bloch.

			Lake nickte. »Du hast den Bau hier gefunden. Du hast Kate gerettet. Wir haben es gemeinsam geschafft.«

			Überall liefen FBI-Agenten um sie herum. Das Feuer in der Grube ließ langsam nach.

			»Verschwinden wir hier«, sagte Kate. »Meine Mandantin braucht mich.«

		


		
			EILMELDUNG – SCHOCKIERENDE SZENEN IN NEW YORKER GERICHTSSAAL.

			CNN NEWSHOUR

			DANIEL MILLER IST UNSCHULDIG. ANWALT OTTO PELTIER ALS SANDMANN ENTTARNT.

			The New York Times

			STAATSANWALT ZIEHT SÄMTLICHE ANKLAGEN GEGEN CARRIE MILLER ZURÜCK.

			The National Enquirer

			FBI BITTET ÖFFENTLICH UM VERZEIHUNG, DASS DANIEL MILLER FÄLSCHLICH BESCHULDIGT WURDE, DER SANDMANN ZU SEIN.

			The Washington Post

		


		
			KAPITEL EINUNDSECHZIG

			GABRIEL LAKE

			Er war spät dran, als er seine Wohnung verließ.

			Aufgehalten hatte ihn, dass er die Tasche seiner Anzugjacke festkleben musste, nachdem er am Türgriff hängen geblieben und dabei der Stoff gerissen war. In dem halben Jahr, das er gebraucht hatte, um sich von den Schusswunden der Schießerei in diesem Drogenlager zu erholen, hatte er zwanzig Kilo abgenommen. Er hatte sich immer noch nicht neu eingekleidet, selbst ein Jahr nach Ende der Physiotherapie. Lake mochte seinen Anzug, selbst wenn er ihm nicht mehr passte. Und außerdem erlaubte ihm seine magere Krankenversorgung keine großen Sprünge.

			Er nahm die U-Bahn, stieg an der Grand Central Station aus und fand die kleine irische Bar zwei Blocks weiter an der Ecke zur Lexington Avenue.

			Sie drängten sich um einen Tisch ganz hinten in der Bar. Sie hatten ihm einen Platz frei gehalten.

			Kate sah gut aus. Nach einer kleinen Auszeit war sie wieder dabei. Zurück in der Kanzlei, und sie hatte auch wieder etwas Farbe im Gesicht. Der gequälte Ausdruck, den ein Trauma manchmal mit sich bringt, war noch immer da, in den Augenwinkeln. Es fiel ihm gleich auf, als er durch die Tür trat. Er hatte sie seit jenem Tag im alten Busdepot nicht mehr gesehen, aber Eddie hatte sie darüber auf dem Laufenden gehalten, wie es ihr in den letzten Monaten ergangen war.

			Neben ihr streckte Bloch die Beine aus. Sie saß ganz nah bei Kate. Eddie hatte ihm erzählt, dass Kate bei Bloch in New Jersey untergekommen war, vorübergehend, während sie sich nach einer neuen Wohnung umsah. Kate und Bloch tranken Bier.

			Harry Ford hatte eine Flasche Bourbon und zwei Gläser vor sich stehen. Zu seinen Füßen saß ein freundlich wirkender Hund. Eine Rasse war nicht zu erkennen.

			Eddie sagte Hallo und nahm einen Schluck von seiner Cola.

			»Ich wusste nicht, dass Hunde in Bars erlaubt sind«, sagte Lake.

			»Sind sie, wenn man den Bourbon flaschenweise bestellt«, entgegnete Harry. »Außerdem ist das hier ein irischer Pub. Da sitzt immer irgendwo ein Hund.«

			»Wie geht es dir, Kate?«, fragte Lake.

			»Ganz okay«, sagte sie. »Es wird besser. Es braucht seine Zeit, weißt du?«

			Lake nickte. »Wenn du mal mit jemandem reden möchtest … Ich weiß da ein paar gute Leute.«

			»Danke. Ich glaub, ich versuche es erst mal so.«

			Harry nahm das leere Glas, schenkte großzügig ein, stellte es vor Lake ab und sagte: »Hier, trinken Sie einen mit.«

			»Ich bin kein großer Trinker«, meinte Lake.

			»Ich auch nicht«, sagte Harry, leerte sein Glas und schenkte sich nach.

			Lake starrte den Whiskey an, der da vor ihm stand.

			»Ist moralisch einwandfrei destilliert«, bemerkte Harry. »Wird in Kentucky hergestellt und ist so richtig, richtig schlecht für die Gesundheit. Nun trinken Sie schon!«

			Lake hob sein Glas zum Wohl, und alle nickten ihm zu. Er nahm einen Schluck von seinem Bourbon und staunte, wie mild er schmeckte.

			»Da kommt Denise«, sagte Eddie.

			Er drehte sich um und sah, wie sie sich dem Tisch näherte. Sie zog ihren Mantel aus, und Eddie holte noch einen Stuhl dazu. Unter ihrem Arm klemmte ein brauner Umschlag. Den gab sie Eddie, der sich bei ihr bedankte und das Kuvert vor Lake auf den Tisch legte.

			»Das ist für dich«, sagte Eddie. »Du hast es dir verdient.«

			Lake winkte ab. »Das ist nicht nötig. Ich habe es nicht für Geld getan. Ich …«

			»Das wissen wir«, erklärte Eddie. »Ich habe nie gesagt, dass du bezahlt werden wolltest. Ich habe gesagt, dass du es verdient hast. Jetzt nimm es schon, sonst bin ich beleidigt.«

			Lake nahm den Umschlag. Darin steckte ein Scheck über zweihunderttausend Dollar. Einen langen Moment starrte er ihn nur an. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel Geld gehabt. Er las den Scheck noch mal. Sah sich an, ob sein Name auch richtig geschrieben war. Ob die Summe stimmte.

			Das Klebeband, das seine Jacke zusammenhielt, fing an, sich zu lösen.

			»Nimm es«, sagte Bloch. »Kauf dir einen neuen Anzug. Aber keinen Zweireiher, dann musst du ihn auch nicht zuknöpfen.«

			Lake nickte.

			Die anderen sahen Bloch fragend an, weil sie den Bezug nicht verstanden. Lake hatte keine Freunde. Und hatte auch nie jemanden gehabt, der ihm so nahestand, dass ein derart vertrauter Scherz möglich gewesen wäre.

			Bloch lächelte ihn an.

			In diesem Moment fühlte es sich gut an, unter diesen Leuten zu sein. Das waren sympathische Menschen. Er mochte sie. Er mochte es, mit ihnen zusammen zu sein. Und schlau waren sie auch.

			Er steckte den Umschlag in seine Tasche und bedankte sich bei Eddie und Kate.

			»Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen, wenn ich das hier annehme. Da gibt es noch so viel aufzuklären.«

			»Carrie hat sämtliche Anwaltskosten beglichen. Du hast einen Teil davon verdient. Otto war der Sandmann, und er ist tot. Was gibt es da noch?«, fragte Harry.

			»Na ja, wir wissen, dass ein Teil von Carries Tagebuch offensichtlich wahr ist. Warum sie ihrem Ehemann ein falsches Alibi verschafft hat, das kann ich total verstehen. Ich kann mir vorstellen, dass Daniel, der Wall-Street-Mann, der Polizei gegenüber zu einer Notlüge greift, um langwierige Ermittlungen zu vermeiden, und außerdem wollte er dem Cop nicht verraten, dass er nicht zu Hause gewesen war, weil er damals schon eine Affäre hatte. Und Otto hat Carrie dazu bewegt, nichts davon zu erzählen, dass ihr Mann ihr den Schmuck geschenkt hatte. Danach war sie einfach verschwunden. Sie war verletzlich. Otto war Anwalt und hat ihr erzählt, sie könnte ins Gefängnis kommen. Aber ich weiß nicht, was die eigentliche Verbindung zwischen Otto und Stacy Nielsen war.«

			»Warum ist das wichtig?«, fragte Harry.

			»Die Riegel an der Küchentür«, sagte Bloch. »Nur jemand, der schon mal im Haus der Nielsens war, konnte davon wissen. Peltier hat es gar nicht erst durch die Hintertür versucht. Er ist gleich vorn reingegangen.«

			»Hieß es nicht, dass sie sich in denselben Kreisen bewegt haben? Ich weiß, dass Otto irgend so was im Zeugenstand gesagt hat. Die Nielsens gehörten zur feinen Gesellschaft. Wahrscheinlich haben sie sich auf einem Empfang kennengelernt«, sagte Eddie.

			»Möglich, aber Peltier hat sich im Zeugenstand den Mund fusselig gelogen und alles abgestritten, nachdem Carrie sich von ihm abgewendet hatte. Vielleicht kannte er Stacy Nielsen von woanders her. Seong untersucht sämtliche Morde noch mal daraufhin, ob es Verbindungen zwischen den Opfern und Peltier gab. Ich habe so das Gefühl, wenn wir die wahre Beziehung zwischen Peltier und Stacy Nielsen finden, kommt noch was völlig anderes zum Vorschein. Es könnte uns helfen, rauszufinden, ob es weitere Verbindungen zu anderen Opfern gibt. Es könnte aber auch sein, dass sie das einzige Opfer war, das ihn kannte.«

			»Er ist tot, aber die Feds gehen dem nach. Seong arbeitet sich den Arsch wund. Sobald er was findet, gibt er uns Bescheid«, bemerkte Eddie.

			»Ich weiß, ich weiß. Es kommt mir im Moment nur so vage vor. Peltier könnte gelogen haben, was die Verbindung angeht. Da fällt mir ein, ist eigentlich Lilian Parkers Kamee-Brosche schon gefunden worden?«, fragte Lake.

			»Noch nicht«, erwiderte Bloch. »Seong sagt, sie sind immer noch dabei, die Immobilien abzuklappern, die mit Peltier und Daniel Miller in Beziehung gebracht werden können. Vielleicht taucht sie dadurch auf.«

			»Hoffentlich«, sagte Kate. »Für ihre Mutter wäre es bestimmt ein Trost.«

			Lake nickte. »Geht ihr nächste Woche alle zur Gedenkfeier?«

			»Kate, Bloch und Harry werden an ihr teilnehmen«, sagte Eddie. »Ich kann nicht. Da übernachtet meine Tochter Amy bei mir.«

			Die Stadt plante eine Gedenkfeier für die Opfer des Sandmanns. Während der Zeremonie wollte das FBI den Familien die persönlichen Gegenstände zurückgeben, die Peltier den Opfern gestohlen hatte. Einiges davon hatte man in dem alten Busdepot gefunden.

			Lake dachte noch immer daran, was Eddie gesagt hatte. Die Nielsens waren stadtbekannt. Tobias war ein erfolgreicher Gastronom gewesen. Und man kannte sie für die Riesenparty, die sie jedes Jahr gaben.

			Er stürzte seinen Bourbon herunter, dann stand er auf.

			»Ich muss los. Danke für den Drink. Und für den Scheck. Wir sehen uns bei der Gedenkfeier.«

			Er verabschiedete sich, ging vor die Tür und winkte sich ein Taxi heran.

			»Zur Public Library, bitte«, sagte er.

			Es war zwei Uhr nachmittags, als das Taxi ihn vor der öffentlichen Bibliothek absetzte. Lake hatte hier schon viel Zeit verbracht. Bibliotheken waren die großen Kathedralen des Wissens. Er saß gern im Lesesaal oder schlenderte an den Regalen entlang oder sah sich das Gebäude an. Vor allem aber liebte er Bücher. Er wusste noch, wie er zum ersten Mal hier war, mit seiner Mom, und einen eigenen Bibliotheksausweis bekommen hatte. Wie er sein Glück kaum fassen konnte, als er erfuhr, dass die Karte ihn dazu berechtigte, so viele Bücher auszuleihen, wie er wollte, um sie mit nach Hause zu nehmen und dort zu lesen, wenn er sie wieder zurückbrachte. Umsonst. Unglaublich.

			Das Archiv hatte immer noch nicht alles digitalisiert. In manchen Abteilungen gab es nach wie nur Mikrofiche-Kärtchen. Der zuständige Bibliothekar nahm Lakes Zettel entgegen, dann führte er ihn an ein Lesegerät und lud das erste Mikrofiche.

			Es gab zahlreiche Publikationen, die über das Leben der besseren Gesellschaft New Yorks berichteten. Vor der letzten Jahrhundertwende hatte es ein gutes Dutzend gegeben, heute vielleicht noch drei oder vier. Auf diese Zeitschriften konzentrierte er sich bei seiner Suche.

			Viele Kärtchen und viele Stunden später kniff er sich ins Nasenbein, streckte sich und sah auf seine Uhr. Es war schon fast sechs.

			Er verschob den Controller, wischte durch die Bilder, dann stutzte er. Fuhr ein Stück zurück.

			Das Bild war nicht in Farbe. Es war in Schwarz-Weiß. Die Lokalzeitung berichtete über Kunst und Kultur in der Stadt und ihre Macher. Über sämtliche Ausstellungen in Bildergalerien, über alle Premierenfeiern von Stücken, die am Broadway gespielt wurden, über alle roten Teppiche … Und diese Lokalredakteure waren stets mit ihrer Kamera dabei.

			Er hatte schon Aufnahmen von Tobias Nielsen gefunden, auf denen er in seinen Restaurants zu sehen war, aber das jetzt war anders. Es stammte von einem Fundraising, das sie 2013 für einen Bürgermeisterkandidaten veranstaltet hatten. Die Feier fand bei den Nielsens zu Hause statt. Lake erkannte die Lounge der Nielsens auf den ersten Blick.

			Und dort stand in der Menge direkt hinter Stacy und Tobias Nielsen, im Smoking, mit einem Sektglas in der Hand – Otto Peltier.

			Lake entspannte sich etwas. Offenbar hatte er die Verbindung gefunden. Die Erklärung dafür, dass Peltier sich im Haus der Nielsens auskannte.

			Eben wollte er den Bibliothekar fragen, ob er eine Kopie dieser Seite bekommen könnte, als er zögerte.

			Sich weiter zum Bildschirm vorbeugte.

			Peltier hielt das Sektglas in der Linken. Die Rechte lag um den schlanken Arm einer Frau.

			Lake blies alle Luft aus seiner Lunge. Er starrte den Bildschirm an. Blinzelte nicht.

			Die junge Frau, die sich bei Peltier unterhakte, war Carrie Miller.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDSECHZIG

			CARRIE MILLER

			»Möchten Sie gern, dass ich Ihnen ein wenig nachschenke, Mrs Miller?«, fragte die Flugbegleiterin.

			»Wenn Sie mir vielleicht ein frisches Glas bringen könnten«, sagte Carrie, denn die Erdbeere am Boden ihrer Champagnerflöte machte doch schon einen etwas matschigen Eindruck.

			»Selbstverständlich«, entgegnete die Flugbegleiterin, und als sie sich vorbeugte, um Carries Glas zu nehmen, fiel ihr etwas auf.

			»Ach, das ist aber eine zauberhafte Brosche, die Sie da tragen.«

			»Danke. Ein Familienerbstück«, erklärte Carrie.

			Die Flugbegleiterin ging, und Carrie sah aus dem Fenster zum blauen Atlantik unter ihr. Noch viereinhalb Stunden bis nach London in ihr neues Leben.

			Irgendwie tat Otto ihr richtig leid. Keiner hatte sie so sehr geliebt wie er. Nicht mal Daniel.

			Schon von klein auf hatte Carrie sich danach gesehnt, eine andere zu sein. Vielleicht hatte sie deshalb versucht, Schauspielerin zu werden. Sie hatte keine Ahnung, wer sie war, aber ihr gefiel die Vorstellung, jemand anderes zu sein – das war wirklich berauschend. Ihr Traum war es gewesen, am Broadway aufzutreten. Sie hatte ihr Bestes gegeben und war gescheitert. Das Geld für den Verkauf ihres Elternhauses hatte in der Stadt nicht lange gereicht, und sie hatte immer härter arbeiten müssen, um die Miete zusammenzubekommen. In gewisser Hinsicht hätte sie sich die Mühe sparen können, heimlich die Bremsen am Pick-up ihres Vaters zu manipulieren, was dann zu dem tödlichen Unfall geführt hatte. Das Haus hatte auf dem freien Markt nicht viel gebracht, und New York war teuer.

			Die Lage war schwierig, bis sie Otto kennenlernte.

			Er hatte sich um sie gekümmert. Ihr geholfen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie gewusst, dass er besonders war. Er trug genauso eine Maske wie sie – und gab sich als Mensch aus. Sie wusste, dass sein Herz genauso kalt war wie ihres, als sie sich zum ersten Mal küssten.

			Und als Otto ihr von seinen Fantasien erzählte, die Macht, die er daraus ziehen könnte, wenn er anderen das Leben nahm, wenn er der Sandmann würde, hatte er erwartet, dass sie erschrocken wäre. Er hatte nicht erwartet, dass sie fragen würde, ob sie zusehen dürfte. Doch Ottos Drang überstieg ihren eigenen bei Weitem. Und sie machte sich Sorgen. Obwohl er klug und vorsichtig war, würde ihm eines Tages ein Fehler unterlaufen.

			Als Otto sie Daniel Miller vorstellte, wussten sie, dass sie jemanden gefunden hatten, dem sie die Schuld zuschieben konnten. Wenn sie es geschickt anstellten, würde dieser Mann für ihre Taten büßen, und sie könnten dabei noch sein ganzes Vermögen einstreichen. Otto hatte viel Geld, aber nicht richtig viel. Nicht so viel, dass es einem die totale Freiheit kaufen konnte. Selbstverständlich konnte Otto Daniel nicht leiden.

			Alles wäre glatt gelaufen, hätte nicht eines Tages dieser Polizist vor der Tür gestanden, und sie wäre nicht gezwungen gewesen, Daniel ein Alibi zu verschaffen. Der andere Fehler war der letzte Mord. Carrie hatte das Blut an ihrem Ärmel von den Nielsen-Morden nicht bemerkt. Sie war so erregt gewesen und stand zu nah an Stacy Nielsen, als Otto auf sie einstach. Daniels Fingerabdruck war schon an Stacys Leiche. Carrie hatte die Bluse gewaschen und in ihren Schrank gehängt, ohne zu sehen, dass Stacys Blut noch daran war.

			Das hatte zu ihrer Verhaftung geführt. Und zum Prozess.

			Und sie hätte diesem Sturm standgehalten, hätte Otto den Prozess nur seinen Gang gehen lassen. Carrie hatte das Tagebuch so verfasst, dass es Daniel belastete, außer den letzten Eintrag. Sie hatte Otto gewarnt, sich nicht einzumischen. Als er Chester Morris und die FBI-Agentin ermordet hatte, wusste sie, dass er nicht zu bändigen war. Deshalb war sie geflohen. Sie fürchtete, dass er noch einen Fehler machen würde. Was er auch tat, indem er die Spritzenkappe mit seiner DNA in Kate Brooks Wohnung verloren hatte.

			Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn verraten hatte. Weil sie die Geschichte von Daniel mit Stacy Nielsen frei erfunden und Otto als verdächtig hatte dastehen lassen. Sie wusste, dass er sie – obwohl sie ihn verraten hatte – mit seiner Zeugenaussage nicht belasten würde. Er liebte sie zu sehr und war bereit, sich für sie zu opfern. In der Zeit, die sie mit Daniel zusammengelebt hatte, war Otto furchtbar eifersüchtig gewesen. Er hatte es nie ausgesprochen, aber sie sah das Vergnügen, mit dem er Daniel die Kehle durchschnitt. Und dann nahm er die Uhr an sich, die Panerai, die sie Daniel geschenkt hatte, und bat Carrie, sie ihm anzulegen. Was sie tat. Für ihn.

			Dieser Ermittler – Lake – hatte Otto erschossen. In gewisser Hinsicht hatte Lake ihr einen Gefallen getan. Wäre Otto gefasst worden, hätte immer das Risiko bestanden, dass er seine Meinung über Carrie änderte und dem FBI die Wahrheit sagte. Jetzt war er tot, und die Wahrheit würde nie herauskommen.

			Nachdem das FBI Daniels Konten freigegeben und sie ihre Anwaltskosten beglichen hatte, standen Carrie für ihre Bemühungen dreizehn Millionen Dollar zur Verfügung. Das war Freiheit.

			»Da wären wir! Frischer Champagner«, sagte die Flugbegleiterin und reichte ihr das Glas.

			Carrie nippte an ihrem Drink, setzte die Kopfhörer auf und widmete sich wieder ihrem Laptop und dem Film, den sie heruntergeladen hatte.

			Gleich kam ihre Lieblingsszene.

			Mitchum saß auf dem Baumstumpf und beobachtete seine Opfer im Haus. Es zeigte seine Macht und Skrupellosigkeit. Nicht nur die Frau und die Kinder zu beobachten, die er ermorden wollte – er sang ihnen ein Lied.

			Carrie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und sang mit ihrer hellen, hohen Stimme leise mit.

			»Leeeaaaaning, leeeaaaning, leaning on the everlasting arms …«

		


		
			KAPITEL DREIUNDSECHZIG

			Gabriel Lake

			Lake saß an dem kleinen Esstisch in seiner schäbigen Wohnung.

			Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er die dreißig Blocks von der Bibliothek nach Hause gelaufen war. Er konnte nur noch an Carrie Miller denken und daran, wie sie Eddie, Kate, Harry, Bloch, das FBI und am Ende selbst ihren Liebhaber Otto Peltier vorgeführt hatte.

			Tappte mit dem Fuß rhythmisch auf dem Boden. Starrte das Telefon vor sich an und versuchte, ruhiger zu atmen. Eine Mörderin war entkommen. Und in gewisser Weise hatte er dazu beigetragen.

			Er nahm das Telefon und rief Eddie an.

			Der Anwalt meldete sich.

			»Hi, ich bin’s …«, sagte Lake.

			»Alles okay? Sag nicht, du hast den Scheck verloren«, antwortete Eddie.

			Lake machte den Mund auf, um etwas zu sagen, zögerte aber. Seine Lippen bewegten sich, aber er fand nicht die richtigen Worte. Was er Flynn sagen wollte, würde wehtun. Es gab keine schmerzlose Art, es mitzuteilen. Keine sanfte Methode. Das Wissen darum war wie ein Bauchschuss, und es gab einfach keine Möglichkeit, irgendwas schönzureden.

			Er hörte Kate und Bloch im Hintergrund über irgendwas lachen, das Harry von sich gegeben hatte. Sie saßen noch immer in dieser Bar. Entspannten und freuten sich, beisammen zu sein.

			»Ich hab den Scheck nicht verloren. Es geht um was anderes.«

			Im Hintergrund lachte Kate schallend. Sie klang froh und glücklich.

			»Was denn?«, fragte Eddie.

			»Ach … nichts eigentlich«, sagte Lake.

			»Du rufst mich an, um mir nichts zu sagen«, meinte Eddie. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob du verstanden hast, wie die ganze Sache mit der menschlichen Konversation eigentlich gedacht ist.«

			»Ach, na ja …«

			»Ach, na ja … was?«, sagte Eddie.

			»Solltet ihr irgendwann mal einen Ermittler brauchen, könnt ihr mich anrufen.«

			»Ich weiß. Und jetzt ruh dich ein bisschen aus.«

			Eddie legte auf.

			Es gab nichts, was Eddie unternehmen konnte. Es gab auch nichts, was die Polizei dagegen unternehmen konnte. Die Anklage gegen Carrie war zurückgezogen worden.

			Dass sie noch mal vor Gericht kam, war eher unwahrscheinlich. Für den Verstoß gegen die Kautionsauflagen hatte sie eine Verwarnung und eine Geldstrafe bekommen, die sie klaglos bezahlte. Carrie Miller war jetzt frei wie der Wind.

			Er zog die Küchenschublade auf, in der er sein Besteck und kleineres Werkzeug verwahrte. Darin lag auch eine Glock. Er holte sie aus ihrem Kasten, zusammen mit einem geladenen Magazin. Er zog den Schlitten der Pistole zurück, schob das Magazin rein und brachte eine Kugel in die Kammer.

			Eines Tages würde er Carrie Miller finden. Eines Tages würde er ihr erklären, dass es keinen zweiten Prozess, keinen Medienzirkus, kein monatelanges Warten auf ein Urteil geben würde.

			Manchmal waren Recht und Gerechtigkeit nicht dasselbe.

			Er würde sie aufspüren. Egal, wie lange es dauerte.

			Eine Kugel in dieser Waffe war für sie reserviert.

			Eines Tages würde sie ihr Ziel finden.

		


		
			DANKSAGUNGEN

			Ohne meine Frau Tracy würde es dieses Buch nicht geben – und auch alle Bücher anderen nicht. Dieses spezielle Buch widme ich ihr, aber im Grunde schreibe ich alles für sie, denn sie ist meine erste Leserin und der Mensch, den ich auf der Welt am meisten beeindrucken möchte.

			Ich danke Shane Salerno, Don Winslow, Steve Hamilton, Adrian McKinty und allen bei The Story Factory. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne euch machen würde.

			Mein Dank gilt auch Francesca, Sarah und allen bei Orion Books für ihre Arbeit und ihre Bemühungen, Eddie Flynn in die Welt hinauszuschicken.

			Meiner Familie, meinen Freunden und meinen Hunden. Ich danke euch für eure Unterstützung und euer Wohlwollen.

			Mein größter Dank aber gilt wie immer dir.

			Ja, dir.

			Der du das hier liest. Danke, dass du meine Bücher liest. Ohne begeisterte Leserinnen und Leser wie euch wäre ich verloren. Denn ohne euch ist ein Buch eigentlich gar kein Buch, und ich habe so ziemlich die besten Leser der Welt. Ich kann euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr die Bücher kauft und weitererzählt, dass Eddie Flynn ein guter Typ ist. Ich hoffe, dass ich euch noch viele Jahre lang unterhalten kann.

			Hoffen wir, dass es für uns alle gute Jahre werden.

		


		
			Autor

			Steve Cavanagh wuchs in Belfast auf und studierte in Dublin Jura. Er arbeitete in diversen Jobs, bevor er eine Stelle bei einer großen Anwaltskanzlei in Belfast ergatterte und als Bürgerrechtsanwalt bekannt wurde. Mittlerweile konzentriert er sich auf seine Arbeit als Autor. Seine Thrillerserie um Eddie Flynn machte ihn zu einem der international erfolgreichsten Spannungsautoren.

			Mehr Informationen zum Autor und seinen Büchern unter www.stevecavanaghauthor.com.

			Steve Cavanagh im Goldmann Verlag:

Zu wenig Zeit zum Sterben. Thriller (Eddie Flynn 1)
Gegen alle Regeln. Thriller (Eddie Flynn 2)
Liar. Thriller (Eddie Flynn 3)
Thirteen. Thriller (Eddie Flynn 4)
Fifty-Fifty. Thriller (Eddie Flynn 5)
Seven Days. Thriller (Eddie Flynn 6)
Die Komplizin (Eddie Flynn 7)
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